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Der 


heilige Auguſtinus 
dargeitellt von 


€. Bindemann, 


Doctor und Brofeffor der Theologie, Superintendent zu Grimmen 
in Neuvorpommern. 


Zweiter Band. 


Das Leben des Auguftinus feit feiner Taufe bis zu feiner Erwählung 
zum Bifchofe in Hippo Regius. 
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Amandus est Deus ita, ut si fieri potest 
nos ipsos obliviscamur. 
8. Augustini sermo 142. 


Leipzig, 
Berlag von Hermanı Schultze. 
1855. 
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Druck von C. E. Elbert in Leipzig. 


Str. Biſchöflichen Hochwuͤrden, 


dem 


Herrn Biſchofe Dr. Ritſchl, 


Ehrenmitglied des Evangeliſchen Oberkirchenrathes in Berlin, Groß— 
<omthur des Königlichen Hausordens von Hohenzollern, Ritter des 
rothen Adler-Ordens erſter Klaſſe und des Wladimir-Ordens, 


verehrungsvoll 


gewidmet. 


Durch das Werk, welches Eurer Biſchöflichen 
Hochwürden ich hiermit ehrerbietigſt widme, wünſchte 
ih ſchon zu dem Tage Ihrer funfzigjährigen Amts— 
jubelfeier Ihnen einen Beweis meiner vollſten Ver— 
ehrung und Anhänglichkeit zu geben. Da aber damals 
meine Arbeit noch nicht vollendet war, fo überreiche 
ih Ihnen erft jegt den zweiten Band meiner Dar- 
ftellung des heiligen Auguftinus mit dem herzlichſten 
Wunfhe, daß meine Sendung und Widmung Ihnen 
eine nicht unwilllommene Stimme fein möge aus der 
Provinz, welcher durh den vieljährigen Segen Ihrer 
oberhirtlihen Wirffamfeit ein jo theures, dankbar zu 
bewahrendes und zu pflegendes Vermächtniß geblieben 


it. Möge des Herm Gnade, weldhe in fo reichem 
Maaße mit Ihnen geweſen ift, auch fernerhin, Sie 
befeligend und durch Sie ihren Segen für Viele ver- 
breitend, mit Ihnen fein, und möge Gott der Herr 
noch lange Ihren Lebensabend hienieden als ein folches 
Zeugniß Seiner Barmherzigkeit fortdauern laffen! 


Grimmen den 8. Auguft 1855. 


G. Bindemann. 


Borwort. 


Als ih den erften Band meiner Darftellung des 
heiligen Auguftinus herausgab, dachte ih nicht, daß eine 
fo geraume Zeit vergehen würde, bevor ich den zmeiten 
Band folgen laffen könnte. Ich murde aber nicht lange 
nah dem Gricheinen des erften Banded in einen aus— 
gedehnten und zunächſt alle meine geiftigen Kräfte jo wie 
meine Zeit in Anfpruch nehmenden geiftlihen Wirfungsfreis. 
berufen, und vor den Pflichten, welche mein Amt mir auf 
erlegte, mußte die Yortfegung meiner litterarifchen Arbeit 
zurüdtreten. Außerdem lag ein Grund der Verzögerung 
darin, dab zum Zweck der Weiterführung des begonnenen 
Werkes vielumfafjende und mühfame Quellenftudien anzu- 
ftellen waren, und überhaupt die Auffaffung einer jo gropen 
Perſönlichkeit, als des Auguſtinus, fehr bedeutende Schwie— 
rigkeiten mit ſich brachte. Indeſſen habe ich, ſobald es 
mir möglich war, meine Forſchungen über das Leben des 
Auguſtinus wieder aufgenommen, und bin jetzt im Stande, 
den zweiten Band meiner Bearbeitung der Oeffentlichkeit 
zu übergeben. Einige Bemerkungen uͤber den Plan der 
Arbeit werden ſich hier an dem geeigneten Orte befinden. 

In der Anſicht, welche ich bereits in dem Vorworte 
zum erſten Bande ausgeſprochen habe, daß eine Auffaſſung 
des Auguſtinus nach den getrennten Geſichtspunkten des 
Lebens und der Lehre oder des Syſtems nicht angemeſſen 
ſei, bin ich inzwiſchen noch beſtärkt worden. Bei der Dar— 
ſtellung eines Lebensbildes kommt es weſentlich auch darauf 
an, daſſelbe nach dem geſchichtlichen Entwickelungsgange 
zur Anſchauung zu bringen, was hinſichtlich des Auguſtinus 
nur durch die von mir gewählte Behandlung ſeiner Schriften 
möglich iſt. 


vrii Vorwort. 


Im Ganzen iſt zwar für die Anordnung des Stoffes 
die a Reihenfolge maaßgebend geweſen, gleich- 
wohl aber ijt mein Buch feine Chronik, und es war, damit 
ein Gefammteindrud von dem Leben und Wirken des 
Auguftinus entworfen werden könnte, nicht allein. öfter 
erforderlih, feine Thätigfeit nach einzelnen Seiten der Be- 
trahtung bis zu bejtimmten Zeitpunften zufammenzufaffen, 
fondern auch um des innern Zujammenhanges willen zu- 
weilen die chronologifche Grenze zu überfchreiten. So zum 
Beifpiel würde es unzuläffig geweſen fein, wenn ich das 
zweite und dritte Buch „vom freien Willen“ nicht mit dem 
eriten Buche hätte verbinden wollen. Wenn nun ſchon in 
diefer Anordnung das chronologifche Moment der innern 
Zufammengehörigfeit unterzuordnen war, fo mußte dies 
noh mehr bei den Predigten des Auguftinus gejchehen, 
und nur die Aufnahme folcher Stellen, welche erft aus den 
jpätern Begebenheiten verſtändlich find, vermieden werden. 
In Betreff der Predigten habe ich geichwanft, ob ich fie 
dem zweiten oder dem dritten Bande einverleiben ſollte; ich 
babe mich aber endlich für den zweiten Band entichieden, 
da Augustinus als Presbyter ganz bejonderd den Beruf zum 
Predigen empfangen hatte, und. der große Reichthum des 
geihichtlihen Materials, welches noch in dem dritten Bande 
zu verarbeiten ift, die Ginfügung der Predigten in den 
zweiten Band zweckmäßig ericheinen lieg. Da die Predigten 
des Auguftinud einen jo großen Theil feiner Werke ein- 
nehmen, und jeine bomiletifhe Wirffamfeit eine fo be: 
deutende, ihn in feiner großartigen Eigenthümlichfeit und 
im Berhältnig zu feiner Zeit fo vorzüglich bezeichnende ift, 
fo darf ih wohl den Borwurf nicht befürchten, da ich bei 
den Predigten zu ausführlich gemwejen bin. Bon Intereſſe 
war es mir, als ich mich mit diefem Abfchnitte bejchäftigte, 
in einem vielgelefenen Blatt von einem Nichttheologen den 
Wunſch ausgedrücdt zu fehen, dag die Homilien der Kirchen: 
väter eine eingehende Bearbeitung erhalten möchten. Mein 
Bud liefert einen Beitrag zur Erfüllung dieſes Wunfches. 
Unter den Predigten ded Augustinus mupten wieder die in 
dem fünften Bande der Benedictiner- Ausgabe gefammelten 
Sermonen am meiften berüdjichtigt werden. Denn freilich 
find auch außer diejen viele Predigten des Auguftinus auf: 
bewahrt worden, zum Beifpiel in jeinen Tractaten über das 
Evangelium des Fohanned und in feinen Enarrationen zu 
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den Pſalmen. Da ſie jedoch dort zu exegetiſchen Werken 
gehören, welche ſpäter zu einer beſonderen Darſtellung ver— 
anlaſſen, ſo habe ich mich damit begnügt, nur hin und 
wieder Ergänzendes aus den Tractaten und den Enarra— 
tionen aufzunehmen, und mich im Uebrigen, bei der großen 
zu Gebote ſtehenden Auswahl, an die Sermonen gehalten. 

ch hoffe, daß ich die Arbeiten zu dem dritten Bande, 
welcher endlich das geſammte biſchöfliche Leben des Augu— 
ſtinus umfaſſen wird, ohne größere Unterbrechungen werde 
fortſetzen und dadurch in nicht zu langer Friſt den Abſchluß 
des ganzen Werkes herbeiführen können. 

So ſchließe ich denn dieſes Vorwort mit dem Wunſche, 
daß dieſe meine Arbeit zum Dienſte des Reiches Gottes 
und zur Ehre des Herrn, den Auguſtinus mit allen ihm 
verliehenen Kräften zu verherrlichen ſtrebte, gereichen möge. 
Schon nach dem weltlichen Maaßſtabe der Geiſtesgröße iſt 
Auguſtinus einer der größten Männer geweſen; mehr aber 
als dieſes iſt ſeine Liebe zu dem Herrn und ſeine Demuth, 
in welcher er nichts durch ſich ſelbſt, ſondern alles durch die 
göttliche Gnade zu ſein bekannte. Mit ſeiner Denkkraft 
und ſeiner Sehnſucht, die Wahrheit zu erſchauen, ſchwang 
er ſich oft auf zu den höchſten Höhen der Betrachtung; aber 
größer ald dieſes, da unſer Willen bienieden über dad 

tückwerk nicht hinausfommt, ift das jo häufig von ihm 
audgefprochene Bekenntniß, daß der Menfch vor allem bleiben 
und treu ji bewahren müſſe in der Liebe zu Gott und in 
der Lobpreifung der göttlihen Offenbarung, worin allein 
dad wahrhaftige Leben fein Befteben und das Aufitreben 
ur Grfenntniß der Wahrheit den feiten Grund und Boden 
* von wo es ausgehen und wohin es zurückkehren muß, 
um ſich zu reinigen und nicht im zu kühnen Aufblick zu dem 
Unendlichen zur Thorheit zu werden. 


Grimmen den 8. Auguſt 1855. 


Der Verfaſſer. 
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Erſtes Gapitel. 


Abermaliger Aufenthalt des Auguſtinns in Rom, umd die dort 
von ihm verfaßten Schriften. 


Nach Monnica’8 Tode wurde die Rückreiſe nach Afrifa noch 
längere Zeit verfchoben, und Auguftinug, von Adeodatud 
und Evodius begleitet, verweilte noh etwa ein Jahr lang 
in Rom. Dur verfchiedene Urfachen konnte diefe Abände- 
rung des Reiſeplans veranlagt werden. Schon durh Mon: 
nica's Hinfcheiden war ein Grund zur Befchleunigung der 
Reife weggefallen. Die fromme Frau hatte ſich nach ihrer 
irdifchen Heimath zurüdgefehnt, um dort an der Seite ihres 
Gatten ihre Rubheftätte zu finden, und fie war nun ſchon an 
der Küfte Italiend in die höhere Heimath eingegangen. 
Auguftinus hatte alfo jegt nicht mehr durch die Beeilung 
feiner Reife den Wunfch feiner Mutter zu erfüllen, und mochte 
fih zu einem nochmaligen Aufenthalte in der Stadt, welche 
nicht allein die Welthauptitadt, fondern auch die Metropolis 
der Kirche war, hingezogen fühlen. Vielleicht aber auch ſah 
er fich zur Unterbrechung der Reife genöthigt. Das Schiff, 
auf welchem er die Ueberfahrt machen wollte, mochte in- 
zwifchen fchon den Hafen verlaffen haben, oder auch vielleicht 
die Zeitverhältniffe nöthigten ihn, noch länger in Italien 
zu verweilen. 

Denn die damalige Zeit war, wie wir fchon früher 
angedeutet haben, jest aber noch genauer darftellen wollen, 
eine ftürmifhe und vielbewegte, Die Uebergangsepoche 
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zwifchen zwei großen Zeitaltern hatte begonnen. Zu derjelben 
Zeit, in welcher Auguftinus, von der Außenwelt abgezogen, 
Kämpfe des innerlichiten Geifted- und Gemüthslebend durch- 
fämpfte, und die erfte befeligende Wonne der Verföhnung 
mit Gott und des Frieden? in Gott empfand, wälzten fich 
die Wogen der Bölferwanderung heran und neigte ſich das 
altrömifhe Neich zum Untergange. d Mächtige barbarifche 
Bölkerftämme ftanden drohend an den Grenzen der römischen 
Herrfchaft, oder waren in das Gebiet derfelben aufgenommen, 
mehr aus Zwang als aus freiwilligem Entſchluſſe, da zu 
beforgen war, was auch der Erfolg beitätigte, daß fie leicht 
die Stellung von Unterthanen und Bundesgenojfen mit der 
Stellung furchtbarer Feinde vertaufhen möchten. Dazu 
famen innere Empdrungen und Kriege. Zwar in dem orien- 
talifchen Theil des römischen Reiches lenkte feit dem Jahre 
379 Iheodofiud mit Kraft, Weisheit und Gerechtigkeit die 
Zügel der Regierung, aber im Abendlande, wo Gratian 
noch im Sünglingsalter, VBalentinian II. noch im Kindes- 
alter fich befand, war ein geeigneterer Boden für innere Zer— 
rüttungen. Gratian erfüllte nicht die Hoffnungen, die er 
in feinen erjten Negierungsjahren erwedt hatte. Jagdbeluſti— 
gungen lagen ihm näher am Herzen, ald die Sorge für das 
Wohl feiner Völker. Durch feine Vorliebe ‚für barbarifche 
Tracht und Sitte und durch das Schaugepränge feiner alani- 
fhen Leibwache entfremdete er fih die Gemüther feiner Le— 
gionen und unter der fteigenden Unzufriedenheit benutzte 
Marimus in Britannien den günftigen Augenblid‘, die Fahne 
der Empörung aufjupflanzen. In fühnem und raſchem 
Gntichluffe feste er mit feinem Heere nah Gallien über, 
treulo8 verliefen die gallifchen Xegionen ihren Kaifer, Gratian 
mußte flüchten und ftarb durch Mörderhand in Lyon. Mari- 


— — — 


() Gibbon in ſeinem berühmten Geſchichtswerke bemerkt, daß ſich 
der Zeitraum des Untergangs des römiſchen Reichs mit der Regierung 
des Valens anfangen laſſe. 
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mus nahm den erledigten Thron ein, und wurde von Theo- 
dofius aus politifhen Nücfichten und unter der Bedingung 
anerkannt, dag Balentinian in dem Befige von Stalien, 
Afrika und dem weſtlichen Illyrien bleiben folle. Aber 
Marimus war mit der Ausdehnung feiner Herrfchaft über 
Gallien, Britannien und Spanien noch nicht zufrieden. Da 
er gegen Gratian unter ſchwierigen Berhältniffen einen fchnellen 
Sieg gewonnen hatte, fonnte er bei feiner jegigen Macht 
einen noch leichteren Sieg hoffen gegen einen Süngling, der 
faum dem Knabenalter entwachfen war, und deſſen Regierung 
unter der Leitung feiner arianifch gefinnten Mutter Juſtina 
von der Mehrzahl feiner Unterthanen, welche dem nicänifchen 
Glaubensjymbol anhing, mit Unmillen getragen ward. 
Durch erheughelte Freundſchaft machte er den jungen Kaifer 
jiher, jo daß dieſer, ehe er noch einen Argwohn faßte, von 
dem Heere feined Feindes in der Nähe Mailands bedroht 
war. Die unglüdlihe Kaiferfamilie erblidte nur in ſchleu— 
niger Flucht das Mittel zur Rettung. Juſtina wandte fich 
mit ihren Kindern zuerft nach Aquileja, und da auch diefe 
Stadt feinen hinlänglihen Schuß zu gewähren ſchien, bega- 
ben fich die Flüchtlinge zur See in die Staaten des Theo- 
doſius nach Theſſalonich, wo fie die Hülfe des morgenländi- 
fchen Kaiferd anriefen. Theodoſius gewährte diefe. Die 
gerechte Sache, die Dankbarkeit gegen da8 Angedenfen Gra- 
tian’d, der ihn zur Faiferlihen Würde berufen hatte und 
dejjen Blut noch ungefühnt war, vielleicht auch die Liebe 
zu Juſtinens Tochter Galla, mit welcher er ſich vermäbhlte, 
rief den Theodoſius auf den Kampfplag. Es wurde zum 
Landfriege und zum Seefriege gerüftet, und über das ganze 
römifche Reich zudten die Bewegungen ded Krieges, der im 
nächſten Jahre durch die entfheidende Schlacht bei Sifeia in 
Pannonien ausgefochten wurde. Ebenfalls durch dieje krie— 
gerifchen Unruhen mochte Auguftinus bewogen oder genöthigt 
werden, auf feine Heimreife nah Afrifa noch einftweilen 
zu verzichten, und in Nom die weitere Entwidelung dieſer 
4* 
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MWeltbegebenheiten und die Wiederfehr ruhigerer Zeiten zu 
erwarten. 

Er hatte fich dort freifich fehon einmal auf längere Zeit 
aufgehalten, aber die Betrachtung feines damaligen Zuftandes 
zeigt und, daß er in jener Zeit wenig Empfänglichfeit haben 
fonnte, um die mächtigen und herrlichen Eindrüde der Welt- 
hauptftadt auf fih einwirken zu laffen. Alsbald, nahdem 
er damals den erinnerungsreichen, heiligen Boden der alten 
Roma betreten hatte, war er von einer Krankheit, die ihn 
an den Rand des Grabed brachte, ergriffen worden. Bon 
Sorgen und getäufhten Hoffnungen ward fein Gemüth nie- 
dergedrüdt. Die Verzweiflung an der Erfenntniß aller Wahr: 
heit laftete auf feinem Geift, der von Sehnfuht nah Ers . 
fenntniß der Wahrheit erfüllt war. Für die Firchlichen 
Denkmäler und die Entfaltung des Firhlichen Leben? hatte 
er damals fein Verftändnif. Sept war dies alle anders. 
Er war zum Frieden mit fih felbft gelangt, und in der 
ruhigen Klarheit feines Seelenlebens fonnten ſich die wunder— 
baren Bilder der ungeheuren Stadt abfpiegeln. Denn zu 
feiner Zeit kann der Anblid Roms ergreifender gemwejen fein, 
als in der damaligen Zeit. Die Trümmer, auf denen dort 
in unfern Tagen der Fremdling mit ftaunendem Auge meilt, 
während feine Phantafie dahin firebt, aus den Weberreften 
der antifen Tempel und Paläfte, der verwitterten Triumph 
bögen, der zerfallenen Theater, Amphitheater und Bäder 
und der zerftörten Gräber noch ein Bild der entſchwundenen 
Herrlichkeit zu geftalten, boten damals noch größtentheil® in 
unzerftörter Majeftät und Pracht fih der Anfchauung dar. 
Die untergehende antife Welt, die nur noch für wenige eine 
beherrfehende Macht des Leben? war, redete doch noch mit 
mächtiger Stimme aus ihren Bauwerfen und dem Meipel 
und den Farben ihrer Künftler, und mit diefen noch unan- 
getafteten Zeugniffen ihres Dafeind waren verbunden Die 
Trümmer aus einer früheren Zeit, die jett meiftend von dem 
Boden fo vieler gefchichtlicher Ummälzungen verſchwunden 
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find. Dazwiſchen erhoben fih die hriftlihen Bafilifen, an 
denen fich zeigte, daß die Zeiten des Märtyrerthums vor: 
übergegangen waren, und die Kirche von der weltlichen 
Macht jetzt eben jo fehr geehrt ward, ald fie vorher verfolgt 
wurde. Konftantin war in diefer Beziehung auch in Rom 
feinen chriſtlichen Nachfolgern mit feinem Beifpiel vorange- 
gangen, vor allem durch den Bau der Bafilifa des Laterans 
. und der Märtyrerfirche der Apoftel Petrus und Paulus auf 
dem Batifan und der oftienfifhen Straße. Die Firchlichen 
Gotteshäufer erhoben fich in der frifhen Pracht ihrer mit 
Marmor befleideten Wände, ihrer Säulengänge mit vergoldeten 
Kapitälern, ihrer mit Elfenbein und Silber gefhmüdten Thore, 
und ihrer Altäre, die von Gold und Edelfteinen ftrahlten. ©) 
Aus den Grüften und Todtenfapellen der Katafomben, aus 
den Stätten, wo fie in drangfaldvoller Zeit bei ſchützendem 
Dunfel der Nacht beftattet waren, wurden die geheiligten 
Gebeine wieder triumphirend hervorgebracht, und unter den 
reichgeſchmückten Altären als Föftlichite Kleinodien verborgen. 

Welche Eindrüde mußte alfo Auguftinus aus dem da- 
maligen Rom empfangen! Gr hatte das Herz fie zu empfin 
den, dieje in Denkmälern geſchriebene Sprache der Weltge— 
ſchichte. In der Kirche war ſein Leben feſtgewurzelt; aber 
gewiß auch auf den Monumenten der Vorzeit verweilte oft 
mit tiefem Gefühl ſein Blick, und die Macht geſchichtlicher 
Erinnerungen drang auf ihn ein, während auf den Gedenk— 
zeichen irdifcher Größe und Gewalt, die doch unaufhaltſam 
in dem Strom der Zeit dahinfährt, fein Auge ruhte. Denn 
in allem Schönen und Erhabenen fah er die Spuren göttli- 
her Offenbarung, welche durch die anhaftenden menjchlichen 
Verirrungen und Frevel nicht ausgelöfcht werden fünnen, und 


(!) Hieronymus ad Demetriadem: alii aedificent ecclesias, vestiant 
parietes marmorum crustis, columnarum moles advehant earumque 
deaurent capita pretiosum ornatum non sentientia, ebore argentoque 
valvas et gemmis aurata distinguant altaria. Non reprehendo, non 
abnuo. Unusquisque in sensu suo abundet. 
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Stätten mächtiger geſchichtlicher Grinnerungen find für den, 
der ihre Sprache zu deuten weiß, ftet? ein gemweihter Boden, 
weil fie auf die lenfende und ordnende Hand Gottes hin- 
weifen, und von den göttlichen Gerichten reden. Wie fehr 
Auguftinus diefen Standpunkt der Betrachtung erreicht hatte, 
zeigt die bisherige Darftellung feine Lebens; auch können 
wir aus mehreren Stellen feiner Werfe, die er verfaßte, 
nachdem ſchon fo manche Jahre feit jenem Aufenthalte in 
Italien vorübergegangen waren, es entnehmen, daß fein 
Herz nie aufhörte für Nomd Größe und Herrlichkeit zu 
fohlagen, und mit dem Gefühl, das wohl jeden Römer 
durchdrang, wenn er der weltbeherrfchenden Stadt gedachte, 
feine eigne unvergeßliche Erinnerung verwebt war. 

Um alfo das Bild. feines damaligen Leben? in Rom 
zu verbollftändigen, mögen wir ihn und vorftellen, wie er 
zwifchen den Göttertempeln und unter den Säulengängen 
wandelte, von denen die Hügel befränzt und die Räume des 
Marsfeldes bededt waren. An die Heiligthümer des antifen 
Cultus reihten fih die Kriftlihen Heiligthümer, bezeichnet 
mit firhlichen Erinnerungen, die bid in die apoftolifche Zeit 
hineinreihten, und fich über die inzwifchen verfloffenen Sahr- 
hunderte verbreiteten. Auf den Foren und an den Mauern 
der Kaiferpaläfte fonnte er -in Noms irdifche Größe fich 
verjenfen, und dem Gefühl von der Bergänglichkeit aller 
irdiſchen Größe, das nach oben emporzieht, fih überlaffen. 
Bor den Triumphbögen des Titus, Septimius Severud und 
Konjtantin mochte er über die weltgefchichtlichen Epochen, 
welche durch diefe Denkmäler bezeichnet werden (), und über 
die Erfüllung der göttlichen Drohungen und Verheißungen 
nachſinnen. In der Pia triumphalis fonnte er die Sieges- 
aufzüge römischer Triumphatoren fih zurüdtufen, und from- 
men Sinne bei den Stätten verweilen, welche an die Ver— 


() Zu vergleichen Bunfen’s Ginleitung zu Bd. 3. Abth. I. der Be- 
fchreibung Roms. 
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fündigungen der Apoftel Petrus und Paulus und ihrer 
frühften Jünger erinnerten, an jenes demüthige und verbor- 
gene und dennoch fo fiegedmächtige Pflanzen des Senfforng, 
mit welhem das Himmelreih verglihen wird. Wie oft 
mag er mit tiefbewegter Betrachtung bei den Grabmälern 
römiſcher Feldherren, Staatsmänner und Imperatoren, und 
an den Gräbern der Apoftel und Märtyrer — vielleiht ſogar 
in dem heiligen Dunfel der Katafomben — verweilt haben! 
Circus, Thermen und Amphitheater, die Stätten ſchwelgen— 
den Sinnengenufje® bewahrten auch Grinnerungen an die 
Kämpfe und Leiden der Befenner. Unfern dem Tempel des 
fapitoliniichen Jupiters erblidte er die Baſilika des Petrus, 
durch deren Atrium er gewiß oft unter den Schaaren der 
Andächtigen, die dort nicht allein aus Rom, fondern weit 
und breit aus dem römijchen Reiche zufammenzuftrömen 
pflegten (), der Märtyreritelle des Apofteld nahte, um an 
diefem größten Heiligthum des damaligen chriftlihen Rom's, 
wo Kaifer ihre Kronen jenften (), fein Gebet darzubringen. 
Und dann vielleicht zog es ihn hin zu jenem benachbarten 
Hügel, dejjen Lieblichfeit fehon von den Alten gepriefen 
wurde 9). Dort jah er die majeftätifche Stadt ausgebreitet 
und fonnte unter dem ſchönen Himmel Staliens fein Auge 
umherſchweifen laſſen über die ſich hinwindende Tiber und 
bi8 zu den Höhen ZTusfulums und Albas. Aus diefem 
Hinblid auf das damalige Rom ergiebt fih und eine An- 
Ihauung der vielen und mächtigen Eindrüde, welche dort 
einem Gemüthe wie Auguftin’3 zuftrömen mochten. Dort 
war ein von der Gefchichte geweihter Boden, durch welchen 
das Streben nah Erkenntnis, das willenfchaftlihe Forſchen 
in feltenem Maaße begünftigt ward. Dort konnte Auguftinus, 
vom Bolfögewühl ummogt, ſich den Betrachtungen hingeben, 


(') Augustini Opp. tom. II., epist. 94. 

(2) Augustini Opp. tom. II., epist. 232. 

(?) Der Monte Mario. Zu vergl. die Beichreibung Roms, Bd. 2, 
I. Seite 433. 
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welche durch die mannigfachen Stimmen eined vielbewegten 
Lebens ihm zugerufen wurden, und dort auch gewahrte er 
neben dem ungeheuren weltlihen Treiben das von der Welt 
zurüdgezogene Leben und die Flöfterliche Stille (), welcher er 
fih felbft zu weihen befchlojfen hatte, und deren Frieden er 
wohl ſchon vorempfand, wenn er fih einfamem Nachdenken 
hingab, und in der heiligen Schrift forfchte 9, oder über 
Tragen, welche auf das innerlichite Seelenleben ſich bezogen, 
Betrachtungen anftellte, an denen Evodius als gleichgefinnter 
Freund und auch ſchon Adeodatud mit jugendlicher Em— 
pfänglichfeit Theil nahm, oder wenn er mit der Ausarbei- 
tung von Schriften, die ſowohl zu feiner eignen geiftigen 
Durhbildung gereichen, als auch der Kirche dienftbar fein 
follten, ſich beichäftigte. 

Er verfagte nämlih in Rom mehrere Schriften, die zum 
Theil dem innerlichſten Gebiete des Seelenlebend angehören. 
. Nachdem er mit dem Manihäismus gebrochen hatte, war 
er allmälig zu der Meberzeugung gelangt, daß Selbiter- 
fenntniß der Weg zur Gotteserfenntnig, zur Wahrheit fei. 
In den Schriften, die er feit feinem Aufenthalte in Caſſi— 
ciacum verfaßt hatte, fpricht e8 ji) aus, daß fein Forfchen 
vorzugsweife nach innen gekehrt, und der Betrachtung feines 
eignen geiftigen LZeben® zugewandt war. Beſonders hatte 
er in den Soliloquien und in der Schrift über die Unfterblich- 
feit der Seele ji bemüht, in den innern Spiegel der Selbft- 
erfenntnig zu ſchauen, und durch die zulegt erwähnte Schrift 
war manches angeregt, das ihn zu einer umfaljenderen Un- 
terfuhung über das Wefen und die Beſtimmung der Seele 
einlud. Als die Frucht diefer anregenden Gedanken haben 
wir die Schrift über die Größe der Seele) anzufehen. 
Denn in der Schrift über die LUnfterblichfeit der Seele ift 





(!) De moribus ecclesiae in Aug. Opp. tom. I. c. 31 u. 33. 

(2) Es erhellt zum Beifpiel aus der Schrift de moribus ecclesiae 
eatholicae, daß Augustinus viel in der heiligen Schrift las. 

(?) De quantitate animae in Aug. Opp. tom. I. 
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zunächſt ihr Keim enthalten. Auguftinus fucht nämlich in 
der Schrift über die Größe der Seele die Fragen zu beant- 
worten: von wannen, von welcher Befchaffenheit und mie 
groß ift die Seele? warum ift fie dem Körper zugetheilt 
worden? welche Wirfung hat auf fie die Bereinigung mit 
dem Körper? und was wird nad der Trennung von dem 
Körper aus ihr werden? Da aber die Frage nach der 
Größe der Seele am ausführlichften erörtert ift, fo wählte 
er die angegebene Benennung. Es werden die einzelnen 
Fragen in der Form eined Zwiegeſpräches zwifchen Auguftinus 
und Evodius verhandelt. Denn obgleich eine Unterredung 
über die Seele mit Evodius vorausgegangen war, fo ift 
fie doch nur dem Inhalte nah in die Schrift über die 
Größe der Seele aufgenommen, und der Dialog gehört mei- 
ſtens nur der fchriftitellerifchen Darftellung an. 

Auf die beiden erften Fragen wird kurz geantwortet. 
Das „von wannen?“ wird den Fragen: aus welcher Heimath 
und welches Weſens? gleichgefeßt und nach diefen beiden 
Beziehungen betrahtet. Die Heimath der Seele, jagt 
Auguftinus, ift Gott, von welchem die Seele geichaffen ift; 
ihr Wefen aber fann aus feinen anderweitigen Grundele- 
menten abgeleitet werden, eben jo wenig, als die Grund- 
elemente der förperlihen Natur abermald aus Förperlichen 
Grundelementen abgeleitet werden fönnen, jondern die Seele 
hat ein eigenthümliche® und einfaches Weſen. Hinfichtlich 
ihrer Befchaffenheit ift die menfchlihe Seele gottähnlich. 
Auch der Menfh vermag ein Abbild von fih zu entwerfen, 
freilich ein vergängliches, denn es ift ja auch nur ein Nach— 
bild vergänglicher körperlicher Formen; doch der Schöpfer in 
feiner Allmacht erfhafft die Seele zu einem unfterblichen 
Abbilde feines eigenen Weſens. 

Die dritte, am meiften durchgefprochene Frage: wie 
groß ift die Seele? wird wieder in die beiden Fragen einge: 
tbeilt: welche räumliche Ausdehnung hat die Seele? und 
welhe Macht befigt fie? Um die erjtere Frage ald eine das 
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Weſen der Seele ganz verfennende zurüdzumeifen, wird von 
Auguftinus zunächft bemerkt, daß feinegwegd dad Sein an 
räumliche Ausdehnung gebunden fei, daß ed vielmehr in 
feiner Gefchiedenheit vom Körper reiner und herrlicher er- 
jcheine; zweitens entwidelt er dann, daß die Seele dem 
Gebiete des unförperlihden Seins angehöre. - Die erftere 
Erläuterung beruht auf Auguftin’® Weberzeugung von der 
höchſten Realität der höchften geiftigen Begriffe. Beiſpiels— 
weiſe wird die Gerechtigkeit genannt. Ob man zweifeln 
dürfe, die Gerechtigkeit höher zu achten, als ein Naturer- 
zeugniß, und ob man denn, diefe Frage verneinend, zwar 
dem Naturerzeugnig, aber nicht der Gerechtigkeit ein Sein 
zukommen laffen wolle? Das Widerfinnige hierin leuchtete 
ein. Die Gerechtigfeit war ein Seiendes und Wirflicheg, 
und doch durch Förperlihe Räumlichkeit nicht zu bemeffen. 
Uber fonnte Die Seele den unförperlihen Dingen zugezählt 
werden? Um dieſes nachzumeifen, vergleiht Auguſtinus 
die Berhältniffe der förperlichen Ausdehnung mit den mathe: 
matifchen Begriffen der Länge, Breite, Tiefe, Fläche und 
Linie; er macht bemerflih, dag jene mathematischen Begriffe 
nirgends in der Körperwelt finnlich wahrnehmbar feien, fon- 
dern nur gleihfam als unfichtbare Träger der förperlichen 
Formen in geiftiger Anfchauung erblidt würden; er weiſt 
darauf hin, dag in den mathematifchen Größen und Figu— 
ren die gejtaltende, umfaſſende, allbezüglihe, untheilbare 
Macht der Punkt fei, ein durchaus unförperlicher Begriff. 
Hieraus dann die Anwendung: die Seele müſſe alfo unför- 
perlich fein, weil fie die Fähigkeit habe, Unförperliches wahr: 
zunehmen. Nur das Verwandte fönne wahrgenommen wer: 
den, das Geiftige nur von dem Geifte, gleichwie das phyſiſche 
Licht von dem Auge. Aber ebenfalld erhelle aus der Ber- 
gleihung der mathematischen Größen, aus dem Berhältniffe 
des mathematifchen Punktes zur mathematifhen Linie und 
Figur, dag die Seele eben in ihrer Naumlofigfeit die be: 
herrichende Macht für den Körper, der bewirfende Punft 


— 
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der leiblichen Bewegungen, und ein allumfaſſender Spiegel 
der größten Bilder und Vorſtellungen ſei, ähnlich der Pupille, 
in deren engem Centrum ſelbſt das Himmelsgewölbe ſich 
abſpiegele. 

Evodius erklärt ſich jetzt von der Unkörperlichkeit der 
Seele überzeugt, doch zwei Bedenken wünſcht er noch be— 
ſeitigt zu ſehen: erſtens, warum denn die Seele, entſprechend 
den Altersſtufen des Körpers, zu wachſen und abzunehmen 
ſcheine; und zweitens, auf welche Weiſe es, das unkörperliche 
Weſen der Seele vorausgeſetzt, zu erklären ſei, daß doch 
auch wieder die Seele mit der Größe des ihr angehörigen 
Körpers übereinſtimme, indem ſie ja eine körperliche Berüh— 
rung an allen Stellen des Körpers fühle. 

Auf die erfte Bemerfung antwortet Auguftinug: man 
müſſe zwifchen den Begriffen des Größeren und Beſſeren unter: 
ſcheiden, zwifchen den Begriffen der vergrößerten Quan- 
tität und der erhöhten Harmonie, von denen der leptere 
Begriff eine Beziehung auf räumliche Ausdehnung nicht 
enthalte. Nur im Sinne des Beſſerwerdens fünne von einem 
Wachsthum der Seele gefprohen werden, denn die Ausbil- 
dung der Seele ſei Heranbildung zur Tugend oder zur Harz 
monie der Vernunft und des Lebens, und dieje Ausbildung 
jei das Ergebnig geiftiger Uebung. Ja jo wenig jtehe das 
Wachsthum der Seele mit dem Wachsthum des Körpers in 
Wechfelwirfung, daß oft, während der Körper durch Alter 
oder -angejtrengte geiftige Arbeit abnehme, die Seele zu 
größerer Entwidelung gelange. Freilich aber, da auch wie: 
der der Körper das Organ für die Seele fei, fo fomme es 
auch auf die Tüchtigfeit de8 Organs an, zum Beifpiel der 
Nerven und Muskeln, damit die Seele die ihr innemwohnende 
Macht offenbaren fünne. 

Schwieriger war die Beantwortung des zweiten Ein- 
wurfes, nämlich die Nachweifung, daß die Empfindung der 
Seele, bezüglich auf die Berührung des Körpers, fein Merf- 
mal ihrer räumlichen Ausdehnung im Körper ſei. Auguſtinus 
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ſucht vermittelft der Begriffsbeftimmung des „Sinne“ diefe 
Nachweifung zu geben. Durch eine ausführliche Entwidelung 
gelangt er zu der Begriffsbeftimmung: Sinn ift ein leident- 
liches Verhältniß des Körpers, das durch fich felbit () der 
Seele nicht verborgen bleibt. Aber in diefer Entwidelung 
ift eine Bemerfung von befonderer Bedeutung. Es wird, 
um den Begriff des Sinned überhaupt zu ermitteln, die 
Befchafrenheit des Gefichtsfinnes erwogen, und der Anblid 
auf folgende Weife bejtimmt: er fei ein Empfinden oder 
Leiden ded Auges an dem Orte des erblidten Gegenftande2. 
Hieraus wird dann gefolgert: keineswegs kann aus der 
Wahrnehmung, daß die Seele an allen Stellen, wo der 
Körper berührt wird, die Berührung fühlt, auf eine räum- 
lihe Ausdehnung der Seele zurüdgefchloffen werden. Sit 
es doch fogar ſchon dem Leibe möglich, dort zu empfinden, 
wo er nicht if. Die Macht aber der Seele reicht weiter 
al? die Macht des Körperd, und man muß auch fagen, daß 
dem Körper jene Fähigkeit nur durch die Einwirkung der 
Seele mitgetheilt wird. Denn auch der entjeelte Leib kann 
dort, wo er ift, Eindrüde empfangen, aber nur der bejeelte 
Leib kann dort, wo er nicht ift, Eindrüde aufnehmen, 
Evodius erinnert indejjen noch an eine andere Wahr- 
nehmung, aus welcher die Räumlichkeit der Seele hervorzu— 
gehen fcheine, an das zeitweilige Fortleben abgetrennter 
Theile von Reptilien; ein folches Fortleben fünne nur aus 
noch fortdauernder Befeelung diefer Theile erklärt werden. 
Wäre aber die Seele gleich dem Körper theilbar, wie fünnte 
fie dann untäumlich fein? Auguftinus antwortet: jene Be- 
obachtung, wenn fie auch unerflärt bliebe, fei doch nicht 
geeignet, das über die Unförperlichkeit der Seele klar Er- 
forichte zu widerlegen. Es fei dann die Forderung geitellt, 
die wahre Urfache jener Erſcheinung aufzufuchen, nicht eine 





() Nämlich im Gegenfag zu einem folchen Offenbarwerden, welches 
vermitteljt der höhern Thätigkeit der Seele geſchieht. 
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faljche Urfadhe anzunehmen. Die Speculation habe in diefer 
Hinfiht dafjelbe Recht ala die Sittlichkeit. Er bemüht fich 
aber außerdem noch durh ein Gleihnig — nur vorläufig, 
denn in Gleichniffen fei viel Trügliches — bei Evodius die 
Vorftellung zu erwecken, daß die Seele, obgleich in ſich felbft 
untheilbar, doch den zertrennten Theilen des Körpers ein 
theilweifes Leben erhalten möge. Iſt nicht das Wort ein 
Bild von der Bereinigung der Seele und des Leibes? In 
dem Gefüge der Raute und Silben herrfeht, wie in dem 
Körper die Seele, die umfaffende, belebende Bedeutung. 
Wenn die Laute zufammenhangslo8 ausgefprochen werden, 
jo leidet doch die Bedeutung. feine Zertrennung, fondern 
bleibt, in Erhabenheit über jenen jekt der Zeit anheimge- 
fallenen Zeichen, in welchen fie fich verförpert hatte, zeitlos 
und körperlos in dem Geifte, aus welchem fie in die verfür- 
peinde Form fich herabgelaffen hatte und in welchen fie, die 
Auflöfung der Form verlaffend, wieder zurüdfehrte. Aber 
nicht immer entweicht bei der Zertrennung eines Wortes fo 
zu fagen alle8 Leben aus den einzelnen Theilen. Denn 
manche Silben behalten eine Bedeutung für fih, fie zeigen 
no das Einwirfen der Seele, welche ihren Gefammtorga- 
nismus belebte und jetzt zwar aus demfelben in fich blei- 
bend entwichen ift, aber doch noch die einzelnen Glieder 
gleihfam anregt und bewegt. 

Im Gegenfab gegen die unrichtige Anficht von der Größe 
der Seele fuht dann Auguftinus die wahre Größe der Seele, 
ihren Bereich und ihre Macht darzuftellen. Er unterfcheidet 
in diefer Hinficht die Beziehung der Seele auf den Körper, 
auf fih felbit und auf Gott. Diefe Eintheilung umfaßt 
nah feiner Anficht fieben Stufen des Seelenlebend. Auf 
der niedrigften Stufe erfiheint die Seele ald das Princip 
des vegetativen Lebens, nämlich ala das den Körper ver: 
einigende, erhaltende und nährende Princip. Auf der zweiten 
Stufe offenbart fi die Seele als die Herrfcherin des fenjuellen 
Lebens; finnlihe Gegenfäge und DBermittelung derfelben, 


14 Die Schrift von der Größe der Seele. 


Anziehen des Naturverwandten, Abſtoßen des Naturwidrigen, 
Schlaf und Wachen, geſchlechtliche Liebe, Urtheil in der 
ſinnlichen Empfindung, mechaniſches Gedächtniß, bezeichnen 
den Umfang der Thätigkeit der Seele auf dieſer Stufe, oder 
auf der Stufe des animaliſchen Lebens überhaupt. Auf der 
dritten Stufe erſcheint die Seele als die eigentlich menſchliche, 
als die denkende; ſelbſtbewußtes Gedächtniß, Sprache, Be— 
arbeitung des Bodens, Gemeinweſen, Künſte, Wiſſenſchaften 
find jetzt die Zeugniſſe ihrer Größe. Während auf dieſer 
dritten Stufe die denkende Seele durch ihre Offenbarung 
aus ſich heraustritt, kehrt ſie auf der vierten Stufe wieder 
in ſich zurück, vertieft ihren Blick in ſich ſelbſt und gewinnt 
das Bewußtſein ihrer eignen Erhabenheit. Jetzt wird es 
ihr Verlangen, ſich von allen Flecken der Sinnlichkeit zu 
läutern und in reiner Sittlichkeit ſich zu entfalten. Auf 
dieſer Stufe kämipft die Begierde mit der Sehnſucht, die 
Furcht mit dem Glauben. Die Furcht fteigt mit der Sehn- 
fucht, wenn der Glaube finft, und in der Furcht eritarft die 
Begierde. Aber jo groß ift die Seele, daß jie, auf Gott 
vertrauend und den Zeugniſſen gotterleuchteter Menſchen 
ihre eignen Zweifel unterordnend, fiegreich aus dieſem Kampfe 
hervorgehen fann. Auf der fünften Stufe gelangt die Seele 
fittlich geläutert und bejtrebt, ſich in diefer Reinheit zu er- 
halten, zu dem vollen, frohen Gefühl ihres Lebend. est 
erft erfennt fie in vollem Sinne die ihr verliehene Größe, 
und freudig und vertrauend erhebt fie jich zu ihrem Sieges— 
lohn, zu Gott, zur Betrahtung der Wahrheit. Auf der 
vierten Stufe fucht die Seele gleihfam ihr getrübtes Auge 
wieder heil zu machen, auf der fünften Stufe die hergejtellte 
Gefundheit des Auges zu bewahren, auf der ſechsten Stufe 
den Flaren Blid des Auges zu Dem zu erheben, in dejjen 
Anfhauung fie ihre Vollendung findet. Dieſer Aufblid it 
nur dem Reinen möglich, nur dem reinen Aufblid gebührt 
das reine Schauen. Aber in dem Schauen und in der Be- 
trachtung der Wahrheit felbft, welches die fiebente und höchſte 
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Stufe der Seele ift, und eigentlich nicht mehr eine Stufe, 
fondern gleihfam die Wohnung, zu welcher die Seele ver- 
mittelit jener Stufen empordringt, ift unausfprechliche Freude. 
Wer dorthin gelangt ift, der wird in dem Genuffe des 
wahren und hödften Gutes, in dem Anhauche aus ewiger 
Himmeldhelle, in der Erfenntnif des Urheberd oder Urgrun- 
des aller Dinge es fürwahr einfehen, wie unter der Sonne 
alles eitel und ganz eitel fei. Dort werden alle Geheim- 
niffe des Glaubens flar entfaltet fein, und es wird dann 
erfannt werden, wie heilfam die mütterliche Erziehung der 
Kirche geweſen fei. Der Tod wird dann nicht mehr ge 
fürchtet, fondern fogar erfehnt werden, als der Webergang, 
durch welchen die Seele, von den förperlihen Banden befreit, 
zur vollfommenen Gemeinjchaft mit der Wahrheit hingeführt 
wird. 

Die drei noch übrigen, ſich auf die Seele beziehenden 
Fragen werden nur furz berührt. Dürfte man wohl, beim 
Hinblid auf die harmonisch auffteigenden Stufen des Uni- 
verfums, darüber murren, daß die Seele mit dem Körper 
verbunden fei? Oder wäre die Frage nad der Einwirkung 
des Körpers auf die Seele dunfel und räthſelhaft? da ja 
die Seele, wenn fie in dem Körper leidet, wegen ihrer 
eignen Sünde leidet, aber auch noch in diefem Zuftande die 
Kraft befist, fich von ihrer Schuld zu läutern und zur Fröm— 
migfeit fich zu erheben. Oder bleibt es noch zweifelhaft, 
was aus der Seele nad) der Trennung von dem Körper 
werde? Die Strafe muß fortdauern, wenn die Sünde fort: 
dauert, und der Xohn der Tugend und Frömmigfeit ift Gott 
felbft oder die Wahrheit. 

Ebenfalls, wie in feinen ſchon bisher betrachteten Schrif— 
ten, läßt uns Auguftinus auch in feiner Schrift von der 
Größe der Seele einen Blid auf die innere Umwandlung 
werfen, welche an jenem unvergeflichen Herbfttage mit ihm 
vorgegangen war. Aus lebendiger Erfahrung wird die 
Meberzeugung ausgefprohen, daß nur in einem reinen Ge- 


46 Die Schrift von der Größe der Seele. 


müthe das Heiligthum der Wahrheit mit dem Denken erreicht 
werde. Man fühlt, daß Auguftinus, indem er die ftufenmweife 
Entwidelung des Seelenlebend befchreibt, fich felbit feinen 
Standpunkt dort anweifen durfte, wo bei dem ernften Stre- 
ben nad fittlicher Läuterung die Wahrheit ſchon oft beloh- 
nende Lichtblidde herabfendet, und die Verheißung darbietet, 
daß fie in noch weit befeligenderem Maaße fi mittheilen 
werde. „Das wage ih Dir,“ ſagt er zu Evodius, „jest 
durchaus zu verfprechen, daß, wenn wir auf dem Wege, den 
Gott und geboten hat, und den wir zu wandeln unternom- 
men haben, mit Feſtigkeit beharren, wir durch Gottes Kraft 
und Weisheit zu jenem höchiten Grunde oder Urheber aller 
Dinge, oder wie wir fonft ein fo erhabenes® Wefen nennen 
mögen, gelangen werden.“ Es durchdringt ihn das Vertrauen 
auf die göttlihe Hülfe, deren Beiftand niemald mangeln 
werde. „Der Xehrer, welcher droben ift,“ jagt er zu feinem 
Freunde, „wird fih denen, die ihn fuchen, nicht entziehn. “ 
Das fittlihe Bewußtfein von der menſchlichen freiheit ver- 
einigt fih bei Auguftinus mit der Lobpreiſung der allwal- 
tenden Gnade Gotted. „Freier Wille,“ fagt er, „ift der Seele 
gegeben, und diejenigen, welche dies Bewußtſein durch thö- 
richte Gründe erfehüttern wollen, find fo blind, daß fie nicht 
einmal einfehen, daß fie jene nichtige Läſterung nach eignem 
Willen vorbringen.“ Dagegen ift er eben fo fehr von der 
Veberzeugung erfüllt, daß Gott das Gute in der menfchlichen 
Seele wirfe, und daß der Menſch von der Begierde, ſich 
jelbit ein Verdienft anzumaaßen, frei bleiben müffe. „Durch 
diefed eine Uebel finfe man von der Höhe herab zur Tiefe. * 
Es belebt ihn der Gedanke der Harmonie, welche fih in 
den von Gott geordneten Beziehungen der Seele zur Körper: 
welt auöfpreche. Und auf diefem Standpunfte, der zu feinen 
früheren manichäifhen Irrthümern einen ſolchen Gegenjab 
bildete, fühlt er fih mit Inbrunſt zur alleinigen Anbetung 
des Schöpferd hingezogen, nahdem er fo lange an den 
Elementen der Welt gehaftet hatte. Nur das Wefen Gottes 
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it über dem Wefen der Seele erhaben. „Gott allein alfo, 
welcher allein ihr Urheber ift, darf von der Seele angebetet 
werden. Zu feinem Diente bereitwillig fein, das allein 
heißt vollkommen frei fein.“ 

Wenn wir die frühften Schriften Auguftin’d mit einan- 
der vergleichen, fo zeigt es ſich deutlich, daß die in ihnen 
enthaltenen Unterfuchungen in der engiten Beziehung zu 
feiner geiftigen Entwidelung ftehen, und gerade in der vor- 
handenen Reihenfolge zur Widerlegung feiner früheren Irr— 
thümer von ihm verfaßt werden mußten. Nämlich zuerft 
mußte er gegen die afademifche Philofophie nachweiſen, daf 
der Menih Wahres erfennen könne, und hoffen dürfe, zur 
Ekenntniß der Wahrheit zu gelangen. Alsdann mußte er 
NH in feinen Schriften mit Forſchungen über das Wefen 
der Seele befchäftigen und in der Selbfterfenntniß den Weg 
der Wahrheit fuchen, nicht allein gegen die afademifche 
Philofophie, fondern auch gegen die manichäifche Lehre vom 
Veen Gottes. Nächſtdem war es der manichäiſche Dualis- 
mus, deſſen Bekämpfung ihm am Herzen liegen mußte. 
Die Fragen: woher das Böfe? woher das Uebel, hatten 
ihn auf ein düſt'res, qualvolles Räthſel geworfen und ihn 
faſt am meiften zu den Manichäern bingetrieben. Nach 
langer Verirrung, hatte er endlich eine befriedigende Antwort 
auf dieſe Fragen gefunden, da er jetzt, ohne in ſeiner 
Auffaſſung die Unendlichkeit des göttlichen Weſens zu beein— 
trächtigen, den Urſprung des Böfen zu begreifen vermochte, 
und zu der Einſicht gelangt war, daß die Vollkommenheit 
der göttlichen Weltordnung durch das Uebel nicht verringert 
werde. Er hatte hierüber in ſeinen Schriften ſchon öfter 
geſprochen, zum Beiſpiel noch zuletzt in ſeiner Schrift von 
der Größe der Seele; aber freilich konnte er beiläufige Be— 
merfungen und vereinzelte Unterfuhungen in Hinfiht einer 
ſo bedeutfamen und fehwierigen Frage nicht für ausreichend 
halten, und er mußte den Wunfh hegen, die große Aufgabe 
nod einmal, ſowohl um feiner ſelbſt willen als auch zum 
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Nugen für Andere, möglichſt umfaffend durchzudenken und 
in einer Schrift durkhzuarbeiten. Das Grftere that er im 
Unterredungen mit Evodiud, dad Letztere in feiner Schrift 
„vom freien Willen“, ©) in welcher jene Unterredungen dem 
Inhalte nach niedergefchrieben find. Gbenfalld der Form 
nah iſt dieſes Werft ein Zwiegeſpräch zmifchen ihm und 
feinem freunde, doch dürfen wir auch bier, ähnlich wie 
bei dem Buche von der Größe der Seele, das Zwiegeſpräch 
gröptentheild nur als fchriftftellerifche Form anjehen. Dies 
erhellt bei dem jebt Ddarzuftellenden Werfe ſchon aus der 
Beichaffenheit der Form, fo wie daraus, daß Auguftinug 
in Rom nur das erfte Buch vom freien Willen vollendete, 
und die beiden letten Bücher erft nach mehreren Jahren, als 
er ſchon Presbyter in Hippo war, hinzufügte. Wir nehmen 
in unfrer Daritellung auf die verjchiedene Abfaſſungszeit 
feine Rüdfiht, Sondern betrachten bier die drei Bücher vom 
freien Willen nah ihrem a Inhalte und Zu- 
Iauımenhange, 

In der Einleitung des Wertes wird Die Aufgabe und 
die verwirrende Gefahr der beabjihtigten Unterfuhung be- 
zeichnet, aber auch die Grundanfchauung feftgeftellt, won 
welcher die Entwicelung geleitet werden, und zu welcher das 
beängftigte Forſchen fich zurüdflüchten müffe. Die Frage 
nah dem Urfprunge des Böſen, bemerft Auguftinus, um— 
fchliege die Frage nach dem Urfprunge der Sünde, und die 
Frage nach dem Urfprunge des Uebels im Sinne des Leidens. 
Ehen jo gewiß, als die Sünde nicht aud Gott ihren Ur- 
fprung haben fönne, müſſe die Vertheilung des Leidens auf 
Gotted Gerechtigkeit, auf die Belohnung ded Guten und 
die Beftrafung des Böfen, zurüdgeführt werden. Beängfti- 
gend dränge fich freilich der Gedanfe auf, wie e8 möglich 
fei, die Sünde nicht aus Gott abzuleiten, wenn die Neber- 
zeugung feftftehe, daß Gott der alleinige Urheber alles Lebens 
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jei. Aber unerjehütterlih müfjfe an dem Grundfag feitgehal- 
ten werden, daß jeder Erflärungsverfuch, welcher der göttlichen 
Macht, Liebe und Gerechtigkeit widerfpreche, zu verwerfen fei. 

Nach diejen einleitenden Bemerkungen ftellt Auguftinus 
juerft die Frage auf: was ift fündigen? und giebt die Ant- 
wort: es wird gejündigt, wenn der Luft oder Begierde ge- 
borht wird. Denn auch die Furt, wodurch oft eine 
fündhafte That veranlagt zu fein jcheint, ift ein Ausfluß 
der Begierde. Es beiteht aber die Begierde mwefentlich in 
der Unterordnung der Vernunft unter die Sinnlichfeit. Die 
Begierde ift demnach Verlegung des göttlichen Geſetzes, ge- 
maß welchem Alles mwohlgeordnet, aljo das Niedere dem 
Höheren untergeordnet fein fol. Wenn man nun weiter 
wagt: woher ift die Zerrüttung der menſchlichen Natur dur 
die Sünde verurfacht worden? ſo wird man auf den eigenen 
freien Willen des Menfchen Hingewiejen. Denn der Körper 
fann über das erhabene Wejen des Geiſtes feinen Zwang 
ausüben; ein anderer Geift, welcher dejielben Weſens mit 
dem menfchlichen Geijte ift, vermag dieſes eben jo wenig, 
weil die Tugend eine folhe Kraft des Geiftes ift, day ein 
vom Guten abgefallener Geift den im Guten noch feititehen- 
den Geift nicht zum Abfalle zwingen kann; Gott felbjt endlich 
wird in feiner vollfommenen Gerechtigkeit nimmer die Har— 
monie der menschlichen Natur zerjtören wollen. Daher muß 
die Sünde des Menfchen in dem eignen Willen des Men— 
ihen ihren Urfprung haben. Der Wille ift eine unbejtreit- 
bare Gigenfchaft der menjchlihen Natur. Wer das Gute 
will, lebt gut; wer das Schlechte will, lebt ſchlecht. Mithin 
liegt bei dem Menfhen die Urſache der Tugend und der 
Sünde in feiner eignen Willensbeitimmung. 

Doch nun die Frage: hätte Gott dem Menjchen eine 
Gabe, mit welcher die Möglichkeit der Sünde gegeben war, 
nicht vorenthalten follen? Gegen dieje Frage ſchien zwar 
ſchon die Antwort zu genügen: ein Menſch, der ein tugend- 
haftes Zeben führt, it etwas Gutes; daher hat der Geber 
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alle® Guten dur die Mittheilung des freien menfchlichen 
Willens die Bedingung verliehen, ohne welche jenes Gute 
nicht fein fann. Daß der Menfh die Gabe gemigbraudt 
bat, ift fein Borwurf für den Geber, der fein Geſchenk nicht 
dazu gegeben hat, daß es gemißbraucht werde. Uber wie— 
derum ließ fih fragen: warum hat Gott den menfchlichen 
Willen nicht auf folhe Weife eingerichtet, dag demſelben 
nur die Selbftbeftimmung zum Guten möglich war, gleichwie 
die Gerechtigkeit nur dad Gute zu wirfen fähig ift? 

YAuguftinus bemerkt hierauf, daß in diefen Einwendun— 
gen etwas Schiefed liege. Sobald es feftftehe, daß Gott 
den menschlichen Willen verliehen habe, fei jeder Zweifel an 
der Güte des Geſchenkes unzuläfjig. Es fomme alfo nur 
auf die Beantwortung der Frage an, ob der freie Wille des 
Menfchen von Gott herrühre oder nit. Zur Beantwortung 
dDiefer Frage fchien folgender Weg geeignet: zuerft die Ent- 
werfung einer Anfchauung von dem Wefen Gotted, dann 
die Nadhweifung, daß von Gott jegliches Gute herrühre, 
und endlich die Unterfuhung, ob aud der freie menfchliche 
Wille ein Gut fei. 

Ausgehend von der Betrachtung der menjchlichen Natur, 
ſucht Auguftinus den Blid zu dem höchſten Weſen zu erheben. 
Die Stufen des förperlihen Seins, des natürlichen Seelen: 
lebend in den Thätigfeiten der einzelnen Sinne und des 
Allgemeinfinned, des geiftigen Lebens in der denfenden Ber: 
nunft, werden unterfohieden und nad ihrem Zufammenhange 
dargeſtellt. Der Ullgemeinfinn oder der innere Sinn erfcheint 
al® das Centrum, welches durch die Nadien der einzelnen Sinne 
die Körperwelt auf ſich bezieht, aber jelbit wieder dem 
Urtheile der Bernunft unterworfen ift. Aber auch die menfch- 
lihe Vernunft bezieht fih auf ein Höheres, nämlich auf die 
Weisheit, die Wahrheit, die in ihrer Einheit und Allge- 
meinheit, ihrer Unveränderlichfeit und Gwigfeit in jeden 
Menſchen hineinleuchtet, dem veränderungsfähigen menfchlichen 
Geiſte zu deſſen Kräftigung und Befeligung fich darbietet, 
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aber auch, unantaftbar und unmwandelbar in fich bleibend 
ſich zurüdzieht, wenn der menfchliche Geift fih von ihr ab- 
wendet und in Thorheit fällt. Gntferntere und nähere Ana- 
logien dieſes Verhältniffes zeigen fih ebenfalld im Gebiete 
der Sinnenwelt. Aus einem Glemente fchöpft Alles, was 
auf Erden athmet, aber die Einzelnen nehmen einzelne Theile 
dieſes Elements in fih auf und verwandeln es zum Theil 
in ihr eignes Wefen. Dagegen wird die Sonne von allen, 
welche fie erbliden, ganz ind Auge aufgenommen, aber an 
ihr felbft geht dadurch, daß fie fich mittheilt, feine Verän— 
derung vor. Doch entziehen oft phyfiihe Hinderniffe die 
Möglichkeit des Anblicks. „Aber jene Schönheit der Wahr- 
heit und Weisheit wird, wenn nur der ausharrende Wille, 
fie zu geniegen, vorhanden ift, nicht durch die Zeit entführt, 
noh wandert fie von einem Orte zum andern, fie wird nicht 
durch die Nacht entzogen, noh von Schatten umhüllt, noch 
durch die leiblichen Sinne bedingt. In der ganzen Welt ift 
fie allen, die ihr zugewandt find und fie lieben, gleich nahe, 
und für alle immerdar diejelbe.. An feinem Orte ift fie, 
nirgend8 mangelt fie, äußerlich erinnert fie, innerlich lehrt 
fie, Jeden, der fie ſchaut, macht fie beffer, von Keinem wird 
fie Schlechter gemacht, Niemand urtheilt über fie, Niemand 
urtheilt gut ohne fie.“ Die eine, ewige und unveränderliche 
Weisheit oder Wahrheit, welhe dem Menfchen, obgleih in 
ihrer Fülle von ihm unergründet, höheres Leben einhaudht, 
feine Sehnfucht wet und zur Forschung einladet, und ihm 
gleihfam durch vielfache Klänge ihre vollfommene Harmonie 
bejeligend andeutet, diefe Weisheit oder Wahrheit, das 
Höchfte, welches von dem Aufblid des Gedanfend ermeijen 
werden kann und das vollfommenfte Sein, tft Gott. 

In diefer Entwidelung wies Auguftinus bereit3 auf die 
Beantwortung der beiden übrigen Fragen hin, ob von Gott 
jeglihes Gute herrühre, und ob auch der freie menfchliche 
Wille ein Gut fei. Um auf die dem menfchlichen Geifte 
eingeprägten Züge der Wahrheit hinzudeuten, erinnerte er 
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an die ewigen Zahlenverhältniffe, welche, von der geijtigen 
Beratung vollfommen wahrnehmbar, auch überall in der 
äußern Welt als anftrebende Nachbilder geiftiger Urbilder 
angefchaut werden Fönnten. Es zeigte fih daher in der ge- 
fammten Schöpfung eine Mittheilung der Form aus der ewig 
vollendeten Form der göttlichen Weisheit. Außer derfelben 
war Alles wandelbar, mithin formbar, und bedurfte, um 
Form zu empfangen, des Ginwirfend der Form, ohne welche 
es ind Nichts zerrinnen müßte. Daher der Urfprung aller 
Form, alle® Seins, alle8 Guten aus der Form im höchſten 
Sinne, aus dem höchſten Sein, aus Gott. 

In der Erörterung der zweiten Frage war auch ſchon 
die Antwort auf die dritte Frage enthalten. Es war der 
Anfhauung eine reihe Mannigfaltigfeit und Abftufung des 
Lebens und des Guten eröffnet worden. Das Niedrigere 
erichien nicht deshalb vermwerflich, weil e8 ein Höheres gab, 
fondern die Vereinigung ded Höheren und Niedrigeren, die 
Gefammtheit des Alls, zeigte die volle Dffenbarung der 
jede8 Gute ind Leben rufenden göttlihen Liebe. Gemäß 
dem Ausfpruche der heiligen Schrift: „es find auch die Haare 
eures Hauptes alle gezählt,“ war felbit der unbedeutendfte Theil 
des Leibes, welcher doch keineswegs nothwendig war, damit 
das menschliche Leben gut geführt würde, als ein von Gott 
herrührendes Gut anzufehen; mußte denn der freie Wille 
nicht eben fo angejehen werden? Die geiftige Potenz, ohne 
welche das menjchliche Leben nicht gut geführt werden Fonnte. 
Freilih gab ed noch höhere Güter. Dreierlei Güter, höchfte, 
mittlere und niedrigfte, der förperlichen Natur, der aneig- 
nenden geiftigen Potenz und der anzueignenden geiftigen 
Subſtanz, umfasten alle® Gute, das von Gott herrührte. 
Mißbrauch des freien Willens fonnte eben fo wenig zu dem 
Wunſche veranlaffen, dag eine geiftige Potenz, die von dem 
Schöpfer zu rehtem Gebraude verlieben war, nicht verliehen 
fein möchte, ald der Wunfch ftatthaft war, daß irgend ein 
Theil des Leibes wegen möglihen Mißbrauches doch nicht 
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gegeben wäre. Der Gefihtspunft der Gefammtharmonie 
und der ın derfelben ſich ausjprechenden göttlihen Abficht 
mupte in dem einen wie in dem andern alle leiten. 
Evodius hatte zwar diefer Entwidelung beigeftimmt, 
begte indejjen noch zwei Bedenken. Erſtens hätte er gern 
über den Uebergang von der Möglichkeit der Sünde zur 
Wirflichfeit der Sünde Ausfunft gehabt, gewiz in dem Ge , 
fühl, dag eben durch diefen Uebergang aus dem Möglichen 
zum Wirflihen das Böfe in der menjchlichen Natur voraus: 
gejegt und der Begriff der Willensfreiheit aufgehoben werde. 
Zweitens fonnte er die menſchliche Willensfreiheit nicht mit 
der göttlichen Allwilfenheit vereinigen. Gott weiß, daß jenes 
fein werde, und jenes mup fein, — ſchien ihm gleichbedeu- 
tend. Auguftinus fucht hinfichtlih des eritern Bedenfend zu 
jeigen, dab e8 über die Grenzen des Grforfhbaren hinaus 
gehe. Wenn die Willensfreiheit deshalb als die allein 
mögliche Urfache der Sünde anerfannt fei, weil jede andere 
Yuffaffung den Begriff der Sünde aufhebe, jo dürfe nicht 
abermals nach der Urfache der Urfache gefragt werden. Aus 
dem fittlihen Bewußtſein, weldhes die felbitverfchuldete 
Sünde anflage, möge die Auflöfung des dunfeln Räthſels 
entnommen werden. Der zweiten Ginwendung ftellt Au- 
guftinus die Bemerkung entgegen: wenn durch das göttliche 
Borherwiffen eines zufünftigen Thuns und Wirfend die 
Willensbeftimmung bei diefem Ihun ausgefchlojfen werde, 
fo fönne jelbft von dem Willen Gotted nicht mehr die Nede 
fein. Niemand aber werde behaupten, daß Gott dad, was 
er wirfe, nicht auch wolle. Und warum man denn den 
menfhlihen Willen wegen des göttlichen Vorherwiſſens aus- 
Ihliegen zu müſſen glaube, da ja auch der Wille des Men— 
ihen von Gott vorhergewupt werden fünne? Aus dem 
menfchlihen Selbftbemußtjein ergebe ſich aber unumftöplich, 
dag von dem göttlihen Borherwilfen der menjchlichen Ent- 
widelung auch die menfchlihe Willensbeftimmung umfaßt 
werde; denn von dem menihlichen Bewuptfein ſei das 


24 Die drei Bücher vom freien Willen. 


Gelbitzeugniß unzertrennlich , daß der Menſch Alles, was er 
gethan habe, auch gewollt habe, und bei Allem, was er 
gethban habe, gerade feinen Willen am meiften als fein 
Eigenthum anerfennen mülfe. Würde alles Vorhergewußte 
ohne Willensbeitimmung gefchehen, fo müßte man auch 
denen, deren fehlechtes Handeln man vorausfehe,” eben des— 
halb, weil man es vorausjehe, das Wollen abiprechen. 

Nahdem Auguftinus durch diefe Bemerfungen auf’3 
neue den Urfprung der Sünde auf den menfchlichen Willen 
zurüdgeführt hatte, juchte er noch einmal die Trefflichfeit 
der menfchlihen Natur darzuftellen, um dem Bormurfe zu 
begegnen, daß Gott, obgleih nicht gelagt werden dürfte, 
dag er die Sünde verurfaht habe, doch lieber die Welt 
einer Quelle des Elends hätte überheben und den Menjchen 
nicht Schaffen follen. Er fpricht abermals den Gedanken aus, 
dap die Abſchätzung irgend eines Theild der Schöpfung ftet3 
gemäß der Stellung defjelben im Weltganzen jtattfinden 
müffe, da das Univerfum der vollfommene Ausdrud der 
göttlihen fchöpferifchen dee jei. Er weiſt auf's neue auf 
die hohe Stufe bin, welche der Menfch in der wodijchen 
Schöpfung einnehme Aber er beruft fich jekt auch noch 
auf das Zeugnig des Lebensgefühls, welches felbjt der Un— 
glüdlichite nicht verleugnen fönne, und ald ein Merfzeichen 
jowohl von der Güte ſeines Schöpferd als auch von der 
Aufgabe feines eigenen Strebens befite; denn es enthalte 
die Anmahnung, in der Liebe zum Sein, durch die Hinge- 
bung an das ewige Sein, das Nichtfein der Sünde zu über: 
winden und das ewige Xeben anzueignen. Er deutet endlich 
an, day die Sünde in ihrem Zufammenhange mit der Er- 
löfung betrachtet werden müſſe. 

Ueberall fieht er jett, jelbit bei dem Hinblid auf den 
Zwiejpalt in der fittlihen Schöpfung, eine Fülle göttlicher 
Harmonie. Die Klage, dag durch den Abfall des menjchli- 
chen Willen? von dem Willen Gotted ein ſolches Verderben 
in die menfchlihe Natur gebracht fei, gereicht andererjeitd 
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zum 2obe der menfhlihen Natur und ihres Schöpfers. Die 
Anklage des Willend, der fih von Gott abgewandt hat, 
preif’t ihn, in deſſen Gemeinschaft zu verharren das erfte 
und höchſte Gut ift. Ohne die Sünde würde die Schöpfung 
auf allen ihren Stufen Gott verherrlicht haben, aber durch 
die Sünde verherrlidht fie ihn nicht minder, da durch die 
Gerechtigkeit Gottes die Entwidelung der Sünde geordnet, 
und durch die Strafe für da8 Vergehen die Schmach des 
Vergehens ausgeglichen wird. Der Verſchuldung entfpricht 
die Erlöfung. Obgleich durch feinen eigenen Willen, ift doch 
der Menſch unter Anreizung des Satans von Gott abge- 
faffen. Deshalb ift feine Strafe, welche ihn dem Fürften 
des Todes bis zum Tode des Leibes hingiebt, ein Vorbe— 
reitungsmittel zu feiner Wiederbejeligung, weil die zeitlichen 
Leiden demüthig und für das göttliche Erbarmen empfänglich 
mahen. Das göttlihe Erbarmen erwies fih durch die 
Fleiſchwerdung des Worte Gotted. Denn in Folge der 
Sünde ift die menfchliche Seele fo tief gefunfen, daß diefes 
Wort, welches die geiftige Speiſe der höhern Geifterwelt ift, 
die Menfchen durch feine ſichtbare Darftellung zur unfichtba- 
ten geiftigen Gemeinſchaft mit fich zurüdführen muß. „Die 
Seele findet das Wort, von welchem fie ſich innerlib im 
Sohmuthe abgewandt hatte, äußerlich in Niedrigfeit wieder, 
um feiner fichtbaren Niedrigfeit nachzufolgen, und zur uns 
ihtbaren Erhabenheit zurüdzufehren.“ Die Erlöfung ft 
einerfeit® Erbarmen gegen das gefallene und der Wiederer- 
hebung fähige Gute, andrerfeit3 aber auch Gerechtigkeit gegen 
den Berfucher, deifen Bethörungen fich der Menſch freiwillig 
unterworfen hatte. Die Beute, die fich felbft zur Beute ge- 
macht hat, ift eine rechtmähige Beute. Das Anrecht des Sa- 
tand an den Menfchen mußte durch das Unrecht des Satand 
gegen den Menfchen aufgehoben werden. Dieſes geſchah durch 
dad Todesleiden des einen Menfchen, an welchem feine Sünde 
ju erfinden war, „jo daf der Menſch gerechterweife dur 
den befreit wird, welchem er zum Guten beiftimmt. “ 
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Bis jetzt hatte Auguftinus feine Unterfuhung mit Hin— 
fiht auf den urfprünglichen Willen der menjhlihen Natur 
angeftellt, aber auch auf den nicht mehr urfprünglichen 
Willen der fortgepflanzten menſchlichen Natur hatte ſich Die 
Unterfuhung zu erftreden. Auguftinus war — gewiß nicht 
minder durch eigene Lebenserfahrung als durh die heilige 
Schrift und die Kirhenlehre — überzeugt, dag die menfchliche 
Natur als die mit der Sünde bebaftete fortgepflanzt werde, 
und in ihrem fortgepflanzten Zuftande auch die Folgen der 
Sünde, Berdunfelung des Erkenntnißvermögens und Un— 
fräftigfeit des Willend, an fich trage. Die Strafe des Miß— 
brauchs war der Berluft des rechten Gebrauchs. Die Verleug— 
nung der bejjern Ginficht bei dem Sündenfall unterdrüdte 
den Faren Sinn zur Auffaffung des Guten. Die von Gott 
jih abmwendende Willensbeftimmung bemmte die Fähigfeit 
des Willens, fi) nad) dem göttlihen Willen zu beftimmen, 
War es aber gerecht, day die Schuld des erften Menfchen eine 
Strafe feinen Nachfommen wurde? 

Diefe Frage hing mit der andern Frage zufanımen,..ob 
die Seele des Gezeugten aus der Seele ded Zeugenden ber: 
vorgegangen fei. Wurde hierauf bejahend geantwortet, fo 
war nicht zu zweifeln, daß die Menfchen gerechtermaßen, 
gleihwie von der Schuld, jo auch von der Strafe ihres 
Stammvaters betroffen feien. Doch wagt Auguftinus über 
eine Frage, die feines Wilfend aus der heiligen Schrift 
noch nicht genügend beantwortet ſei, feine entfchiedene Ber 
jahung, ſondern ftellt noch drei andere Auffaffungen ale 
möglih hin, dag nämlich bei jeder Erzeugung eined menſch— 
lichen Lebens die Mittheilung der Seele eine neue fchöpfe- 
riſche Ihat Gottes fei, oder daß die einzelnen Seelen — 
entweder nad) Gottes Willen oder nach eigenem Willen — 
aus einem höhern Dafein in die irdifhe Weltordnung ein- 
getreten und mit der leiblichen Natur vereinigt feien. 

Wer möchte aber bei der erften Auffaſſung ein harmo— 
nifches Verhältniß darin verfennen, daß die Seelen in den 
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Zuftand der menfohlihen Natur eintreten, der durch die Sünde 
des erſten Menfchen, welchen doch auch fie vermöge ihrer 
Vereinigung mit dem irdifch-leiblichen Dafein zum Stamm: 
vater haben, hervorgerufen ift? Wer möchte deshalb eine 
Klage gegen Gott erheben, da ja felbft noch die gefallene 
menjchlihe Natur mit fo berrlihen Kräften von Gott aus— 
geitattet ift, und die Mittel zu ihrer Wiederveredelung von 
Gott empfangen hat? „Nicht? Geringes ift jenes Gefchenf 
der Urtheilsfraft, gemäß welchem die Weisheit dem Irrthum, 
die Ruhe der Mühfal vorgezogen wird. Keinem Menfchen 
ift Die Einficht verfagt, daß es wohlgethan fei, das Heilfame 
zu erforschen und dag demütbigen Herzens die Schwachheit 
befannt "werden müfje, damit dem Nufenden und Befennen- 
den der zu Hülfe fomme, der niemald irrt und feine Müh— 
fal leidet, wenn er hilft. Daher ift der Mangel an Willen 
und an Willenskraft für die Seelen nicht die Strafe der 
Sünde, fondern die Anmahnung zum Fortichreiten und der 
Anfang zur Vollendung. 

Diefelbe Betrachtung findet auch Anwendung auf die 
zweite Auffaffung. In die gefallene menſchliche Natur, 
welhe das Vermögen zur Fortpflanzung nicht verloren hatte, 
werden die Seelen zu einem großen Werfe und unter einer 
großen Verheißung herabgefandt. Den Sieg über den Ver— 
führer follen fie erringen und den Siegespreis in dem Reiche 
Gottes davontragen. Das Ziel ift des Kampfes, der Lohn 
des Opfers werth. Durch den Eintritt in den neuen Lebens— 
zuftand wird das Vergeſſen des früheren Lebenszuftandes 
erfordert. Die Gemeinfchaft mit der von der Sünde ergriffe: 
nen leiblihen Natur bringt über die Seelen die Mühfal des 
Kampfes; doch nur dann, wenn fie dem Antriebe des Flei— 
fches, über welches fie herrfchen follen, fih unterordnen und 
von der anmahnenden und Hülfe verheißenden Stimme 
Gottes fih abwenden, gerathen fie in Schuld und Strafe. 
Die vierte-Auffaffung war durch die biöherigen Bemerkungen 
ebenfalls ſchon berüdfichtigt. 
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Freilih drängen fih hier noch fehr inhaltsfhwere Fra— 
gen auf, die indefjen Auguftinus, als er dieſes Werf verfaßte, 
fih noch nicht vollftändig Mar machte. Wenn die zweite 
oder dritte Auffaffung angenommen wird, alfo zunächft, wie 
YAuguftinus auch ausdrüdlich anerkennt, von einer eigenen 
Schuld der Seelen, welche in das irdifhe Dafein eingeben, 
nicht die Rede fein darf, fondern die Erbfünde auf Die 
Fortpflanzung der fündlichen Begierde im Fleifh bejchränft 
it, fo fann die Theilnahme der Seelen an dem Sünden- 
elend allerding® aus der göttlihen Abfiht erflänt werden, 
dap fie zur Wiedererhebung der menjchlihen Natur wirkſam 
fein follten, e8 fann daran, daß die Seelen gegenwärtig in 
folder Schwachheit in das menfchlihe Leben eintreten, ein 
weisheitsvoller Rathſchluß Gottes geahnet oder ermeijen 
werden, und die Erwägung der Leiden, welchen die Seelen 
durch ihre Menfchwerdung unterworfen, der Gefahren, wel: 
chen fie audgefegt find, fann doch wieder durdh den Auf - 
blid zu dem Lohn ded Kampfes und durh den Gedan— 
fen an den göttlichen Beiſtand ſich befriedigt fühlen. Wie 
aber, wenn ohne Schuld der Seelen der Kampf um den 
Lohn Fgar nicht begonnen wird? oder der göttliche Bei- 
ftand mangelt? Biele Kinder jterben früh wieder hin; ihr 
irdifches Leben ift erlofhen, bevor fie zur Weisheit und 
Tugend aufjtreben fonnten. Warum hat bei ihnen die 
Seele in den förperlichen Banden gelitten? und welche Per: 
geltung iſt ihnen in der Ewigkeit befihieden, da jie we— 
der Gutes noch Böſes gethan haben? In ganzen Völ— 
fern gehen Menjchengeichlechter vorüber, denen auf Erden 
die Gnade der Erlöſung nicht dargeboten wird. Haben 
fie zur Weisheit und Wahrheit erfolgreich aufftreben fün- 
nen? oder werden fie jenſeits der Erde dem Erlöfer ange 
hören, den fie in dem irdifchen Leben nicht fennen lernen 
fonnten ? 

Wir werden im Fortgange unfrer Darftellung an dieje 
Fragen wieder anfnüpfen, um zu zeigen, wie Auguſtinus 
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jeine Auffaffung der göttlichen Weltordnung in Beziehung 
auf Die Sünde weiter ausbildete. In feinem Werfe vom 
freien Willen befpricht er diefe Fragen nur zum Theil, näm- 
lieh nur rüdfichtli der Kinder, bei denen auf die Geburt 
ein früher Tod folgt, und er jcheint hier auch nur an ge- 
taufte Kinder zu denfen. Auch diefen Kindern werde in dem 
jenfeitigen Leben die gebührende Stelle von Gott angemiefen 
werden, und der von ihnen erduldete Schmerz; werde für 
ihre Angehörigen und Umgebungen nicht ohne heilfame Ein- 
wirkung bleiben, für fie ſelbſt aber nicht umfonft gewefen 
fein. Habe doch die Kirche den Kindern, welche zu Bethle- 
hem um de3 Herrn willen getödtet feien, die Ehre des 
Märtyrerthums zuerfannt. Doch möge man auch, was den 
Schmerz anbetreffe, nicht einer weichlihen Betrachtungsweife 
Raum geben. Feſtzuhalten fei der Gefichtöpunft, daß Gott 
der Urheber und Schöpfer alles Guten jei, und in der 
Etufenleiter der Geſchöpfe ein Unterfchied zwifchen hoch und 
niedrig ftattfinde. Wenn Schmerz und Tod auf der untern 
Stufe des Dafeind naturgemäß ift, jo ift dies fein Vorwurf 
gegen den Schöpfer, der alles Gute, das höchſte und das 
niedrigfte, ind Leben ruft. Selbſt der Schmerz ift ein an 
den Schöpfer erinnernded Zeugniß. Denn der Schmerz ift 
ein Widerftreben gegen die Zertrennung und Auflöfung des 
Lebens und ein Feithalten an der Einheit. Auch der Schmerz 
alfo weift auf den untern Stufen des Dafeins darauf hin, 
„daß von jener höchften und unaudfpredhlichen Einheit des 
Schöpferd Alles gegründet und geordnet jei.“ „Und in 
Wahrheit, wenn nur mit frommer Gefinnung und forgrältig 
darauf geachtet wird, mangelt die Wahrnehmung nicht, dap 
alle Geftaltungen und Bewegungen der Kreatur, fo weit fie 
dem menfchlichen Geifte befannt werden, zu unfrer Unter- 
weifung reden und gleichſam überall mit mannigfachen Zun- 
gen rufen und ermahnen, daß wir den Schöpfer erfennen 
ſollen.“ 

Von der Betrachtung der fortgepflanzten menſchlichen 
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Natur wendet fih Auguftinus noch einmal zur Betrachtung 
der urfprünglichen menjchlichen Natur zurüd. Er hatte Den 
Gintritt der Sünde in die menfchliche Natur aus dem freien 
Willen abgeleitet, aber er fuchte jeßt noch, und zwar durch 
die zunächit vorangehende Unterfuchung veranlapt, eine ge— 
nauere Anfchauung von dem urfprünglichen Zuftande Des 
erften Menfchen zu entwerfen, um fih wo möglich die Ent- 
ftehung der erften Sünde noch Flarer zu machen. Er denft 
jfih den erften Menfchen auf einem mittleren Standpunfte 
zwiichen Weisheit und Thorheit, mit Bernunft begabt, um 
das Gebot aufzufajjen und mit Willenskraft ausgerüftet, um 
da8 Gebot zu halten. Durch die rechte Anwendung feiner 
Bernunft und Willenskraft würde der Menih zur Weisheit 
gelangt fein, und durch das Verharren in der Weisheit 
würde er in dem ewigen Xichte der Weisheit jelig gewor— 
den jein. Durch die Abmwendung von dem Kicht der Weis- 
heit ift das Licht in feinem Geifte verdunfelt worden. Dieſe 
Abwendung oder diejer Uebergang von der Weisheit zur 
Zhorheit geihah aus dem freien menjchlichen Willen. Kei— 
neswegs muß bei diejem Webergange ſchon die Thorheit 
vorausgejekt werden, fo wenig ald dad Wachen bei dem 
Erwachen und das Schlafen bei dem Einfchlafen. Nun wir: 
fen allerdings auf den fich felbft beftimmenden Willen An- 
ſchauungen ein, welchen fich zu entziehen ihm nicht frei fteht, 
einerſeits Anfchauungen, welche aufwärts rufen, andrerjeits. 
Anfhauungen, welche abwärts loden. Gben jo wenig, als 
ed in dem Willen des erſten Menjchen lag, das Gebot 
Gottes nicht zu vernehmen, lag es in feinem Willen, die 
Verfuhung des Teufels nicht zu vernehmen, wohl aber lag 
in feinem Willen die Wahl zwiichen dem Gebote und der 
Verſuchung. 

An dieſer Stelle kommt Auguſtinus noch endlich auf die 
Frage, wie die Sünde des Verſuchers zu erklären ſei, da 
bei dieſem doch eine ſolche Verſuchung, als der Menſch er— 
fuhr, nicht ſtatffand, und er antwortet: die Möglichkeit der 
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Berfuhung liegt ſchon in dem freatürlihen Selbftbewußtfein, 
welches fich feiner felbft im Unterfchiede von Anderem bewußt 
ift, wie denn auch der Geift in der Selbſtanſchauung fich 
von fich ſelbſt unterjcheidet. Anfchauungen des Niedrigern, 
jo wie Anfchauungen des Höheren treten in das freatürfiche 
Selbſtbewußtſein, das in beiden Fällen feiner felbit im Un- 
terichiede von dem, was e8 nicht jelbft ift, fich bewußt wird. 
Bei dem Auffchauen zu der höchſten, unmandelbaren Weid- 
heit erfennt der wandelbare freatürliche Geift fih felbft in 
feinem Unterfhiede von Gott, und empfängt alfo die Er: 
fenntniß, daß diefe Weisheit über Alles erhaben und über 
Alles zu lieben fei, er ſelbſt aber, der freatürliche Geift, fich 
nur in der Selbftunterordnung unter Gott lieben dürfe. In 
diejem Unterfchiede liegt eben fowohl, ala die Korderung 
der Vereinigung mit Gott in der um Gottes willen fich jelbit 
vergejjenden Liebe, die Möglichkeit des Gegenfares, nämlich 
der von der Kiebe Gottes fi) trennenden Selbftliebe, oder 
des bei fich felbit verweilenden und fich überhebenden Hoch— 
muthed. „Und das iſt der Anfang aller Sünde, der Hoch- 
muth, und der Anfang des menfchlichen Hochmuthes ift das 
Adfallen von Gott. Uber zu dem Hochmuthe ded Teufels 
fam der bösmilligite Neid; zu dem Hochmuth, durch den er 
fich felbit verdammt fühlte, wollte der Teufel auch den Men- 
fchen überreden.“ ©) 

Aus diefen Worten erhellt Auguſtin's Anfiht von dem 
innerlichjten Urfprung und Wefen der Sünde. Hat er zuvor 
den Begriff der Sünde in der Begierde oder in der Unter: 
ordnung der Vernunft unter die Sinnlichfeit gefunden, fo 
müffen wir jest in feinem Sinne fagen, daß die Wurzeln 
der Begierde, oder der Hinneigung zu dem Niedrigern, in dem 
Hochmuth, wodurdh der Menſch fich feinem Schöpfer entge- 
genfegt, verborgen liegen, oder da der Hochmuth eben auch) 
Begierde ift, und dem Gebiet der Sinnlichteit die Selbitliebe 








. (2) De libero arbitrio lib. III. ce. 25. 
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zugerechnet werden muß, welche im Geift von der Xiebe 
Gottes beherrfcht fein fol. 

Die Anziehungskraft, welche der Manichäismus auf Au- 
guftinus ausgeübt hatte, beruhte, wie wir in dem erjten 
Bande nachgewiefen haben, zum Theil aud) auf der mani- 
chäiſchen Sittenlehre, deren deal in dem Leben der Efleften 
verwirklicht fein follte. Denn obgleich Auguftinus in feinem 
früheren Lebenswandel die Schranken der ©ittlichfeit wenig 
beachtete, fühlte ev do oft, von feinem damaligen Treiben 
nicht befriedigt, die Sehnſucht, jih an fittliche Vorbilder an- 
zufchließen, und die wirflihe oder feheinbare Ascetif der 
Manichäer, welche eben fo ſehr ihre eigene Heiligkeit priefen, 
als jie das Leben der Kirche herabzufegen fuchten, war für 
ihn eine nicht geringe Empfehlung des manichäifchen Syſtems 
geweſen. Als er dann in der Folge einfah, daß er fih in 
den Manichäern getäufcht habe, zerrann auch), wie wir eben- 
falls entwidelten, feine Meinung von dem Werthe der mani— 
chäiſchen Sitten, und die Ethik der Kirche in Lehre und Leben 
begeifterte ihn durch ihre Wahrheit und Erhabenheit. Auch in 
diefer Beziehung fühlte er fi gedrungen, eine Srrlehre, von 
deren Berderblichfeit er durch eigene Erfahrung fo tief überzeugt 
war, zu befämpfen, für die Kirche das Wort zu nehmen und 
den Berfuh zu machen, ob er nicht Manche, die mit ihm 
und dur ihn geirrt hatten, zu feinem jegigen Standpunfte 
hinüberziehen fönne. In zwei Schriften „von den Sitten 
der Fatholifchen Kirche“ und „von den Sitten der Mani 
chäer“ (), die er während feines Aufenthalt3 in Rom ver- 
faßte 9), entwarf er ein anfchauliches Bild des Gegenfages 


(!) De moribus ecclesiae catholicae und de moribus Manichaeorum, 
Opp. tom, I. 

(2) Auguftinus fagt, daß er diefe beiden Schriften in. Rom verfaßt 
habe, und nennt fie in feinen Retractationen zuerft unter den Schriften, 
welche feinem jegigen Aufenthalte in Rom angehören. Gleihwohl eut- 
balten die beiden Schriften einige Merkmale, welche auf eine fpätere 
Zeit hinweifen. Die Benediftiner haben diefe Merkmale zufammengeitellt. 
Schon dur die erften Worte der Schrift von den Sitten der katholiſchen 
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zwiſchen kirchlicher Sittenlehre und manichäiſcher Sittenlehre 
und zwifchen firchlihem Leben und manichäiſchem Leben. 
Wir können ed ihm wohl nadhfühlen, daß er bald nad 
feiner Umfehr zur Kirche, und zwar gerade in der Zeit ſeines 
jegigen Aufenthaltd in Rom, zu diefer Darftellung ſich be 
rufen fand. Es war für ihn die Zeit der eriten liebevollen 
Hingebung an die firhliche Gemeinfchaft, die erite Zeit der 
mächtigen und bejeeligenden Eindrüde im Schoo der Kirche, 
er fah und empfand in dem verflärenden Schimmer diefer 
eriten Xiebe, und Rom, wo er zwar bei feinem früheren 
Aufenthalte noch an dem Treiben der Manichäer Theil ge- 
nommen, ſich ihnen aber auch innerlich allmälig ganz ent- 
fremdet hatte, Rom, das ungeachtet des dort verbreiteten 
Sittenverderbend () die reichten Anſchauungen Firchlicher 
Gröge und Herrlichkeit darbot, war gewiß ein bejonderd 
geeigneter Boden, jegt den Plan eines folhen Werfes bei 
ihm anzuregen. 

In der Schrift „von den Sitten der fatholifchen Kirche“ 
giebt er zunächſt, in fteter Beziehung auf das alte und 
neue Teftament, deren Uebereinſtimmung er gegen die Ma; 
nichäer hervorhebt, einen Grundrig der Sittenlehre, eine 
Entwidelung der fittliben dee, und vergleicht alddann mit 
der Lehre das firchliche Xeben. Die Aufgabe des menjchli- 
hen Lebens, jagt Auguftinus, betrifft die Aneignung deſſen, 
was wahrhaft befeeligt; der Gegenitand alfo der Sittenlehre 


Kirche: in aliis libris satis egisse nos opinor, quemadmodum Mani- 
chaeorum invectionibus, quibus in legem, quod vetus testamentum voca- 
tur, imperite atque impie feruntur, seseque inter imperitorum plausus 
inani jactatione ventilant, possimus occurrere, jegen die von Augujtinus 
in Afrika verfaßte Schrift de Genesi contra Manichaeos voraus. Bir 
müjjen daber annehmen, daß wir die beiden Schriften nicht ganz mehr 
in ihrer urjprünglichen Gejtalt haben, jondern day Auguftinus in fpäterer 
Zeit einige Grgänzungen hinzufügte. Auperdem bat er feine früher: 
Arbeit auch wohl hin und wieder verbeijert. 

() Manche Stellen in den Werken des Hieronymus fchildern Das 
Sittenverderben in Nom mit lebhaften Farben. 
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ift die Lehre vom höchften Gute. Das höchſte Gut aber 
des Menfchen ift Gott. Denn wird von der Anfiht aus- 
gegangen, daß der Menih aus Leib und Seele beiteht, To 
ift erftend die Seele, durch welche der Leib fein Leben und 
Beftehen empfängt, das höchſte Gut des Leibed. Wiederum 
aber ift die Seele nicht fich felber das höchſte Gut, denn 
fie bedarf der Vollendung, und hat in dem Streben nad 
Weisheit und Tugend ihre Befeeligung zu fuchen. Die Quelle 
daher der Weisheit und Tugend, Gott, das allgegenmwärtige 
Princip des höhern geiftigen Lebens, it das hüchite, das 
wahre und unentreißbare Gut des Menfhen. Demgemäß 
ftellt die Firchliche Sittenlehre die vollkommene Gemeinſchaft 
mit Gott ald das Ziel des menfchlichen Lebens hin, und 
ald den Weg zu dieſem Ziele bezeichnet fie die Liebe zu 
Gott. Aber die Liebe zu Gott ıft eind mit der Liebe zu 
Chrifto, der Weisheit und Wahrheit Gotted, und wird- 
mitgetheilt durch den heiligen Geift, der Eines Weſens mit 
dem Bater und. dem Sohne, und alfo ebenfalld Gegenitand 
der Liebe zu Gott ift. 

Jede Tugend bejteht in diejer Liebe. Die Eintheilung, 
der Tugend in die vier Gardinaltugenden fpricht nur verſchie— 
dene Beziehungen der Liebe zu dem höchſten Gut aus. Die 
Mäpigfeit ift die Liebe, die fih rein und treu für Gott 
bewahrt. Aufgabe der Mäpigfeit ift die Ueberwindung der 
Begierde, die Verachtung der förperlihen Lockungen und des. 
Ruhms vor den Menjchen. Mäßigkeit in Hinficht des Be— 
gehrbaren ijt in Hinficht des PVerlierbaren Tapferkeit, die jich 
vornehmlich in der Erhebung über die Schmerzen und Leiden. 
des Leibed und über den Verluſt des Leibes felbit äußert, 
weil unter allen irdifchen Befisthümern, welche der Seele 
angehören, der Leib mit der Seele dur das engite Wand 
verbunden ift. Die Tapferkeit ift die Xiebe, dir um 
Gottes willen Alles bereitwillig erträgt. Die Gerechtigkeit 
it die Liebe, die auf rechte Weife fowohl dient ald auch 
gebietet, nämlich jih mit voller Hingebung dem Dienfte: 
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Gottes weiht, aber auch auf Alles, was dem Menichen un- 
terworfen fein foll, die gebührende Herrichaft ausübt oder 
ausüben will. Die Klugheit it die Liebe, in jo fern fie 
das in der Gemeinichaft mit Gott Fördernde und das in 
der Gemeinihaft mit Gott Hemmende wohl von einander 
unterjcheidet. 

Wer in dem zeitlihen Daſein diefen vier Tugenden 
nachlebt, erntet den Kohn des ewigen Lebens, die Erkenntniß 
der Wahrheit als die Frucht der vollfommenen Xiebe zu 
Gott. Doch die Liebe zu Gott it unzertrennlich von der 
Seibitliebe und von der Nächftenliebe. Nur der, welcher 
fich die Gemeinſchaft mit dem höchſten Gute aneignen will, 
bejist die wahrhafte Selbitliebe, und wer den Schöpfer liebt, 
mup auch das lieben, was zum Bilde des Schöpferd ge: 
ihaffen ift. Die Liebe zu Gott ift ſowohl der Grund ala 
auch das Ziel der Nächitenliebe. Denn gemäß dem Gebote, 
daß die Nächitenliebe der Selbitliebe gleich fein foll, findet 
die Nächitenliebe ihre höchite Prlihterfüllung darin, daß fie 
den Nächſten in der Gemeinfhaft mit dem Gute, auf deſſen 
Aneignung die eigene Befeeligung beruht, zu fördern jucht. 
Wiederum aber auch wird die Liebe zu Gott durch die Näch- 
ftenliebe bedingt; diefe Liebe iſt gleichſam die Wiege jener 
Liebe und fheint — vielleicht als die geringere — aud 
früher ihre Vollendung zu erreishen. Den Nächiten lieben, 
heist dem Nächten wohlmwollen. Die Nächitenliebe will 
Niemandem Schaden zufügen, fondern ſich Jedem, fo viel e8 
möglich ift, in Anfehung fowohl des Leibes als auch der 
Seele wohlthätig beweifen, und hegt auch bei der Fürſorge 
für das leiblihe Wohl des Nächten ſtets die Beziehung auf 
fein Seelenheil. Daher. umfaßt die „Medicina“ und die 
„Disciplina” im weiteften Umfange des Wortd die Beſtre— 
bungen und Aeußerungen der Nächitenliebe. Die „Disciplina“ 
bezweckt theild Zügelung , theild Erbauung, und zwar beides 
in der Gefinnung der Liebe, obgleich fie bei denen, auf 
welche fie einzumirfen fucht, fih zu dem erſtern Zwede an 

3* 


36 Die Schriften von den Sitten der katholiſchen 


die Furcht und zu dem lestern Zwecke an die Liebe wendet. 
So müfjen auch bei der welterziehenden Liebe Gottes im 
alten und im neuen Teftament die auf einander fih bezie- 
benden und ergänzenden Zwede der Furcht und der Liebe 
unterjchieden werden. 

Daß dieſe von der ganzen heiligen Schrift verfündigte 
Sittenlehre auch wirklich aus dem kirchlichen Leben hervor- 
‚leuchte, Ihildert dann Auguftinus in folgenden Worten, die 
una anfchaulich zeigen, mit welcher Anhänglichfeit er fich 
der Kirche angejchloffen hatte, und wie tiefe Eindrüde er 
damals aus dem Firchlichen Leben in fih aufnahm: „o du 
fatholifche Kirhe, wahrfte Mutter der Chriften, du lehrſt 
und, dag wir Gott, mit dem vereinigt zu jein das feeligfte 
Leben iſt, auf dad Reinſte uud Keufcheite verehren jollen. 
Du nennft und feine Kreatur, daß wir fie anbeten follen. 
Du ſchließeſt von jener vollfommenen und unverleglichen 
Ewigkeit, welcher allein der Menjch unterworfen fein muß, 
und durch deren Gemeinfchaft allein die vernünftige Seele nicht 
elend ift, Alled aus, was geworden, der Veränderung unter: 
worfen und von der Zeit abhängig it. Du vermifcheft nicht, 
was die Ewigkeit, die Wahrheit, der Friede jelbit unterjcheidet, 
und wiederum du trennft nicht, was Eine Majejtät vereinigt. 
Aber du umſchließeſt auch in folhem Maaße die Liebe zu 
dem Nächften, daß für Die verichiedenen Krankheiten, an 
welchen die Seelen wegen ihrer Sünden leiden, jegliches 
Heilmittel bei dir zu finden it. Du übſt und lehrſt die 
Kinder findlih, die Jünglinge fräftig, die Greife friedlich, 
wie es das leibliche und geijtige Alter eines Jeden erfordert. 
Du unterwirfft zu feufchem und treuem Gehorfam die Weiber 
ihren Männern, nicht zur Sättigung der Begierde, fondern 
zur Fortpflanzung des Gefchlehtd und zur Gemeinjamfeit 
des Jamilienlebend. Du ſetzeſt die Männer über die Weiber, 
nicht zum Webermuth gegen dad ſchwächere Geſchlecht, fon- 
dern unter den Geſetzen aufrichtiger Xiebe. Du machſt die 
Kinder den Eltern zu freiem Geborfam unterthan. Du giebit 
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den Eltern eine fromme Serrichaft über die Kinder. Du 
verbindeit Brüder mit Brüdern durh das Band der Religion 
jtärfer und feiter al durch das Band des Blutes. Du be- 
feftigit, indem du die Bande der Natur und des Willens 
anerfennft, durch gegenfeitige Liebe jedes Verhältniß der 
Verwandtichaft und Freundſchaft. Du giebft den Knechten 
die Lehre, dag fie nicht fowohl aus Zwang des Dienftes, 
ale vielmehr aus Freude an der Pfliht ihrem Herrn zuge: 
than fein follen. Du machſt durh die Hinweilung auf Gott, 
den Herrn über alle, die Herren gegen ihre Knechte verjöhn- 
ih und geneigter, ih ihrer anzunehmen, als fie zu unter: 
drüden. Du vereinigft Bürger mit Bürgern, Völker mit 
Völfern, und die Menfchen überhaupt durch die Grinnerung 
an die Ureltern nicht allein zur Gemeinfhaft des Lebens, 
fondern auch zur brüderlihen Gemeinſchaft. Du lehrit die 
Könige, für ihre Völfer zu forgen; du ermahnit die Völfer, ihren 
Königen zu gehorhen. Du lehrſt nahdrüdlih, wen Ghre 
gebühre, wem: Anhänglichfeit, wem Chrerbietung, wem 
Furcht, wem Troft, wen Anmahnung, wen Grmahnung, 
wem Zurehtweifung, wen Tadel, wem Strafe, indem du 
zeigſt, daß nicht allen Alles gebühre, aber allen Liebe und 
Niemandem Unrecht.“ 

Auguftinus gedenft dann noch beſonders der Geitaltun- 
gen des firchlihen Lebens, in welchen er die Liebe, welche 
des Geſetzes Grfüllung ift, am meiften in ihrer Obmadt 
über alle irdiſchen Güter und Rodungen erblidte. Er wollte 
den Manichäern, melde fih auf den heiligen Wandel ihrer 
Eklekten beriefen, feine Antwort fchuldig bleiben. Das 
Anachoretenleben im Drient und in Egypten, die von ein- 
jamer Natur umgebenen Nereine der Cönobiten und Sancti— 
monialen, das fromme Leben fo vieler Biſchöfe und Prieiter, 
die jich mitten unter den Umgebungen weltlichen Treibens 
einer jtrengen Weltentfagung befleigigten, die Flöjterlichen 
Verbindungen in den Städten, werden durh feine Schilde- 
Yung mit heller Beleuchtung. hervorgehoben, und die Liebe, 
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mit welcher er diefe Lebensbilder entwirft, bezeichnet ſowohl den 
Werth, der diefen ascetiſchen Erfeheinungen des firchlichen Le— 
ben3 beigemeffen ward, als auch ihre damals noch jugendliche 
Friſche und urfprünglihe Innigkeit. Indeſſen bemerft Au- 
guftinus doch auch, und beruft fih dabei auf Worte des 
Apofteld Paulus, dag die Würdigung diefer adcetifchen Rich— 
tungen des Firchlihen Geiftes nicht zur SHerabfegung des 
jonjtigen kitchlichen Lebens, bei welchem fih eine folche 
MWeltentjagung nicht zeige, gereichen dürfe. Nicht unbedingt 
die Entjagung, wohl aber unbedingt der rechte Gebraud 
der irdifchen Güter werde durch das göttlihe Wort geboten, 
und diejenigen, welche des irdifchen Gutes recht gebrauchten, 
jeien auch jederzeit im Stande dajielbe hinzugeben, fobald 
jie ein folche3 Dpfer von fich fordern müpten. Bon neuem 
erinnert er daran, daß die wahre Liebe zu Gott jtetd mit 
der Nüchitenliebe vereinigt fei, ſpricht aber auch zugleich 
die Ueberzeugung aus, daß felbit in dem ftrengiten Anacho— 
retenleben die Nächftenliebe durch Beifpiel und Gebet ihren 
Ausdrud finden könne. 

Endlich bemerkt er noch, dag es nicht feine Abſicht fei, 
das Firchlihe Leben als ein fleckenloſes darzufteller. Gr 
giebt e8 den Manichäern zu, dap in der fatholifchen Kirche 
viel Namenchriſtenthum gefunden werde, Aberglaube oft die 
Stelle der Frömmigfeit einnehme, und der Schein der Fröm— 
migfeit oft nur auf Heuchelei beruhe; er weigert fich nicht 
des Eingeftändniffes, dag die Kirche viele unwürdige Mit: 
glieder dulde, weil fie der göttlichen Entfcheidung nicht vor: 
zugreifen wage, und die Hoffnung nicht aufgebe, das auch 
diefe Unwürdigen noch gebefjert werden fönnten; in gewiſſem 
Sinne alfo erfennt er die manihäifchen Vorwürfe als ge: 
gründet an; nur follen die Manichäer mit demjelben Maaß— 
ftabe, mit welchem fie das Leben Anderer mefjen, auch ihr 
eigenes Leben meſſen, und wenn fie dann fehen, daß ihre 
Borwürfe gegen das kirchliche Leben auf ihr eigened Leben 
zurüdfallen, nicht mehr Leben mit Leben, fondern Lehre mit 
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Lehre vergleichen, um zu beurtheilen, wo die vorzüglichere 
Sittenlehre vorhanden fei, ob bei ihnen oder in der Kirche. 

Der Schrift über die Sitten der fatholiihen Kirche fügte 
Auguftinus die Schrift „über die Sitten der Manichäer“ als 
Gegenftüd. hinzu, eine meifterhaft ausgearbeitete Streitichrift, 
die mit einer wahrhaft vernichtenden Dialeftif das Haltlofe, 
Widerfinnige und geradezu Frevelhafte in der manichäifchen 
Sittenlehre darftellt. Wir haben ſchon im erften Bande, 
ald wir nachmiefen, wie Auguftinus dem Manichäismus 
wieder entfremdet ward, Veranlafjung gehabt, diefe Schrift 
ausführlich zu benugen (), und es bleibt und, indem wir 
auf das dort Gefagte ung zurücdbeziehen, jest nur noch übrig, 
die merfwürdige Streitfhrift nah ihrem Organismus zu 
betrachten. 

Ausgehend von der in der erften Schrift angegebenen Be- 
griffsbeſtimmung, daß die Sittenlehre die Lehre vom höchſten 
Gut zum Gegenftand habe, und die Liebe Gotted, aus 
welcher die wahre Nächitenliebe hervorgehe, als Aufgabe 
des menfchlichen Strebene und Wandeld darftelle, — ein 
Grundjag, welchen die Manichäer anerfannten 9, — hatte 
Auguftinus darzuthun, dag die Manichäer, da fie durchaus 
irrthümliche DVorjtellungen von dem Wefen des höchſten 
Gutes hegten, auch zu den verfehrteften Meinungen von dem, 
was zur Gittlichfeit gehöre, verleitet werden mußten. Er 
bejchäftigt jich daher zuerft mit der Widerlegung des mani- 
Häifhen Dualismus. Der manichäifchen Frage: woher iſt 
das Böfe? ftellt er die Frage entgegen: was ift das Böſe? 
und zeigt, daß die Antwort der Manichäer: eine dem Weſen 
Gottes von Ewigkeit her entgegengejegte Subitanz, — un: 
haltbar fei und in die größten Widerfprüche fich verwidele, 
Allerdings fei dad Böſe der Gegenfaß gegen Gott; da nun 
aber das Weſen Gotted ald das höchite Sein gedacht werden 


 — 
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müſſe, ſo könne das Böſe nur als das Nichtſein, und jede 
Erſcheinung des Böſen nur als Weſensberaubung aufgefaßt 
werden. Zu dieſer Auffaſſung werde denn auch jede nähere Er— 
klärung des Böſen Seitens der Manichäer hingedrängt. Dies 
erörtert Auguſtinus im Einzelnen an den Begriffsbeſtimmungen: 
das Böſe iſt das, was gegen die Natur iſt; das Böſe iſt 
das Schadenbringende; das Böſe iſt das Verderben. Wenn 
nämlich von den Manichäern gejagt werde: das Böſe jet 
das, was gegen die Natur ſei, ſo bedeute das im Grunde 
nichts Anderes als: das Böſe ſei das Nichtſein. Natur, 
Sein und Weſen ſind nur verſchiedene Ausdrücke für den— 
ſelben Begriff. Was gegen die Natur iſt, das iſt auch gegen 
das Sein oder gegen das Weſen, mithin weſenlos. Das 
Naturwidrige äußert ſich in der Verringerung und Auflöſung 
der Natur, zieht die Natur hin zum Nichtſein. Oder wenn 
die Manichäer antworten: das Böſe ift das Schadenbrin- 
gende, — fo iſt das Schadenbringende in jo fern jehädlich, 
ala ed dem, welchem es Schaden bringt, etwas Gutes ent- 
zieht. Denn wo e8 nicht? Gutes zu vernichten giebt, da 
giebt es auch nichts Schädliched. Abermals alfo äußert fich 
der Einfluß des Böſen darin, dag ed die Subſtanz verrin- 
gert und zum Nichtjein hinzieht. Oder wenn endlich Die 
Manichäer antworten: das Böfe ift das Verderben, — fo 
ift das Verderben gewiß feine an und für fich beitehende 
Subitanz, jondern äußert ſich niemals anders al3 an der 
Subſtanz, nämlich als Beraubung oder Zerftörung derjelben. 

Der beichränft-finnlichen VBorftellung, gemäß welcher einmal 
ein Manichäer das jubitantielle MWefen des Böen an einem 
Skorpion nachweiſen wollte (), ſetzt er jene fchlagende 
Dialektik entgegen, von der wir ſchon früher Beijpiele mit» 
getheilt haben. Er zeigt durch diefe Dialeftif das Abge- 
ſchmackte und Widerfinnige der Behauptung, day eine Sache 
deshalb, weil jie auf eine andere Sache einen fehädlichen 
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Einfluß ausübe, zur böfen Subitanz aeböre, und macht an- 
Ihaulih, daß aus dergleichen einzelnen Wahrnehmungen im 
Allgemeinen die Naturwidrigkeit als das Böſe fih heraus- 
ftelle, alfo nicht eine Subftanz, fondern das Gegentheil der 
Subitanz, von welchem wohl gejagt werden könne, woher 
e8 nicht ſei, nämlich nicht von der Subjtanz, nicht von Gott, 
nicht aber gefagt werden fünne, woher es je”. 

Dur diefe Entwidelungen ergab fih ſowohl die Un- 
haltbarfeit de8 Dualismus als auch die Unhaltbarfeit der 
mit dem Dualismus zufanımenhängenden manichäifchen Xehre 
von der Weltbildung und Weltentwidelung. Auguftinus 
weiſt nach, daß die Manichäer, von dem Weſen des Böfen 
redend, nicht umhin fönnten, gar mande Gigenfchaften des 
Guten auf dad Böfe zu übertragen (9; er weit auch nad), 
dat die manichäifche Lehre von der Weltbildung und Welt: 
entwidelung, da fie eine verderbenbringende Einwirkung des 
Guten auf das Böfe und des Böſen auf das Gute an« 
nehme, nicht allein eine Widerfinnigfeit, fondern auch eine 
Läfterung enthalte. Denn weder an dem vollfommenen 
Böſen noh an dem vollfommenen Guten fei etwas zu ver: 
derben (); eine Gottesläfterung aber werde ausgeſprochen, 
wenn gejagt werde, daß die göttliche Natur dem Berderben 
ausgeſetzt geweſen ſei. Auguſtinus fpricht hierbei feine Ueber— 
zeugung aus, daß einzig und allein von der Kirchenlehre, 
vermittelſt des Schöpfungsbegriffs, durch Unterſcheidung 
zwiſchen dem göttlichen Weſen und dem kreatürlichen 


() De mor. Manichaeor. c. 8. Deus auctor essentiae est, nec ali- 
qua essentia potest videri esse, quod in qua fuerit cogit non esse. 
Dieitur ergo aliquid, unde non sit inconvenientia, nam unde sit, nihil 
dici potest. 

(2) Zu vergf. die Bd. I. ©. 460—62 mitgetheilten Stellen, mit wels 
hen die Stellen, welche bier aus der Schrift von den Sitten der Mas 
nichäer angeführt werden könnten, wejentlid übereinftimmen. 

() .. nam et illam non factam (substantiam), quae summum bo- 
num est, esse incorruptibilenı, et ipsam corruptionem, quae summum 
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Weſen, zwifchen dem Urguten und dem an dem Urguten 
theilhabenden Guten, der befriedigende Ausweg aus diefen 
Unterfuchungen gezeigt werde. 

63 war nun darzuftellen, daß die dogmatifche Grund- 
lehre des Manichäismus den nadtheiligiten Einfluß auf die 
Sittenlehre und dad Leben der Manichäer geäußert habe. 
Die manihäifche Sittenlehre wurde durd) die drei Signacula 
ſymboliſch zuſammengefaßt (P. Schon gegen die Angemeijen- 
heit diefer Symbole als Zeichen für das gefammte fittliche 
Leben ließ fi) Manches einwenden, indeffen war died eine 
Nebenfache, und es fam auf die Lehren an, welche durch 
die Signacula fymbolifirt wurden. Das Signaculum des 
Mundes follte, wie wir früher erwähnten, die Bedeutung 
haben, dag der wahre Manichäer, nämlih der Gfleft, da 
der Auditor gleihfam nur erft als im Borhofe der mani— 
chäiſchen Sittenlehre befindlich angefehen wurde, mit jeinem 
Munde feine Läfterung ausfprehe, und in feinen Mund 
feine unreine Speife aufnehme. War aber nicht die mani- 
Häifhe Lehre von dem Verhältnis der beiden Naturen und 
der Gefangennehmung eines Theild der göttlihen Subſtanz 
durch das Reich der Finſterniß eine unzweifelhafte Läſterung, 
da durch diefe Meinung die unbedingte Grhabenheit, Un- 
wandelbarfeit und Unverlegbarfeit des göttlichen Weſens 
angetaftet ward? Denn jede Bemühung der Manichäer, dem 
Borwurfe auszuweichen, daß eine folche Läſterung aus ihrer 
Lehre ſich ergebe, erſchien als unzulänglich, drängte einerjeitd 
hin zur Abſchwächung und Auflöfung der dualiftifhen Grund- 
lage des Manichäismus, und fonnte dabei doch andererjeitg, 
da der Schöpfungsbegriff nicht audgefprochen wurde, die 
Beihuldigung unmürdiger Aeußerung über das göttliche 
Weſen nicht vermeiden. Ebenſo fest Auguftinus aud in 
jener zweiten Beziehung, nach welcher das Signaculum des 
Mundes die Enthaltung der manichäiſchen Efleften von jeder 
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unreinen Speife bezeichnen follte, nicht allein das Abge— 
Ihmadte, fondern auch das Unfittliche der. manichäifchen Lehre 
auseinander. Thöricht war e8, day die Efleften fogar den 
mäßigſten Genuß des Weins verabfcheuten und als ein Ver— 
brechen gegen das Signaculum ded Mundes betrachteten, 
dagegen aber fich fein Gewiſſen daraus machten, dem reich- 
lihen Genufjfe von Getränfen, die aus dem Safte anderer 
Früchte bereitet waren, den Wein erfegten und an *ieblich- 
feit des Geſchmacks vielleicht no übertrafen , ſich hinzugeben. 
Abgeſchmackt und mwiderfinnig war der Grund, weshalb die 
Gleften den Genuß von Fleiſch verabfcheuten. Es war 
diefer Grund eine Ausgeburt der zügellofen manichäiſchen 
Phantafie und beruhte, wie im erften Bande erwähnt ward () 
auf der PVorftellung, daß als das böfe Erzeugniß animali- 
[her gefchlechtliher Zeugung das Fleifch zu betrachten fei, 
wofür auch auf manihäifhem Standpunfte nicht der geringite 
Beweid dargeboten werden fonnte. Denn e8 erhellte und 
tonnte durch die fehlagendften Beifpiele einleuchtend gemacht 
werden, daß die Merfmale, aus welhen die Manichäer ın 
ihrer finnlihen Auffaffungsmeife auf das Vorhandenfein der 
guten Subftanz zurüdfhloffen, gleichfalls bei der angeblich 
unreinen animalifchen Subjtanz gefunden murden. Das 
thierifche Fett träufelte eben fo flar als der Saft der Dlive, 
und ein gebratene® Spanferfel vereinigte nah Farbe, Ge- 
ſchmack und Geruch diejelben Kennzeihen, auf welche zum 
Beifpiel bei einer Baumfrucht die Manichäer ihre Ueberzeu— 
gung von der Anweſenheit der Subſtanz des Guten zurüd- 
führen mochten. 

So weit zwar erfhien die manichäiſche Ascetik, welche 
durh das Signaculum des Mundes bezeichnet ward, nur 
ala mwiderfinnig, aber dadurh, daß ihre Uebertretung 
für eine weit fehmwerere Sünde galt, ald die Sünde der 
Völlerei, wurde fie zur wirklichen Unfittlichfeit geftempelt. 





() Bd. J. S. 72. 


44 Die Schriften von den Sitten der Fatholiichen 


Doch fat noch mehr ald dur das, was die Gfleften an 
Speife und Trank nicht genoffen, wurde ihr durch das, was 
fie genoffen, das Gepräge der Unfittlichfeit aufgedrüdt. 
Wir haben erwähnt, das den Manichäern jeder Eingriff in 
das vegetabilifhe Naturleben fündlich zu ſein ſchien ©), und 
dat die Auditoren die Verpflichtung hatten, für Die von 
ihnen an dem Pflanzenreih begangenen PVerfündigungen 
Gaben von Früchten und Gewächfen den Efleften zum ſüh— 
nenden Genuffe darzubringen. Zu melden frevelhaften Ver: 
irrungen ein folher an ſich ſelbſt ſchon umfittlicher Kultus 
veranlaffen fonnte, haben "wir ebenfalld fchon früher darge- 
ftellt, und dürfen uns alfo auf das dort Gefagte zurüd- 
beziehen (9. 

Shen diejes dürfen wir auch in Betreff der beiden übrigen 
Signacula, von denen dad Signaculum der Hände zur Ber 
zeihnung der Lehre diente, daß der Manichäer fich vor 
der Verlegung des Naturlebens, ſowohl des Thiertebend ald 
auch des Pflanzenlebend, zu bewahren habe, und das Sig- 
naculum der Bruft die Lehre verfinnbildlihte, daß der 
Manichäer fih einer vollfommenen Keufhheit befleisigen, 
namentlich aber die Feſſelung der Seele an die förperlichen 
Bande durh die gefchlechtlihe Zeugung vermeiden folle. 
In dem erjten Bande unferes Werkes haben wir ſchon hin- 
reihend dargeftellt, welche dem fittlihen Bewußtſein mider- 
jprehende Anweiſungen gemäß jenen Lehren gegeben wurden, 
und welche Gerüchte eines gräuelvollen Myſteriums, das 
vielleicht nie ausgeübt ward, aber doch eine naheliegende 
Folgerung war, fih anſchloſſen 9%. Wir fügen daher jest 
nur noch die Bemerkung hinzu, dat Auguftin’3 Dialektik, 
mit welcher er hinfichtlich des zweiten Signaculums die bo- 
denlofe Willfür der manichäifhen Sittenlehre entwidelt, 
eben jo ausgezeichnet und überwältigend ift, als diefes in 
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Betreff des erjten Signaculumd aus den von und mitge— 
theilten Auszügen erhellen dürfte. Er ſagt am Schluife 
dieſes Abjchnittes: „es ergiebt ſich bereits hinlänglich, wie 
ed um eure drei Signacula jtehe. Das find eure Sitten! 
Darauf laufen eure bewundernswürdigen Vorjihriften hinaus, 
in denen nicht3 ficher, nichts fejt, nicht vernunftgemäp, nichts 
tadellos ift, jondern Alles ijt zweifelhaft oder vielmehr ohne 
Zweifel falſch, Alles iſt widerjprechend, verabjcheuenswerth 
und abgejchmadt. Wenn ihr aljo darnach thätet und eure 
Lehren erfülltet, jo gäbe es Feine thörichteren Menjchen ale 
euh; nun aber, da ihr jenes lobt und lehrt und doch nicht 
thut, können nun wohl faljıhere und hinterlijtigere und bos— 
haftere Menfchen, . ald ihr jeid, genannt und gefunden 
werden 2“ 

Es folgt jest in der Schrift von den Sitten der Ma- 
wihäer Die Erzählung jener einzelnen Sittenlojigfeiten, die 
ebenfall3 ſchon in dem erſten Bande ihre ausführlihe Dar- 
tellung erhalten haben ©). „Wenn ihr, jagt endlich Augufti- 
nus, behaupten wollt, day diejes falſch fei, jo leugnet ihr 
Ihatfahen, die zu offenkundig und allgemein verbreitet 
find. Aber ihr werdet von anderen Bertheidigungsmitteln, 
die ich nicht mipbillige, Gebrauch) machen. Entweder nämlich 
werdet ihr auf Einige hinweifen, von welchen eure Lehre 
erfüllt werde, und darauf dringen, daß dieſe nicht wegen 
der Berbrechen Anderer angeklagt werden Dürfen; oder ihr 
werdet antworten, daß nicht jowohl gefragt werden mülle, 
von welcher Befchaffenheit die Mitglieder eurer Sekte jeien, 
ald vielmehr, von welcher Beihaffenheit das Befenntnig 
eurer Lehre an fich felbit fei. Wenn ih nun Died beides 
auch anerfenne, — wiewohl ihr weder nachweiſen Fünnt, 
daß es treue Beobachter eurer Borfchriften gebe, noch eure 
Härefie von fo vielen und grogen Widerfinnigkeiten und 
Schändlichfeiten zu reinigen vermögt, — jo habe ih doch 
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gar fehr zu fragen, warum ihr die Ehriften Fatholifhen 
Befenntnifjes, auf das verderbte Leben Einiger hinblidend, 
mit euren Schmähungen verfolgt, da ihr es unverfhämt 
verweigert, daß über den Lebendwandel der Gurigen eine 
Unterfuhung angeftellt werde, oder noch unverjchämter dies 
nicht verweigert, indem ihr die Anerkennung dafür verlangt, 
daß in eurer geringen Zahl doch Einige vorhanden jeien, 
welche eure Lehre beobachten, während ihr in der großen ' 
Zahl der fatholifchen Ehriften denen, die ihrem Befenntniffe 
nachleben, eure Anerfennung verfagt.“ 


Zweites Gapitel. 


Rückreiſe nach Afrifa. Kurzer Aufenthalt in Carthago. Heimkehr 
nach Thagaſte. Das Mönchsthum der damaligen Zeit. Leben 
and Schriften des Anguftinus in Thagaſte. 


Inzwiſchen war der Zeitraum eined Jahres vorüberge- 
gangen. Als der Sommer des Jahres 388 begann, führte 
Theodoſius raſchen Schrittes feine Kriegsfchaaren gegen Maxi— 
mus. Das Heer des Marimus ward bei Sifeia geichlagen. 
Ungejäumt eilte Theodoſius nah Aquileja, wo Marimus 
vergebens eine Zuflucht juchte. Bald war die Stadt einge- 
nommen und lag Marimus gefangen zu den Füßen feines 
Siegerd. Aber fein Leben war verwirft, und es traf ihn 
die verdiente Todesjtrafe. Balentinian wurde in fein Reich, 
zu welchem jest noch die Ränder jenfeit der Alpen Famen, 
wiedereingejegt. 

Ald nah dem Tode des Maximus der Friede wieder: 
bergejtellt war, fehrte Augujtinus, vielleiht im September 
des Kahres 388, mit feinem Sohne und mit Alypius und 
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Evodius nah Afrika zurüd (). Alypius, der weder die Reife 
von Mailand nah Oſtia, noch den zweiten römischen Aufent- 
halt mit Auguftinus getheilt zu haben fcheint, hatte fich doch 
jegt wieder feinem Freunde als Gefährte angeſchloſſen &. 
Erinnerungen und Gedanken voll erniter Wehmuth, aber 
von Frieden durchdrungen, mußten in Auguftin’d Seele auf: 
wachen, ald vor jeinem Blide die afrifaniiche Küfte auf: 
tauchte, Carthago wieder ſich audbreitete und nahe an der 
Hafenjtelle jene Bafilifa jihtbar ward, in welcher Monnica 
die Nacht unter Gebet und Thränen zubrachte, während das 
Schiff, das ihn nah Stalien ‚führen follte, die Anker lichtete. 
Fünf Jahre waren feitdem verftrihen. Der Unterjchied 
zwifchen damals und jetzt, deſſen Auguftinus noch in weit 
jpäterer Zeit lebhaft eingedent war ®), mußte von ihm in 
nachſinnender Betrachtung bewegt werden, von dem Hinblid 
auf die Kirche des Cyprian mußte feine Erinnerung zu 
dem Grabe feiner Mutter an der Küfte zu Oftia ſich zurüd- 
wenden, alte Wunden, welche fehon die Narben der Zeit an 
fih trugen, mußten wieder zu fcehmerzen beginnen; aber 
welche Erinnerungen damald auch wehmüthig in ihm auf 
wogen mochten, über alle doch verbreitete fih dad Gefühl 
der Verföhnung in dem Bewußtſein der höheren Hand, die 
ihn über das Meer geführt und zurüdgeführt hatte, und 
der Entſchluß, welchen er nun bald in Thagafte verwirklichen, 
da8 Leben, welchem er dort nun bald fih weihen wollte, 
wird bei jeiner Ankunft zu Garthago gewiß ftärfend und 
erhebend jein Gemüth bejchäftigt haben. 


(2) Contra litteras Petiliani lib. III., c. 25. 

(2) De civitate Dei lib. XXIL, ce. 8. Daß Alypius mit Auguftinus- 
weder von Mailand nah Ditia reifte, noch in Rom zujammenlebte, 
fcheint ziemlich unzweifelhaft zu fein. Denn fonjt wäre doc zu erwars 
ten, dag Auguftinus aus jener Zeit etwas. von ihm erwähnen würde. 
Dies gefchieht aber nicht, während Evodius öfters erwähnt wird, jowohl 
bei der Erzählung von Monnica’d Tode ald auch in den Schriften de 
quantitate animae und de. libero arbitrio, 

(®) Serm. 3 in Psalm. 36: alii ivimus et alii redivimus. 
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In Garthago hatte er geraume Zeit gelebt, in jenen 
Lebensjahren, in welchen dad Herz für Freundſchaft am 
empfänglichiten ift, er hatte auch dort jchon ald Lehrer der 
Rhetorif eine bedeutende Wirkſamkeit ausgeübt. Vertraute 
Freunde fonnte er aljo wieder begrüßen, anhängliche Schüler 
wiederjeben, die inzwijchen zu Männern berangereift waren, 
und in angefehenen und öffentlichen Lebensverhältniſſen ſich 
befinden mochten. So wie nun er ji ded Miederjehens 
freute, war gewiß auch fein Bild in manden Seelen nicht 
erloſchen. Dafür jpricht Folgendes Beifpiel. Als er mit einem 
rüheren Schüler, Gulogius, der jest die Nhetorif in Gar: 
bago lehrte, wieder zufammentraf, ſagte Ddiefer zu ihm (9: 
„eines Abends, als ich mich auf den Bortrag vorbereitete, den 
ih am nächiten Tage aus den Werfen Cicero's meinen Schülern 
halten wollte, gerieth ich auf eine Stelle, die ich nicht verftehen 
fonnte, und jo jehr beunruhigte mich dies, daß ih faum 
einzujchlafen vermochte. Aber in der Nacht erſchienſt du mir 
im Traum, ih ſah deine Geitalt, und du legtejt mir im 
Zraum jene Stelle aus.“ Auch feinen Freund Honoratus, 
den wir im erjten Bande öfter erwähnt haben, jah er in 
Carthago wieder 9). Honoratus war den Manichäern zuge: 
than geblieben, und Auguſtinus mußte um fo angelegentlicher 
wünjhen, ihn den manıhäifchen Irrthümern zu entreigen, 
als er ſelbſt durch jeine Leberredung die Veranlaffung gegeben 
hatte, dab Honoratus dem Manichäismus beigetreten war. 
Doch blieb jein Wunfch für jekt noch erfolglos. Auch noch 
einen andern Freund, den Martianus, mit welchem er 
innig verbunden gemwejen war, begrüßte er jet wieder 9. 





() De cura pro mortuis gerenda, c. 11. 

(2) Ich beziehe nämlich die betreffende Stelle in der Schrift de mo- 
ribus Manichaeorum c. 12 auf Augujtin’s jegigen Aufenthalt in Gars 
thago und auf den Honoratus, indem ic) zugleich den Iuhalt der Schrift 
de utilitate eredendi vor Augen habe. 

(?) Epist. 258 in August. Opp. tom. II. Den Inhalt diejes Briefes 
beziehe ich zum Theil auf den jegigen Aufenthalt des Auguftinus in 
Garthago. 
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Er fand daſſelbe treue Freundesherz, wie vormals, diefelbe 
theilnehmende Liebe, mit welcher Martianus ihn einft bei 
feinen Bejtrebungen und Hoffnungen begleitet hatte; ala er 
von feinem Entwidelungsgange erzählte und von dem Vor— 
fage fprah, den er in feiner Baterftadt zur Ausführung 
bringen wolle, wünſchte ihm Martianus mit Herzlichkeit, 
daß dies zu feinem Glüde gereichen möge; aber leider freilich 
beruhte dieſer Wunſch nicht auf der Miterfahrung und dem 
Verſtändniß des Glauben? und Friedens? , den Auguftinus 
ald den köſtlichſten Erwerb aus Stalien heimbrachte. Wie 
lieb ihın daher auch das Wiederjehen fo mancher Freunde 
ſein mußte, ſo hatte es doch auch zum Theil eine ſchmerzliche 
Seite, wenn er an Cicero's Begriffsbeſtimmung der Freund— 
ſchaft, daß dieſe eine mit Wohlwollen und Liebe verbundene 
Uebereinſtimmung in menſchlichen und göttlichen Dingen ſei, 
ſich etinnerte, und dann daran gedachte, daß zwiſchen ihm 
und Freunden, die feinem Herzen theuer waren, zwar in 
Sinficht der menfchlichen Dinge eine folche Uebereinftimmung 
noch bejtehe, aber nicht in Hinficht der göttlichen Dinge, 
aljo nicht in, Hinfiht des tiefiten und innerlichiten Bandes, 
von welhem Menfchenjeelen umjchlungen werden. Er fühlte, 
daß die Jahre, in denen er aus der Heimath entfernt ge- 
weien war, doch zumeilen dort, wo er in früherer Jugend» 
jet fh eines Herzend und einer Geele wußte, eine 
trennende Grenze aufgerichtet hatten, über welche ihn zunächit 
nur die Hoffnung erheben fonnte, daß die zur Zeit mangelnde 
Nebereinftummung in göttlihen Dingen fpäterhin zu der 
Uebereinftimmung in menſchlichen Dingen noch hinzutreten 
werde. 

Indeſſen fnüpfte und befeftigte er doch auch ſolche freund: 
Ihaftlihe Beziehungen, bei welchen jener Mangel nicht vor: 
handen war. Wahrſcheinlich bildete ſich während feines 
jesigen Aufenthaltes in Garthago fein erſtes näheres Ver— 
bältnig zu dem derzeitigen Diafonus, nachherigem Biſchofe 
Aurelius von Carthago, das erſte Band einer gegenſeitigen 
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Zuneigung, die im Lauf der Jahre bei beiden Männern 
immer inniger wurde, und für die Gefchichte der nordafri- 
fanifchen Kirche von großer Bedeutung ward. Auch der 
Gaftfreund, bei welchem Auguftinus wohnte, ein angefehener 
Rechtögelehrter Namens Innocenz (), war nebſt jeinem gan- 
zen Haufe von chriftlicher Frömmigkeit bejeelt. Mit ihm 
trug fi eine wunderbare Begebenheit zu, die wir ſowohl 
ihrer felbit wegen, als auch, meil fie und einen Blid in 
Auguſtin's damaliged Leben zu Garthago thun läßt, bier 
nicht übergehen mögen 9. 

Innocenz hatte an Fiſtelgeſchwüren gelitten, und auf 
den Ausfpruch der Aerzte, daß er nur von dem jchneidenden 
Meſſer Hülfe erwarten könne, fich einer ſehr fchmerzhaften 
Operation unterworfen. Indeſſen wurde diejelbe glüdlich 
beendigt, die Genefung jchien einen regelmäßigen Berlauf 
zu nehmen, und die Wunden fchloffen fih. Doc jebt zeigte 
es jich, dag die Aerzte, als fie den Fiſtelwindungen nach— 
jpürten, einen Gang überjehen hatten, und nachdem fie 
eine Zeitlang vergebend andere Mittel angewandt hatten, 
erklärten fie endlich, das die Dperation wiederholt werden 
müffe. Innocenz erichraf im erften Augenblid fo heftig, 
dag er feine Antwort zu geben vermochte, als er aber die 
Sprache wiederfand, waren feine Worte ein Erguß bitterer 
Klagen, in welchen Schmerz und Unwille ſich vermifchte. 
Es wurde noch ein anderer Arzt zu Rathe gezogen, ein be 
rühmter Wundarzt aus Alerandrien; auch dieſer gab feine 
Erklärung dahin ab, daß einzig und allein dur nochmalige _ 
Anwendung des Meſſers Heilung zu erreichen fei. Innocenz 
unterwarf jich der Nothwendigfeit mit fummervollem Herzen, 
und es wurde fejtgefest, dag am folgenden Tage von den 
übrigen Xerzten in Gegenwart des alerandrinifchen Wund— 
arzted die Operation vorgenommen werden folle. Als aber 


() Exadvocatus vicariae praefecturae. 
(2) De civitate Dei, lib. 22, e. 8. 
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die Aerzte fortgegangen waren, überfiel den Kranfen ein fo 
verzweifelnder Schmerz, daß ebenfalld jeine Familie in laute 
Wehklagen ausbrah, und fait, ald wäre er ſchon geftorben, 
über ihn trauerte. Kaum vermochten die Freunde des Hau- 
jed durch ihren tröftenden Zuſpruch die gejunfene Hoffnung 
noch wieder etwas zu beleben. Es pflegten nämlich der 
Biſchof Saturninus von Uzala, der Presbyter Gelofus und 
die Diafonen der carthagiihen Kirche, unter ihnen der 
Diafonus Aurelius, den Innocenz jeden Abend zu befuchen ; 
auh Augustinus und Alypius waren zugegen. Mit Ihrä- 
nen bat der Leidende, dag doch alle morgen in der fchweren 
Stunde, von welcher ihm ſchien, ald könne er fie nicht über: 
leben, zugegen fein möchten. Die Geiftlihen juchten ihn zu 
ermuthigen, ermahnten ihn, dag er auf Gott vertrauen und 
ih mit männlicher Standhaftigfeit in den göttlichen Willen 
ergeben folle. Dann fnieten alle zum Gebete nieder; In— 
nocenz aber, ald ob eine höhere Gewalt ihn fortreige, warf 
ih mit ſolcher Inbrunft zur Erde, betete mit ſolchen Thrä— 
nen, folchen Seufzern, jolhen Bewegungen und Worten, 
daß feine ganze Seele im Gebete jih zu ergiegen und aus— 
zuhauchen fchien, und Auguftinus, von diefem Eindrud über: 
wältigt, jelbjt nicht beten fonnte, fondern nur in feinem 
Herzen die Worte ſprach: „Herr, welche Gebete der Deinigen 
erhörftt Du denn, wenn Du dieſes Gebet nicht erhörft?“ 
Der Bifchof ertheilte darauf die Benediction und die Ver— 
jammelten gingen auseinander. Der gefürchtete Tag brach 
an, die Geiftlihen, wie ſie veriprochen hatten, auch Au— 
guftinus und Alypius fanden fich wieder bei Innocenz ein, 
die Merzte erfhienen, die Vorbereitungen wurden getroffen, 
der Verband ward gelöft und der eine von den Aerzten 
ſchikte fih an, die Operation zu vollziehen, aber zu feinem 
Eritaunen fonnte er die franfe Stelle nicht mehr erbliden; 
er juchte mit den Augen, drüdte mit den Fingern, aber es 
jeigte fih nichts Schadhaftes mehr, fondern eine durchaus 
fefte Narbe. Welcher Dank, welche Freude diefer Entdelung 
4 * 
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folgte, wagt Auguftinus nicht zu befchreiben. Ihm blieb 
diefe Begebenheit unvergeßlich, und oft noch in fpäterer Zeit, 
wenn er den Aurelius wiederfah, erinnerten fie jih an jene 
wunderbare Thatjache aus der Zeit feined damaligen furzen 
Aufenthaltes in Carthago. 

Sein damaliger Aufenthalt in Carthago ift nämlich nur 
ala ein kurz vorübergehender anzufehen ('), nur als ein kurzes 
Rajten auf der Reife zu feiner Baterjtadt, wo er jene Le— 
bensweife, deren deal ihm vorfchwebte, im vollen Sinne 
verwirklichen wollte. Als er von feinen Freunden in Gar: 
thago Abfchied nahm, rief ihm Martianus in feiner ges 
wohnten theilnehmenden Liebe die Worte des Terenz zu: 
„diefer Tag nun bringt ein anderes Leben, fordert andere 
Sitten“ 9; Worte, an welche Auguſtinus nah manden 
Jahren feinen Freund in einem ernten Zeitpunfte des Le— 
bens wieder zu erinnern Beranlaffung hatte. 

Im Herbite alfo des Jahres 388 traf der zu feiner Bater- 
ftadt Heimfehrende in Thagaſte ein. Die berbitliche Jahres— 
zeit, welche mehr als die andern Jahreszeiten den Gedanfen an 
die Vergänglichkeit des Irdiſchen anregt, jtand im Einklang 
mit den Eindrüden, die ihm auf den Stätten feiner Heimath 
entgegentraten. Kaum anderswo wird in folhem Maape, 
als auf diefen Stätten, nach längerer Abwefenheit der un- 
aufhaltiam forteilende und die irdiichen Verhältniffe umge- 
geitaltende und auflöjende Gang der Zeit empfunden. Au— 
guftinus betrat wieder das elterlihe Haus, aber das irdifche 
Leben feiner Eltern gehörte der Vergangenheit an, und 
wenn diefed auch in Anfehung jeine® Vaters weniger von 





() Daß Auguftinus fih damals nur furze Zeit in Carthago aufhielt, 
ift Schon an fich ſelbſt wahrfcheinfich, ergiebt fih aber auch, wenn die 
von Poſſidius beigebrachten Zeitbeitimmungen: ad quos veniens, ferme 
triennio Deo vivebat, und: in clericatu vel episcopatus annis vixit ferme 
XL., erwogen werden (c. 3 u. 31). 

(2) Epist. 258: nunc hie dies aliam vitam affert, alios mores 
postulat. . 
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ihm gefühlt wurde, weil Patricius ſchon lange geftorben 
war, und er nach dem Tode deijelben inzwifchen ſchon wie- 
der längere Zeit in Thagaſte gelebt hatte, jo mußte doch, 
was jeine Mutter betraf, die er bei feinem Abfchiede von 
Thagaſte Dort zurüdlieg, das Vormals und Sept, zwiſchen 
welhem das Grab zu Dftia lag, fih wehmüthig in feiner 
Seele zufammenfchliegen und ein tiefe® Gefühl von der Ver: 
gänglichfeit alles Srdifchen bei ihm mweden. Wenn er dann 
ferner fich erinnerte, auf welchem Gipfel irdifehen Glücks 
damald, als er zulegt fih von Thagaſte trennte, fein väter- 
liher Freund Nomanianus jih befand, fo mußte abermals 
der Gedanfe an die Unbeftändigfeit und Nichtigkeit der irdis 
hen Güter fih ihm aufdrängen. Allerdings bedurfte es 
bei ihm diefer Eindrüde nicht, um ihn in dem Entfchluffe 
zu beftärfen, den er längft gefaßt und zum Theil ja auch 
ſchon erfüllt hatte, daß er in der freiwilligen Entfagung des 
wiihen Glücks und der Güter, in melden die Welt ihren 
jrieden ſucht, fich den Beſitz eined unentreißbaren Friedens 
ihern wolle; aber gewiß, wenn es ſolcher Eindrüde bedurft 
hätte, fo Fonnten fie ihm durch die Rückkehr in feine Bater- 
ftadt zugeführt werden. Bevor wir nun darftellen, auf 
welhe Weiſe er jenem Lebensbilde, das ihn bei der Erzäh— 
lung des Pontitianus mit fo großer Sehnfucht ergriffen hatte, 
nachzuftreben fuchte, wollen wir hier, als an dem geeignetiten 
Orte, auf das damalige Mönchsthum, das wir zwar fchon 
öfter, aber doch immer nur andeutend erwähnt haben, einen 
genaueren Blick werfen. 

Das chriftlihe Leben auf Erden ift eine Pflanzung vom 
Himmel, und ftrebt, wie e8 vom Himmel feinen Urfprung hat, 
auch zum Himmel wieder empor. Es ift daher eine von dem 
Hriftlihen Bewußtſein überhaupt unzertrennlie Forderung, 
dap die irdischen Befisthümer und Güter, die irdischen Arbeiten 
und Sorgen jener höheren Richtung, in welcher dad Ge- 
müth des Chriften feine wahrhafte Aufgabe anſchaut und 
feine wahrhafte Befriedigung findet, nicht übergeordnet werden 
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dürfen, ſondern vielmehr derfelben ſtets untergeordnet fein 
jollen. Durch die Beziehung auf das Himmelreich foll das 
gefammte hriftliche Leben verflärt werden. Diefer Forderung 
ſuchten feit der frühften Zeit der chriftlihen Kirche Manche 
auf folhe Weife zu entiprechen, daß fie einer firengeren 
Weltentfagung, als fie im Allgemeinen durch den hriftlichen 
Beruf geboten wurde, fih hingaben, mochten fie nun aus 
eigenthümlichen Lebensfügungen hierzu die Veranlaffung ent 
nehmen, oder gerade für ihren Seelenzuftand die Uebung 
einer folchen ftrengeren Ascetif heilfam erachten, oder endlich 
aus innerlichfter Sehnfuht fih dazu erwedt fühlen, fih den 
Banden des irdifchen Treibend mehr ald gewöhnlich zu ent- 
ziehen, um defto ungehemmter durch Gebet und Betrachtung 
und Beichäftigung mit den Angelegenheiten des Reiches Got— 
tes die Gemeinschaft mit der höheren Welt zu erreichen. 
Verzichtleiftung auf eheliches Leben, Verſchenkung der irdi- 
hen Habe, Beichränfung des irdifhen Unterhalt3 auf das 
Nothdürftige, verbunden mit reichlihern Almofenfpenden, 
waren die bedeutendften Merfmale diefer uralten riftlichen 
Ascetik, bei welcher wir auch bereit3 den Bildungstrieb ge- 
meinfhaftlihen Lebens in feinen Anfängen wahrnehmen. 
Es ſchwebten einzelne Ausfprühe des Erlöſers als leitend 
vor, aber die Auffaffung diefer Ausfprühe war doh im 
Ganzen feine einfeitige und Außerlihe; es wurde in der 
Kirhe auf diefe ascetifchen Erfheinungen riftlihen Lebens 
mit anerfennender Liebe hingeblidt, aber im Ganzen wurde 
doch denfelben fein unverhältnigmäßiger Werth beigemejfen, 
und der Gefichtöpunft feftgehalten, daß eben fowohl außer 
diefen ausgezeichneten Erfeheinungen die Verklärung des Ir— 
diſchen durh das Himmlifche in dem chriftlichen Leben fich 
ausſprechen könne; und ed wurde zwar in der aßcetifchen 
Lebensweiſe die Dpferbereitwilligfeit gewürdigt, welche des 
Herrn, der fih dahingegeben hatte, eingedent war, aber 
es wurde Doch dabei im Ganzen nicht vergeifen, daß eben 
fo fehr in den mannichfaltigen Lagen des allgemeinen 
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hriftlihen Lebensberufs die DOpferfreudigfeit fich daritellen 
fönne. 

Wir haben durch die Erwähnung der älteften chriftlichen 
Ascetik auf die Borboten des Mönchsthums hingemwiefen, deffen 
Beginn befanntlih in den Anfang des vierten Jahrhun— 
dert® gefeßt und zum großen Theil auf den mächtigen Ein- 
drud, der von dem Antonius ausging, zurüdgeführt wird, 
Dhne Zweifel befigt eine große Perfönlichfeit eine befonders 
anziehende, zur Nachfolge einladende und alfo auch gemein- 
ihaftbildende Kraft; aber. bei der vollen Anerkennung diefer 
Bedeutung der Perfönlichfeit müſſen gleichfalld, wenn es auf 
das Verſtändniß vielumfajjender LXebendrichtungen anfommt, 
die hervorrufenden und geſtaltenden Ginflüffe, welche über 
die einzelne ob auch noch jo hervorragende Perfönlichkeit 
hinausreichen und fich an diefelbe anjchliegen, erwogen wer: 
den. Dies findet namentlib auh auf das Mönchsthum 
feine Anwendung. Die Vorzeichen oder Anfänge des Mönche: 
thums waren fehon längjt in der Kirche aufgefeimt, und 
firebten gemäß dem ihnen innewohnenden Gefek der Ent: 
wickelung fowohl nah Ausbreitung als auch nach einer 
jeiter und reicher ausgeprägten Geftaltung. In beiden Be- 
jiehungen, die wiederum mit einander zufammenhängen, 
war die große Veränderung, welche im Anfange des vierten 
Jahrhundert? in dem Verhältniß der Kirche zum römifchen 
Staate eintrat, befonders einflugreih. Der Zeitraum des 
Märtyrerthums war vorübergegangen. Die Kirche, vorher 
vom Staate verfolgt, wurde jekt vom Staate gehegt, und 
breitete fih um fo fchneller aus, da jetzt zu den innern 
Gründen des kirchlichen Wahsthums äußere Gründe hinzu: 
famen. Da aber hierdurch eben auch ein Strom weltlichen 
Lebens in die Kirche eindrang, fo geſchah es, wie denn ein 
Öegenfag den andern hervortreibt, daß der Hinblid auf die 
in der Kirche um ſich greifende Verweltlihung und der Rück— 
blid auf die reinere und erhabenere Befchaffenheit des chrift- 
lihen Lebens in der Vergangenheit zu fehrofferen Grundfägen 
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der Weltverleugnung veranlaßte. Welch ein Unterfchied ftellte 
fih dar, wenn die weltlihe Pracht und Ueppigkeit und der 
Hang zu Sinnengenüffen bei jo Vielen, welche das chriftliche 
Bekenntnis angenommen hatten, mit jenen Zeiten verglichen 
ward, ald die Treue gegen den Herrn unter den Leiden der 
Verfolgung bewährt werden mußte, und von welchem Glanz 
der Berflärung war dad Andenken der Märtyrer umgeben, 
denen um des Gefreuzigten willen fein Danfopfer der Liebe zu 
jchwer gewejen war! Ihre Verehrung auf Erden war ein Zei— 
hen ihres Ruhms im Himmel. Freilich die Zeiten der Verfol— 
gung waren vorübergegangen; aber war damit denen, welche 
jih noch jekt nach dem Siegespreis des Märtyrerthums 
jehnten, der Weg abgeſchnitten? Konnte nicht das ganze 
Leben zu einer freiwilligen Opfergabe des Märtyrerthums 
gemacht werden, wenn die Bande der irdifchen Liebe und 
des irdiichen Genuffes felbit in dem Maaße, in welchem es 
den Chriſten geftattet war, ſich ihnen hinzugeben, zerriffen 
‚wurden, der Sinnlichfeit ein Kampf auf Leben und Tod 
angefagt, und die Macht der Finſterniß, die fih gewiß mit 
der jinnlihen Natur verbünden würde, zu einem Streit her- 
ausgefordert ward (), deſſen fiegreiches Ziel ein über der 
tatur erhabenes (J -und ſchon auf Erden engelgleiched Le— 
ben (9), und dann eine entjprechende Stufe in der Herrlichkeit 
de8 Himmels fein mußte? 

Diefe Beziehung, durch welche damals von jo Vielen, 
die in der Sehnſucht nach göttliher Lebensgemeinſchaft das 
Ideal der Heiligkeit erjtrebten, das Mönchsthum mit dem 
Märtyrerthum verfnüpft ward (9, ift und aus den Urfunden 


() Das Reben der älteiten Mönche wurde als ein fortwährender 
Kampf gegen jatanifche Mächte betrachtet. 

(2) Theodoret in feiner historia religiosa fagt vom Marcian: odrwg 
KEo ns yuosws nv zei eis nv TOV.oloavov uerußeßnxe nolıreiov. 

() Die vita angelica des Mönchsthums wird in den Möncheichriften 
oft erwähnt. 

(4) Diefe Beziehung des Mönchsthums auf das Märtyrerthum ift 
vielleicht fchon von Anderen, die über das Mönchsthum gefchrieben ha— 
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der Mönchsgefhichte in jener Zeit deutlich erfennbar; und 
wenn nun Diejenigen, welche fich diefen Anihauungen über: 
liegen, fich bei dem ihnen vorfchwebenden Lebensideal nach 
Vorbildern in der heiligen Gefhichte umfahen, fo meinten 
fie ſolche unter den altteftamentlihen Propheten, an Elias, 
dem Wüftenpilger, und Johannes dem Täufer zu erbliden. 
Es ift nicht erforderlih, daß wir die in diefer Anfchauung 
enthaltene Verirrung eingehender beleuchten. Denn es er— 
hellt ohne Weitered, dag Leiden nicht willfürlih erwählt 
werden dürfen, ſondern nad göttliher Fugung mit Gehor— 
fam erduldet werden jollen, und daß der willfürlich ers 
wählte Weg der Leiden zur Berdunfelung des Bewußtſeins 
von der Grlöfung gereihen mug. Die Berirrungen, welche 
im Einzelnen aus dem angegebenen Grundirrthbum folgten, 
find zum Theil furchtbarer Art, jo daß, wenn wir auch frei- 
lih, dad Leben der Anachoreten in den Wüften, auf den 
Bergen und in den Felsklüften betrachtend, uns oft von 
einer erhabenen Frömmigkeit, von einer mächtigen, über 
alles Irdiſche fih emporfhwingenden Sehnſucht nah dem 
Himmelreihe angeweht fühlen, und doch auch wieder die 


ben, hervorgehoben worden, doc babe ich fie in den Werfen, welche 
ih nachlas, nicht erwähnt“ gefunden. Aus den Quellen aber tritt fie 
fehr dentlih hervor, und bietet zum Verſtändniß des Mönchstbums einen 
durchaus wejentlichen Gefichtspunft dar. In der Ginfeitung zum Beiſpiel 
zu der Yebensbeichreibung des Pachomins heißt eö: „‚crescebat autem 
in dies fidelium multitudo et per omnia loca mirabiliter augebatur, nec 
non ecclesiae quam plurimmae et martyruam memoriae construebantur 
impensius, monasteria quoque frequentissima eorum, qui continentiae 
studentes renuntiaverunt saeculo, solitudinis ipsius secreta decorabant, 
Hi namgue, qui de gentibus in Christo cerediderant, consideran- 
tes martyrum passiones, eorumque sincerum circa Christum con- 
fessionis affectum, coeperunt et ipsi per gratiam Domini sanctorum 
vitam conservationemqgue sectari et hujus institutionis esse, ut etiam 
his illad aptaretur Apostoli: eircumierunt in melotis etc.‘ —, ita ut 
in nullo prorsus antiquissimis patribus inferiores existerent, aequi- 
parantes etiam illorum merita, qui pro nomine Christi Jesu 
Domini nostri certaverunt usque ad sanguinem, invisibilium hostium 
molimina destruentes etc. (Vitae Patrum cura Rosweydi, pag. 112). 
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Erzählungen von den ausgeſuchteſten Selbſtpeinigungen, von 
den Ketten zum Beiſpiel, mit welchen jene Wüſtenbewohner 
ſich belaſteten, und der lichtloſen Eremitenzelle, in welcher 
ſie ſchweigend und eingeſchloſſen lebten, dazu dann noch die 
kleinlichſte Aengſtlichkeit wegen durchaus gleichgültiger Dinge, 
über denen das ungleich Wichtigere überſehen wurde (), eine 
tiefe Entfremdung von dem Geift der chriftlihen Freiheit 
und Liebe erfennen laffen. 

Indefjen darf über folchen verderbliben Auswüchſen 
nicht vergeffen werden, daß auch das Mönchsthum viele 
föftlihe Blüthen der chriftlihen Entwidelung getrieben hat, 
und diefe begegnen und dort am meiften, wo außer dem 
Bilde der Märtyrer noch ein anderes mildes Bild, und zwar 
vorherrfhend, auf das Streben und den Bildungdtrieb ein- 
wirkte. Dieſes Bild war die urdhriftliche apoftolifche Ge- 
meinde. Es erhellt fhon aus den Grundzügen der Flöfterlichen 
Einrihtungen, aus der Gemeinfamfeit des Lebens und der 
Güter in den Klöftern, daß bier der Hinblid auf die frühfte 
Ehriftengemeinde zu Serufalem leitend vorgefchwebt hat, und 
wenn zwar zugleich der Gedanfe, das in dem Mönchsthum 
die Ehre des Märtyrerthums zu erringen fei, feitgehalten 
ward (?), fo dürfen wir doch im Allgemeinen fagen, daß in 
dem Klofterleben, wo die Liebe zu Gott tet? im Zufam- 
menhange mit den Aeußerungen der Nächftenliebe und durch 
die Nächftenliebe fih zu offenbaren aufgefordert war, die 
Ascetif nicht zu folhem Uebermaaße fortjchreiten konnte ©), 
als bei den Eremiten, welche jeden Zufammenhang mit der 


() Die Lebensbefchreibung des Marcian in der historia religiosa des 
Theodoret bietet hierzu unter Anderem Beifpiele dar. 

(2) Hieronymi epitaph. Paulae ad Eustochium: non solum effusio 
sanguinis in confessione reputatur, sed devotae quoque mentis servitus 
immaculata quotidianum martyrium est; illa corona de rosis et violis 
plectitur, ista de liliis. 

(2) Auch Auguſtinus zum Beifpiel in feinem Buche de moribus 
ecclesiae catholicae, c. 3 beurtheilt in diefer Weiſe das Verhältnig der 
Ascetik bei den Anachoreten zu der Ascetif der Evenobiten. 
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menfchlihen Gemeinfchaft abbrechen wollten, um ganz für 
Gott zu leben, oder ohne irdifchen Borbehalt ein engelgleiches 
Leben zu erringen, und bei diefem unnatürlichen Entichluffe, 
wenn fie dann den Widerftreit des Irdiſchen in ihnen 
gegen ihr gewaltfamed Aufitürmen zum Himmel erfuhren, 
zu gefteigerten Selbftmartern fortgezogen wurden, unter denen 
fie nicht felten, verzweifelnd und fich felbit verlierend, zu 
Grunde gingen (Y. Bei den Anachoreten erfcheint die Ber: 
bindung in welche fie doch öfter zu einander und auch zur 
Außenwelt traten, als etwas Zufällige; die Bewohner aber 
der Klöfter waren nicht allein mit einander durch ein enges 
Band verbunden, fondern eben diejed gab ihnen auch wieder 
Anfnüpfungspunfte für das äußere Leben, wie feit fonft 
- auch die Schranken fein mochten, welche fie gegen daſſelbe 
aufgerichtet hatten. Anftalten zur Armen» und Krankenpflege, 
überhaupt zur Ausübung der Werfe, in welchen die chriftliche 
Nächftenliebe und Barmherzigkeit ihre Befriedigung ſucht, 
wurden mit den Klöftern vereinigt, und die Höfterliche Wohl- 
thätigfeit erſtreckte ſich ſowohl auf die Nähe ala auch in die 
Weite (9). Vorzugsweiſe in dem Klojterleben finden wir die 
Grweiterung und Fortbildung der ältejten hriftliden Ascetik, 
die fih aber zunächſt auch noch neben den beiden erwähnten 
Arten des Mönchsthums in ihrer größeren Ungebundenheit 
oder minder feſten Geftaltung erhielt und an Ausdehnung 
gewann (). Dies gefhah, aber mit erhöhtem ascetiichen 
Streben, befonders in Italien, und zum Theil auch im Orient, 
wo jie indeffen überwiegend den Charakter des Anachoreten- 
(eben? annahm. Und auch in Italien empfing fie allmälig 
die Flöfterlihen Einrichtungen, da einerfeitd mit der größeren 
Ausbreitung in umfaffenderen Sinne die Anregung zur ge 


(*) Gin Beifpiel in der Lausiaca, c. 33. 

(2) Lausiaca, c. 76. 

(?) Diefe drei Arten des Mönchsthums werden unterfchieden von 
Auguftinus, de moribus ecclesiae catholicae und von Hieronymus, de 
virginitate servanda ad Eustochium. 
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meinfehaftbildenden Thätigkeit, welche der Einheit nicht ent- 
behren fann, gegeben war, andererfeitd aber auch die An- 
preifung und Anziehungsfraft des Klofterlebeng, das in Egypten 
feinen heimathlihen Boden hatte, zur Nahahmung und 
Nachfolge einlud. So wurden denn bei den adcetifchen Ber- 
einen die bis ind. Ginzelnjte anmeifenden Lebensordnungen 
immer häufiger, oder mit anderen Worten, es wurden 
immer mehr die Flöfterlichen Einrichtungen herrfchend, die 
im Einzelnen verfehieden, in den Grundzügen aber überein- 
ftimmend waren, nämlich in den Forderungen, daß auf 
irdiſches Eigenthum verzichtet, jedes Band irdifcher Ber: 
wandtichaft aufgelöft oder aufgegeben, durch mancherlei Uebun— 
gen das finnliche Leben fcharf gezügelt und das höhere Leben 
entwidelt, und der Wille des Einzelnen unbedingt der ge— 
meinfamen Ordnung und dem Vorſteher des Vereins unter- 
worfen werden folle. In dieſer letzten Beziehung mochte 
dad Klofterleben als eine Nachahmung des Verhältnijfes des 
Herrn zu feinen Jüngern angejehen werden, während den 
Anachoreten der Aufenthalt und die Berfuhung Chrifti in 
der Wüſte als ein Borbild ihres Lebens, ihres Kämpfens 
ericheinen durfte. 

War nun in den erften Zeiten des vierten Jahrhunderts 
durch den großen Umſchwung der Berhältmife unter Kon- 
ftantin die in der Kirche eindringende DVerweltlihung ganz 
bejonderd eine Veranlaſſung, daß von vielen Gemüthern 
dur eine ftrengere Weltentfagung, als zuvor, der Friede 
erjtrebt ward, der in einem weltlichen Treiben nicht gefunden 
werden fann, fo vereinigten fi mit diefem Antriebe bald 
auch die Drangfale der Zeit. Durch innere Zerrüttungen 
wurde das römische Neich heimgefucht, die Erfehütterungen 
und Ummälzungen der Völkerwanderung brachen an, brachen 
herein. Der fchnelle, furchtbare Wechfel, von welchem ir 
difche Hoheit, weltliher Glanz und irdifches Glück betroffen 
ward, ſprach die eindringlihe Mahnung aus, daß jich das 
Herz von den irdiihen Hoffnungen und Neigungen hinweg 
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zum Himmel hinwenden ınöge. „Warum“, jagt Hierony— 
mus in feiner Troſtſchrift an den Heliodor (Y, „erinnere ich dich 
nicht vielmehr durch das Elend unferer Zeit daran, day wer 
aus dem irdifchen Leben hingefchieden ift, nicht zu beklagen, 
jondern glüdlich zu preifen fei, weil er fo großen Webeln 
entgangen ijt? Balentinian jtarb in feinem Blut; fein Bru- 
der Valens, im Gothenfriege befiegt, fand auf derfelben 
Stelle feinen Tod und jein Grab; Gratian, von feinem 
Heere verrathen und von den Städten auf feinem Wege 
nicht aufgenommen, war dem Feinde zum Gefpött und deine 
Wände, Lyon, zeigen die Spuren der blutbefledten Hand; 
der Züngling Balentinian ift nah Flucht und Verbannung 
und Wiedererlangung feiner Herrichaft, die mit vielem Blut 
errungen ward, faſt noch im SKnabenalter nicht fern von 
der Stadt, welche von feines Bruderd Tod zu reden weiß, 
getödtet worden. Was foll ih jagen vom Marimus, 
vom Procopius, vom Eugenius? Sie alle ftanden ge: 
fangen vor ihren Siegern und fühlten noch vorher die 
Schmad der Knechtichaft, ebe fie unter dem Schwert ihrer 
Feinde ftarben. Mich fchaudert, die Trümmer unferer Zeit 
weiter zu verfolgen. Seit zwanzig Jahren und noch länger 
wird täglich zwifchen Konftantinopel und den Juliſchen Alpen 
römifches Blut vergoffen. Scythien, TIhracien, Macedonien, 
Dardanien, Dacien, Theffalien, Achaja, Epirus, Dalmatien 
und ganz Pannonien wird von den Gothen, Sarmaten, 
Duaden, Alanen, Hunnen, VBandalen, Marcomannen ver- 
wüſtet, audgejogen und geplündert. Ueberall iſt Trauer, 
überall Seufzen und vielfah das Bild des Todes. Das 
römiſche Neich finft dahin! Wie mag jest wohl den Ko— 
rinthiern, den Athenienjfern, den Lacedämoniern, den Arka— 
dern und dem ganzen Griechenland, wo Barbaren herrfchen, 
zu Muthe fein? Bon diejen Leiden jihien der Drient ver: 








(*) Hieronymus ad Heliodorum. Wir geben die merkwürdige Stelle 
im Auszug wieder. 
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fhont und nur durch die Botfchaft von denfelben erfchüttert 
zu fein; fiehe da wurden im verfloffenen Jahre nicht Die 
Wölfe Arabiend, fondern die Wölfe ded Norden? aud den 
äußerften Bergichluchten des Kaukaſus gegen uns losgelaſſen, 
fie ftürzten fih auf und und durdeilten in furzer Zeit ganze 
Provinzen. Wie viele Wafferftröme find in Blut verwan- 
delt! Antiochien ward belagert, nebjt den übrigen Städten, 
an welchen der Halid, der Cydnus, der Dronted und der 
Euphrat vorüberfließt. Schaaren von Gefangenen wurden 
fortgefchleppt; Arabien, Phönicien, Paläſtina, Egypten wur: 
den von Furcht gefeifelt. Nicht wenn ich hundert Zungen 
hätte und einen hundertfahen Mund, — ein fchredliches 
Wort! — könnte ih alle Strafen nennen. Auch will ich 
feine Gefchichte fehreiben, fondern nur über unfer Elend 
weinen. Sch habe das Maaß des Tröjtend überfchritten, 
und indem ich dich davon zurüdhalten wollte, daß du den 
Tod eined Einzelnen beweinen follteft, trauere ich über den 
Zod der ganzen Welt. Das allein fünnen wir für Gewinn 
achten, dag wir Durch die Liebe Chriſti verbunden werden.” 

Aus diefer düſtern Schilderung des Hieronymus ergiebt 
ih, daß außer den Stürmen, von welchen das menſchliche 
Leben im Einzelnen ſtets heimgefucht und durch den Unbe— 
ftand des Irdiſchen auf das ewig dauernde Gut hingewieſen 
wird, in jener Zeit, welche wir hier vor Augen haben, die all- 
gemeinen Drangjale für Viele eine mächtig erwedende Stimme 
waren, von dem weltlichen Treiben völlig Abfchied zu neh: _ 
men und fich ganz der Vorbereitung auf das zufünftige Leben 
hinzugeben, damit, wenn die Fluth der Trübfal eindringe, 
dad Herz innerlich über derfelben erhaben fei, und bis dahin 
auh noch auf Erden eine Friedengftätte finden möge, in 
einfamer Betrachtung oder in gleichgefinnter Gemeinjchaft, 
durch ſtilles Forichen in dem göttlihen Wort und Gebeted- 
umgang mit Gott, in geiftlichen Uebungen, Werfen riftli- 
her Barmherzigkeit, friedlichen Tagewerf und dem Ginathmen 
der Erquidung, weldhe dort, wohin das Getümmel menſch— 
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liher Leidenschaften noch nicht gedrungen ift, den erhabenen 
Werken Gotted in der Natur entjtrömt. Wohl mögen wir 
und vorftellen, daß die wunderbaren Erzählungen von der 
Öottesnähe, deren die Anachoreten und Bewohner der Klöfter 
gewürdigt jeien, die Erzählungen von dem ergreifenden Ein- 
drude, welchen der Anblick diefes von der Welt zurüdgezo- 
genen Lebens darbiete, die Nachrichten von dem bejeeligenden 
Gefange der Pjalmen und Hymnen, welche in der Wüſte 
und den einfamen Gegenden ertönten, zu jener Zeit in vielen 
Gemüthern einen tiefen Anklang fanden; und wohl mögen wir 
die Anziehungskraft jener Worte ermeifen, mit welchen Paula, 
Suftohium und Hieronymus in Bethlehem ihre Freundin 
Marcella aus Rom zu fih einladen: „in dem Dörflein 
Chriſti ift Alles ganz ländlich, und es herrſcht hier ein tiefes 
Schweigen, das nur von Pfalmen unterbrochen wird. Wohin 
du dich mwendeft, hörft du den Pflüger bei der Pflugſchar 
fein Halleluja fingen, der Schnitter ruht von dem Schweiß 
der Ernte unter Palmen aus, und der Winzer, wenn er 
mit der gefrümmten Sichel den Weinjtod bejchneidet, jingt 
ein Lied Davids. Das find hier die Lieder und die Ge- 
fänge der Liebe. Laß und denn, da wir fchon eine große 
Strede unfers Lebens auf bewegten Wellen durchmeijen ha- 
ben, fobald ald möglich zu den Stätten ländlicher Einjam- 
teit al8 zu einem Ruhehafen hineilen. Hier giebt ung Brod 
und Gemüfe, dad wir mit unfern Händen bewäljert haben, 
und köſtliche Landmilch eine einfache und fchuldlofe Speife. 
Bei ſolcher Lebensweiſe wird uns der Schlaf nicht vom Ge: 
bet, die Ueberſättigung nicht vom Leſen der heiligen Schrift 
abziehen. Wenn ed Sommer ijt, bietet und der Schatten 
des Baums ein bergendes Obdach dar; wenn e3 Herbit tt, 
ladet uus die Milde der Luft und das abfallende Laub zum 
Ausruhen ein; im Frühling ift das Gefilde mit Blumen 
bededt, und bei dem muntern Lied der Vögel ertönt lieb- 
liher der Gefang der Pfalmen“ 0). 


() Paula et Eustochium ad Marcellam. Hieronymus ad Marcellam, 
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Wir haben die hauptfädhlichiten Geſichtspunkte bezeichnet, 
aus denen die Entitehung und Ausbreitung des Mönchs— 
thums im vierten Jahrhundert zu betrachten if. Die Aus- 
breitung war eine große, weil fie eine zeitgemäße war, und 
erjtrecfte fich Ichnell auf den ganzen Bereich der damaligen 
Kirche '). In den Einöden Egyptend belief fih, nachdem 
wenige Jahrzehnte vergangen waren, feitdem Antonius die 
Stimme des Geifted vernommen hatte, die ihn in die Wüfte 
führte, und Pachomius durch den Engel die Verheißung 
empfangen hatte, dag er eine groge Schaar von Mönchen 
verfammeln werde, die Zahl der Gremiten und Bewohner 
der Klöjter auf viele Taufende. In dem Stammkloſter des 
Pahomius zu Tabennä befanden jih ſchon allein vierzehn: 
hundert Mönche. Auch in der nitrifhen Einöde wohnten 
Tauſende von Mönchen und Eremiten. Wenn ein Pilger von 
Alerandrien aus die Heberfahrt über den mareotifchen See ge- 
macht hatte, und dann jeine Wanderung fortjegte, fo gelangte 
er auf der.zweiten Tagereife zu jener berühmten und vielge- 
priejenen Stätte des Mönchsſthums. Bor ihm erhob fih ein 
großes Kirchengebäude, nahe an demjelben jah er dad Haus zur 
Aufnahme der Fremdlinge, mehrere Klöfter lagen vor ihm, 
und wenn fchon dieſes Bild nach der mühjeeligen Reiſe durch 
wüſte Gegenden ihm einen gaftlihen und erquidenden Anblid 
darbot, jo fonnte ihn, wenn er etwa gerade zu der Stunde, 
in welcher die Mönche zum gemeinjamen Gotteödienfte ver- 
jammelt waren , dort anlangte und der Gejang der Pjalmen 
und Hymnen aus den verjchiedenen Klöjtern zu ihm ber: 
übertönte, ein Gefühl anwehen, ald ob er nicht mehr der 
Erde angehöre, jondern zu dem Orte eined bimmlifchen 





ut commigret Bethlehem. Die angeführten Worte find aus diejen beiden 
Briefen entnommen. 

() Der folgende Ueberblid macht feinen Anfpruch darauf, die Aus 
breitung des Mönchethums vollitändig darzuftellen, jfondern bat nur dem 
Zwed, dem alsbald zu befchreibenden Flöfterlichen Leben Auguſtiu's den 
angemefienen geichichtlichen Hintergrund zu geben. 
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Ausruhens eingegangen fei(). Und doch war noch nicht 
lange Zeit vergangen, feitdem Amon, der Gründer des ni— 
trifhen Mönchsthums, hier einfam in Betrachtung und in 
Beihäftigung mit der Pflege feiner Balſamgärten gelebt 
hatte (9). 

Daß auf der Sinaitifchen Halbinfel das Mönchsthum 
früh einen Anhaltspunft finden mußte, ergiebt fih ſchon 
aus der Nähe Eayptens und aus den gejchichtlichen Erinne— 
rungen, durch welche jene Gegenden ein heiliger Boden 
waren. Dort, wo Moſes und Eliad die Anjehauung der 
Herrlichfeit Gotted empfangen hatten, war eine Wallfahrte- 
ftätte, die Biele von denen, welche ala Fremdlinge auf Erden 
leben wollten, zu fich hinzog 9. Dafjelbe galt von dem 
Lande, welches eben jo jehr durch die größten Dffenbarungen 
des neuen als ded alten Teſtaments geheiligt, und durch 
das Andenken an das Leben des Weltheilandes verflärt war. 
In Paläftina gewann das Mönchsthum eine fchnelle und 
große Ausbreitung. Derjelbe Hilarion, der ſich dort zuerft 
als Anachoret in der Wüſte unweit Gaza niederlieh, fonnte 
noch wahrnehmen, daß er durch den Eindrud feines Lebens 
bei Taufenden den Entſchluß, fih dem Mönchsthum zu 
weihen, hervorgerufen hatte, und wenn er zur Zeit der 
Weinleſe die einzelnen Monafterien befuchte, pflegte er von 
grogen Schaaren feiner Jünger begleitet zu werden (). Auch 
in Syrien, bi8 zu den Grenzen Aſſyriens und Perſiens 9), 
und in Kleinafien ward. das Mönchsſthum mit großer Ems 
pfänglichfeit aufgenommen. Die überall in Syrien zerjtreuten 
Anachoreten wetteiferten in ftrengiter Ascetik mit den Eremiten 


() Lausiaca, ce. 7. 

(2) Lausiaca ce. 8 und die Ginfeitung zur Lebensbefchreibung des 
Pachomius. 

(?) Zu vergleichen das Leben des Julian in der historia religiosa 
des Iheodoret. 

(*) .Hieronymi vita Hilarionis. 

(°) Zu vergleichen die Lebensbeichreibungen des Jacobus von Nifibis 
und Julian bei Theodoret. 

[L | 5 
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in Egypten. Nahe bei Antiochien hatte Chryſoſtmus von 
den Ausfichten auf eine glänzende weltliche Laufbahn Ab— 
fchied genommen. In der Chaleifchen Wüfte kämpfte Hie— 
ronymus feine innerlihen Kämpfe, in welchen fein Gemüth 
von den Rande der Verzweiflung bis zu dem Entzüden, 
ala fei er fhon ein Mitgenoffe der Engel geworden, hin 
und herwogte d. Zu Edeffa gab Ephräm das gepriefene 
Beifpiel eines Wandels, deſſen ftrenge Weltentfagung und 
Liebe zur Einſamkeit nur durh den Ruf zu den Werfen 
barmberziger Nächftenliebe bejiegt werden konnte %). In 
den Gegenden des Pontus fanden die beiden Kappadocier, 
Bafilius von Caefarea und ‘Gregor von Nazianz, einft zu 
Athen als hochbegabte Jünglinge in vielfeitigem wiljen- 
Ichaftlihen Streben verbunden, fich wieder zufammen, um 
der Welt abzufterben und für dad Himmelreich zu leben. 
Auf Eypern beſchloß Hilarion in Waldeinfamfeit feine Tage, 
und der Eindrud, der, zur Nachfolge beftimmend, auf diefer 
Inſel von feinem Leben ausging, wurde noch durch feinen 
Freund und Berehrer Epiphanius vergrößert ©). 

Aus Egypten und dem Drient, der früheften Heimath 
des Mönchsthums, gelangte dafjelbe bald nach Europa. 
Bei den vielfachen Beziehungen zwifchen jenen Ländern und 
den Provinzen des römifchen Reichs in Europa fonnte es 
nicht fehlen, dag die Kunde von der Heiligfeit ded Einfiedler- 
und Klofterlebeng fih in kurzer Zeit zu den gegenüberliegenden 
Küften des mittelländifchen Meeres den Weg bahnte. Die 
großen Kirchenlehrer Athanafius, Baſilius, Gregor von 
Nazianz und Chryſoſtomus trugen nicht allein durch ihre 
Schriften, fondern zum Theil auch durch ihre Anmejenheit 
und perfönlihe Wirkſamkeit in Europa dazu bei, daß hier 
das Klofterleben ausgebreitet ward. Athanaſius lebte im 


(!) Hieronymus ad Eustochium de virginitate servanda, 

(2) Sozomeni hist. ecel. lib. 3, c. 15 und Lausiaca c, 101. 

(3) Bon ihm fagt Hieronymus in dem epitaph. Paulae: amor sancti 
viri de toto illuc orbe fratres conduxerat. 
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Abendlande längere Zeit ald Verbannter und ala Ylüchtling, 
und erwedte namentlih in Rom den Eifer für dad Mönchs— 
thum (Y. Gregor von Nazianz und Chryjoftomus waren 
eine Zeitlang Biſchöfe von Konftantinopel. Auch Hilarion 
befuchte Sicilien und Dalmatien. In dem an Dalmatien 
benadhbarten PBannonien war der Geburtsort des Biſchofs 
Martinus von Tours, der im vierten Jahrhundert zur Aus- 
breitung des Mönchsthums in Gallien am meijten beitrug. 
Daß zu eben diefer Zeit das Mönchsleben auch in Spanien 
Eingang gefunden hatte, ergiebt ſich zum Beifpiel aus jener 
Erzählung von zwei Söhnen eines fpanifchen Kaufmanns, 
welche beide mit ihren irdifhen Gütern, aber auf verjchie- 
dene Weile, die Perle des Himmelreichs kaufen wollten, der 
eine, indem er feine irdifchen Befisthümer verfchenfte und 
in aßscetifcher Zurüdgezogenheit lebte, der andere, indem 
er ein Klofter gründete, und vereint mit einigen gleichge- 
finnten Brüdern alle feine Einkünfte zur Verpflegung von 
Kranken, zur Aufnahme von Fremdlingen und zur Unter- 
ftüsung von Armen und Alten anmwandte; und von beiden 
urtheilte ein berühmter Abt in Egypten, das ihre Werfe in 
gleihem Maaße Gott wohlgefällig geweſen feien 9. 
Ebenfalls in Jtalien wurde das Mönchsthum mit vieler 
Empfänglichfeit aufgenommen, und wenn wir der Ausbrei- 
tung dejjelben in diefem Lande eine etwas ausführlichere 
Betrachtung widmen, fo gejchieht dies theild deshalb, weil 
Auguftinus in Stalien von dem Zuge zum Mönchsthum er- 
griffen ward, theils auch deshalb, weil und vorzugsweiſe 
in Italien ausgezeichnete Erſcheinungen diefer Lebensweiſe 
entgegentreten.. An den Einfluß, den Athanafius auf die 
Begründung ded Mönchslebens in Stalien ausübte 9), ſchloß 
der große Ambrofius feine mächtige Stimme, und wenngleich 
er befonders den Lilienſchmuck der Jungfrauen (9 in der Kirche 
(!) Hieronymus ad Principiam. (2) Lausiaca c. 15. (®) Hiero- 
nymus ad Prineipiam. (*) Ambrosii institutio virginis, ce. 15: Christi 
lilia sunt specialiter sacrae virgines. 
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zu befördern fuchte, war doch dad, was er in diefer Beziehung 
fagte, eben au) eine Empfehlung des Mönchsthums über: 
haupt. Bedeutender noch als Ambrofius ward Hieronymus 
für die Entwidelung des Mönchsthums in Italien. Hierony— 
mu3 war einige Jahre vorher, ehe Auguftinus aus Rom nad 
TIhagafte zurüdfehrte, aus feiner Ginfiedlermohnung in der 
chalciſchen Wüfte nah Rom zurüdgefehrt, und machte in den 
Jahren feines damaligen römifhen Aufenthaltd durch feine 
ascetifche Frömmigkeit, die von feiner geiftigen Ueberlegenheit 
und bewunderten Gelehrfamfeit unterftüßt wurde, einen großen 
Eindruckc). Namentlich unter den vornehmen römiichen Fa— 
milien,, und am meiften bei den weiblichen Mitgliedern, griff 
der Geift der Weltentfagung um fih. Frauen und Jung— 
frauen aus den edelften Gefchlechtern, entfproffen aus dem Blut 
der Fabier, Scipionen und Grachen, Töchter des Aniciſchen, 
Juliſchen und Furiſchen Haufes, verzichteten auf ihren irdi- 
fhen Glanz; und die Genüffe ihrer NReichthümer. Zuerſt 
nennen wir hier die Marcella, welche jehon eine lernbegierige 
Schülerin des Athanafius geweſen war. Bon pornehmiter 
Abftammung,, geadelt dur eine Ahnenreihe von Proconjuln 
und Präfekten des Prätoriums, verſchmähte fie, früh ver- 
wittwet und in Jugendſchönheit, ftandhaft die Anträge einer 
zweiten glänzenden Vermählung. Fortan lebte jie zu Rom 
in Zurüdgezogenheit; ihre Nahrung war die einfachite und 
jparfamfte; mit großer Inbrunſt war fie der Betrachtung 
des göttlichen Wortd und dem Gebete hingegeben; jelten 
machte fie in andern Häufern Befuche, und nie ging fie 
allein aus ihrer Wohnung, fondern immer nur in der Be 
gleitung frommer Jungfrauen, Wittwen oder Frauen; oft 
beſuchte fie die Bajilifen der Apoftel und Märtyrer, um dort 
zu beten, doch pflegte fie dann foldhe Stunden zu wählen, 
in denen fie erwarten fonnte, daß fie fih einfam in den 
Bafilifen befinden werde. Gern unterredete fie ſich mit 


() Hieronymus ad Asellam. 
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Geiftlihen, die in der Schrift wohlerfahren waren, und legte 
ihnen in frommer Wipbegierde mancherlei Fragen vor. Ihre 
Sitten waren von folcher Reinheit und Ehrwürdigfeit, daß 
fie von feiner Verläumduug angetaftet werden fonnte. Auf 
die Entwidelung de3 Flöfterlichen Lebens in Stalien, ſowohl 
bei rauen ald aud bei Männern, hatte fie durch ihr Bei— 
jpiel einen entichiedenen Einfluß (Y. 

Eine andere vornehme Römerin, Namen? Yabiola, hatte 
bon einem Gatten, der ihrer unwürdig war, jich getrennt, 
aber bald nah der Scheidung ihrer eriten Ehe ſich zum 
zweiten Male vermählt. Der firchliche Grundfaß, dat feines- 
wegs dur das Recht zur Ehefcheidung das Recht zur Wie- 
derverheirathung gegeben werde, war ihr unbefannt geweſen. 
Bon der Kirchengemeinfhaft ausgeſchloſſen, faßte jie nad 
dem Tode ihres zweiten Mannes in tiefer Neue den Ent— 
ſchluß, durch jtrenge Büpungen ihre Sünde zu fühnen. Sie 
legte ihre feidenen Kleider und ihr foftbares Gefchmeide von 
Gold und Edelfteinen bei Seite. Mit grobem Gewande 
angethan, mit aufgelöftem Haar und abgehärmtem Gejicht 
erichien fie vor dem Oſterfeſt ala Büperin vor der Kirche des 
Lateran. Das Volk weinte, auch der Biſchof und die Prie- 
jter fonnten die Thränen nicht zurüdhalten. Als fie wieder 
in die Kirchengemeinichaft aufgenommen war, verkaufte fie 
ihre reichen Befisungen und verwandte den Ertrag zu milden 
Zmweden. Sie gründete ein Kranfenhaus, in welchem arme 
Kranfe aus dem niedrigften Volk nicht allein unentgeltliche 
Aufnahme und Plege fanden, jondern auch von Fabiola's 
eigenen Händen gepflegt. wurden. Sie ſcheute ſich nicht, 
mit den fchredlichiten Zeiden in Berührung zu treten, um zu 
helfen und zu lindern. Außerdem gab fie reichliche Spenden 
an Kirhen und. Klöfter. Ihre Wohlthätigkeit bejchränfte 
ih nicht allein auf Nom, fondern erftredte ſich weithin auf 
die Randichaften, Küften und Inſeln ded mittleren Jtaliens, 





() Hieronymus ad Principiam. 
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auf welchen dag Mönchsthum, fei es ald Klofterleben oder 
als Einfiedlerleben, Wurzeln gefehlagen hatte O). Eine andere 
edle Nömerin, Paula, Gemahlin des Toxatius und viel- 
jährige treufte Freundin des Hieronymus, die von früh 
an eine fromme und milde Gefinnung an den Tag gelegt 
hatte, wurde durch ſchwere Schikungen, den Tod ihres Gat— 
ten und ihrer beiden älteften Töchter Blefilla und PBaulina, 
fo wie auch durd die Anregungen, welde fie zu Rom 
von den Bifchöfen Baulinus von Antiohien und Epiphanius 
von Salamid und von Hieronymus empfing, zu dem Ent- 
fhluffe bewogen, von ihrem Baterlande und den hrigen 
Abfchied zu nehmen und in den Ginöden Egyptens und dem 
heiligen Lande den Frieden der höheren Welt zu erftreben. 
Als fie ih zu Oſtia einfchiffte, in Begleitung ihrer dritten 
Tochter Euftohium, diefer zarten und feufchen Kilie des Herrn, 
ftanden unter den Angehörigen, die ihr bis and Meer ge- 
folgt waren, weinend und flehend ihre vierte Tochter Rufina 
und ihr Eleiner Sohn Toxatius; aber ſchweigend wandte fie 
ihren Blid gen Himmel, und die mütterlihe Liebe, die 
doch fo ftarf in ihrem Herzen war, fonnte über ihren Ent- 
ſchluß nicht fiegen. Nach einer weiten Pilgerreife, auf wel— 
her fie die Stätten des heiligen Landes und einen Theil 
Egyptens befuchte, wählte fie, ähnlich der berühmten Me- 
lania (9), die ſchon feit längerer Zeit in Serufalem wohnte, 
in Bethlehem ihren Wohnfig, und gründete dafelbft Klöfter 
und eine Herberge für Pilger, damit dort, „wo einft Maria 
und Sofeph feine Herberge gefunden hatten”, Fremdlinge 
der Aufnahme nicht entbehren jollten. Sie felbit lebte zu 
Bethlehem in ftrenger Ascetif, aber in der Milde ihres Ge- 
müths gegen Andere blieb fie ſich gleich. Ihre Wohlthätig- 
feit ging fogar über die reichen Mittel hinaus, über welche 
fie verfügen fonnte, fo dag ihr Freund und Rathgeber Hie- 
ronymus, der zu Bethlehem in ihrer Nähe lebte, ihr des» 


(!) Hieronymus ad Oceanum. (2) Lausiaca ce. 117. 
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halb zumeilen Borwürfe machte. Aber dann äußerte fie den 
Wunſch, ganz arm zu fterben, und fagte endlich wohl noch: 
„wenn ich bitte, fo finde ich Viele, die mir mittheilen, wenn 
aber jener Arme von mir feine Gabe empfangen hätte und 
in feinem Mangel hinftürbe, von wem würde alddann fein 
Leben gefordert werden?" Das Lefen und Forfchen in der 
heiligen Schrift war ihre liebfte Befchäftigung. Die ganze 
heilige Schrift war ihrem Gedächtniffe eingeprägt. Bon der 
Frömmigkeit ihres Leben? angezogen verfammelten fih um 
fie viele FJungfrauen, denen fie ald Führerin zu einem gott- 
geweihten Leben diente (). 

Zwiſchen Stalien und dem nördlichen Afrika beftand ein 
vielfacher Verkehr. Aus Jtalien gelangte das Mönchsthum 
nah Nordafrifa, da Auguftinus, welcher die Ausbreitung des 
Mönchslebens in feiner Heimath am meijten anregte, in Ita— 
bien von diefer Richtung chriftlichen Strebens begeijtert wurde. 

In diefer Ausdehnung eritredte ſich das Mönchsthum 
auf die verſchiedenen Lebensalter und Stände. Kinder 
waren ſchon in ihrer früheſten Jugend durch das Gelübde der 
Eltern der klöſterlichen Frömmigkeit geweiht (); Jünglinge 
und Jungfrauen, bejahrte Männer und Matronen ſuchten 
die Stille des Kloſters oder die Einſamkeit der Eremiten— 
zelle 9. Wir haben fo eben an einigen Beiſpielen darge— 
ftellt, welchen Eingang das Mönchsthum bei den vornehmiten 
Ständen hatte; aber audh Sklaven nahmen dad Mönchdge- 
wand (9. Krieger legten ihre Waffen ab, um die geiftliche 
NRüftung des Mönchsthums anzulegen (9. Einfache Landleute 
und Handwerker wetteiferten mit Männern von bedeutenditer 
Geiftesbildung nach demfelben Ziel geiftlicher Vollkommenheit. 
Sogar ehemalige Räuber ftarben als Mönchsheilige ©). 
Yußer denen, welche im eigentlichen Sinne dem Mönchs— 


(*) Hieronymi epitaph. Paulae ad Eustochium. (2) Zum Beifpiel 
die Enkelin der Paula. (?) Vitae Patrum cura Rosweydi lib. II. 
8.194. (9) Lausiaca c. 109. (°) Vita S. Antoni ce. 55. (°) Lau- 
siaca c. 22. 
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thum zugerechnet werden müſſen, gab es Biele, welche durch 
einzelne Beziehungen ihred Lebens Antheil an demielben 
hatten. Bei den Uebrigen aber war im Ganzen das Möndhe- 
thum bochgeehrt. Zwar blieben tadelnde Stimmen nicht 
aus. Als Bleſilla in Rom nah dem frühen Tode ihres 
Gatten der Welt entſagt und vielleicht in Folge der Ascetif, 
der ihre zarte Gefundheit nicht gewachſen war, ebenfalld 
einen frühen Tod gefunden hatte, und Paula bei dem Xei- 
chenbegängnig ihrer Tochter von Schmerz überwältigt. zu 
Boden janf, murmelte das Volk unter fich: „it e8 nicht dag, 
was wir öfter fagten? Sie trauert, daß ihre Tochter fich 
durh Faſten getödtet hat, und das fie nicht aus einer 
zweiten Ehe derjelben Enfel auf ihren Armen getragen hat. 
Wann wird endlich das verabjcheuungsmwerthe Gefchlecht der 
Mönche aus der Stadt vertrieben werden?“ C) Aber im 
Allgemeinen wurde das Mönchsthum hochverehrtt. Kaifer 
traten mit Ghrerbietung in die arme Gremitenzelle. Der 
große Theodoſius bejuchte einmal einen Ginfiedler in der 
Nähe von Konftantinopel, aß mit ihm von feinem Brode 
und trank aus feinem Waſſerbecher, und pried, indem er 
den ftillen Frieden ded Klausnerd mit der forgenvollen Bürde 
der Kaiſerkrone verglich, das Mönchsleben glüdlih(9). Biſchöfe 
gaben den, Kaifern in diefer Ehrerbietung nichts nah. Schen— 
tungen an Mönde und Klöfter galten für beſonders ver- 
dienftlihe Werfe ). Dft wurden fromme Mönche durch 
Grtheilung der Priefterweihe ausgezeichnet oder auch auf 
Biihofefise erhoben, auf welchen fie ihr ascetiſches Leben 
fortzufegen pflegten. In den michtigften Angelegenheiten 
wurde der Rath oder der Beiftand der Mönche in Anſpruch 
genommen. Dem Segen und den Fürbitten der Mönche 
wurde ein vorzügliches Vertrauen geſchenkt. Kranke aller Art 
hofften durch das Gebet der Mönche auf Genefung. Sogar 


() Hieronymus ad Paulam super obitu Blesillae filiae. 
(2) Vitae Patrum lib. IIL, ec. 19. (?) Lausiaca c. 114. 117. 119.' 
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feindliche Barbarenhorden blidten mit Ehrfurcht auf die Er- 
Iheinungen eines Lebens, das jich über alle Gedanken, von 
welchen das irdifch gefinnte Herz bewegt wird, erhoben hatte 
oder zu erheben jtrebte ()JY. Endlich, jo wie ausgezeichneten 
Mönchen während ihres Lebens eine große Verehrung ge 
widmet wurde, gejchah dieſes auch noch nach ihrem Tode. 
Die entjeelte Hülle wurde als ein foftbarer Reliquienſchatz an- 
geſehen, um deijen Befis blutige Kämpfe zwiſchen verſchie— 
denen Drtjchaften geführt werden fonnten %). Ohne Zweifel 
hatte an diefen Kämpfen auch der Eigennug feinen Antheil. 
Denn eine ſolche Neliquie war für den Verkehr der Ortichaft, 
in deren Befig jie fih befand, von großer Bedeutung, da 
von nah und von fern Viele famen, um den Gebeinen, 
welhe dem Glauben der damaligen Zeit geheiligt waren, 
Verehrung zu beweifen und bei denfelben mancherlei Wünjche 
ju erreichen, oder die Befreiung von mancherlei Leiden zu 
gewinnen. 

Es ergiebt ſich von ſelbſt, dag eine fo weit verbreitete 
und von jolcher Verehrung begleitete Lebensweiſe oft nur 
aus äußerlichen Gründen erwählt wurde, ohne daß ein in— 
nerliher Beruf vorhanden gewejen wäre. Eitle Selbjtge- 
fälligfeit, welcher es nicht fowohl um die Heiligung vor 
Gott, als vielmehr um den Ruhm der Heiligkeit vor der 
Belt zu thun war, mochte fich angetrieben fühlen, ins 
Klofter einzutreten, oder die Ginfiedlerflaufe einzurichten. 
Hang zum Müfliggang mochte oft der Weltentjagung zum 
Grunde liegen. Die Klöfter mochten als fichere Verſorgungs— 
anftalten angejehen werden, und die flöfterlichen Uebungen und 
Entbehrungen leichter erfcheinen, al3 die Mühfal und Sorge des 
gewöhnlichen Tagewerks. Menfchen, die aus eigner Schuld 
mit der Welt zerfallen waren und in der Welt nicht fortfommen 





() Zu vergleichen die Lebensbefchreibung des Mönchs Theodoſius 
bei Theodoret. 

(2) Zu vergleichen Theodoret in den Lebensbeichreibungen des Mars 
ian und des zweiten Jacobus und Cassiani collat. 6, e. 1. 
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fonnten, mochten fih, ohne von ihren verderbten Neigungen 
Abſchied zu nehmen, zur Zurüdziehung von der Welt ange: 
trieben fühlen. Nicht ſowohl das erfchütterte Gemiffen, als 
die Furcht vor irdifcher Strafe, mochte den Blid zu dem Aſyl 
de3 Kloſters hinwenden. Diefe aus der Gefchichte des 
Mönchsthums gefchöpften Bemerkungen weifen darauf. hin, 
daß auch fehr unlautere Elemente demfelben zufloffen. Ueber— 
haupt ift die äußere Weltentfagung noch nicht die innere 
Weltüberwindung, und was fündlicher Weife in dem Herzen 
wogt und ftürmt, durhmwühlt oft defto heftiger die innern 
Tiefen des Lebend, je mehr ihm die Außenwelt abge- 
ſchnitten if. 

Daher werden durch eine Forfehung, welche fich mit 
den Quellenfchriften des damaligen Mönchsthums befchäftigt, 
ſehr verfihiedenartige Gedanken und Gefühle hervorgerufen. 
Es zeigt fich der tiefentfproffene Zug des Gemüths, in der 
Einfamfeit den Störungen auszumweichen, welde fich der 
Sehnſucht, in Gott zu leben und zu weben, bei einem be- 
wegten irdifchen Treiben entgegenftellen,; es erfcheint Die Be— 
geifterung für jened deal gemeinfamen Xebend, welches 
in der frühſten apoftolifhen Zeit in der Kirche ausgeprägt 
war; es zeigt fih, wenngleich in einfeitiger und zum Theil 
willfürliher Auffaflung, eine Opferbereitwilligfeit, die auf 
der innigjten Meberzeugung beruhte, daß der entiprechende 
Dank für die göttliche Gnade in der unbedingten Hingebung 
ded ganzen Leben? an Gott beftehe. Wenn nun fchon der 
glimmende Docht nicht ausgelöfcht wird, fondern der barm- 
herzigen Pflege der höhern Hand empfohlen ift, fo erhellt 
es, daß ungeachtet des rrthümlichen, welches mit dem 
Mönchsthum verwebt ift, dennoch eine folhe Sehnfuht nach 
göttlihem Leben, eine ſolche Begeifterung für dad Himmel- 
reich, eine folhe Dpferfreudigfeit, ald wiederum in dem 
Mönchsthum hervortritt, nicht ungefegnet bleiben fonnte. 
Aus den innern Kämpfen erhob fih oft ein heiliger, un- 
zerftörbarer Friede, der des Anklanges bei Anderen nicht 
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entbehrte (3; die zeitlichen Leiden konnten das höhere Leben 
der Seele nicht mehr verwunden; die Seele fühlte fi) dem 
Himmel nahe, und ward in ihrer Stille und Einfamfeit 
von Gefichten der zufünftigen Welt umfchwebt; außerordent:- 
liche, für gewöhnlich fchlummernde Kräfte des Seelenlebens 
wurden erwedt, und wunderbare Gnadengaben vereinigten 
fih) mit der Macht des Glaubend. In der Gefchichte der 
Kirhe dürfen die fegensreihen Einwirkungen des Mönchs— 
thums nicht verfannt werden. Der Eindrud einer Lebens: 
richtung, welche fi von jeder Neigung zu den irdifchen 
Gütern frei zu machen und nur für den Himmel zu leben 
fuchte, bildete gegen die in der Kirche um fich greifende 
Berweltlihung ein ftarfed Gegengewicht, und führte auch 
Biele von denen, welche noch nicht Chriften waren, zu Ehrifto 
bin. Unter den Stürmen, die zur Zeit der Völkerwande— 
rung über das römiſche Neich hereinbrachen, beftand na- 
mentlih auch im Mönchsthum, weil diefes durch fortdauernde 
Uebungen fich gegen Gefahr und Leiden geftählt hatte, eine 
Schuswehr für die heiligen Glaubensgüter und das treue 
Teithalten am Bekenntniß. Bejonderd auh im Mönchsthum 
wurde darauf hingewiefen, — mwa8 allerdings in der Kirche 
überhaupt geſchah, — daß die Unterſchiede der irdifchen 
Lebensverhältniffe einer höheren Einheit unterzuordnen feien. 
Schon bei den Anfängen des Klofterlebend giebt fich die 
Bedeutung deffelben für die firhliche Wiſſenſchaft und die 
Heberlieferung der Glaubendurfunden zu erfennen. Grope 
gemeinjame Unternehmungen zu Zweden der Wohlthätigfeit 
gingen von den Klöftern aus. Sehr erhebende Beijpiele 
von Geelengröße, von bhingebungsvolliter Nächitenliebe, 
von Unerfchrodenheit, wenn e8 darauf anfam, den Mäch- 
tigften auf Erden die Furcht vor Gott in Grinnerung 





(9) Epist. 145, $. 2: Plerumque contingit, ut dum aliquos ' fratres 
nostros in quantulacunque requie constitutos in mediis nostris anxie- 
tatibus cogitumus, non parva ex parte recreeniur, tamıquam et nos in 
ipsis quietius tranquilliusque vivamus. 
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zu rufen, find in der Geſchichte des Mönchsthums auf- 
gezeichnet. 

Aber freilich, diefen lichten Seiten jtehen große Schat- 
tenfeiten gegenüber, auf welche wir jedoch, nachdem wir fie 
Ihon hinlänglich angedeutet haben, nicht mehr im Einzelnen 
eingehen wollen. Wir beziehen und nur noch einmal auf 
den vorher erwähnten Gefichtöpunft, dag in dem Mönchs— 
thum ein ſelbſterwähltes Märtyrerthbum verwirklicht‘ werden 
follte. Dies führt und auf den Grundirrthum der Mönchs— 
adcetif. Die Gerechtigkeit der Werfe ward in einer Weife 
geltend gemacht, daß dadurch die Grundlehre des Evange— 
liums von der Gerechtigkeit de3 Glaubens verdunfelt wurde. 
Wenn auch die Werfe des Mönchslebens nur ala ein Danf- 
opfer für den Empfang der Gnade angefehen wurden, fo 
galten jie doch als ein ſolches Dpfer, das über die göttlichen 
Forderungen hinausreiche. Durh das Mönchsthum ift da- 
ber der Troft der GErlöfung beeinträchtigt und fnechtifche 
Furcht befördert worden. Geängftigte Gemüther, belajtet 
von dem Bemwußtjein ihrer Sünde, juchten häufig den Frie- 
den, den fie in der Welt verloren hatten, in Ginöden und 
Klöjtern wieder zu gewinnen; aber ſie juchten dort nicht 
allein ein willkommenes Aſyl zur demüthigen und ungeftör- 
ten Aneignung der Gnade, fondern aud einen Kampfplas, 
auf welchem jie nicht fowohl in. ihrem Glauben die Ber- 
jöhnung ihrer Sünden durch Gotte® Barmherzigkeit zu er- 
fahren, als vielmehr durch willfürlihe Büßungen ihre Sünden 
zu fühnen jtrebten. Hiermit jchlugen fie ihre eigenen Wege 
ein, nicht den Weg, der ihnen von Gott dargeboten war; 
und da doch nur allein der Weg Gotted groß und erhaben 
ift, fo verfielen fie auf. das Kleinlichite (), Widerfinnigite (9, 





() Sulpicius Severns erzählt, daß ein Mönch im Auftrage feines 
Abtes ein dürres Neis drei Jahre hindurch mit Nilwajler, welches zwei 
Meilen weit zu tragen war, begießen mußte. j 

(2) Hierzu gehört zum Beifpiel das Anfinnen des Serapion an „die 
fchweigende Jungfrau“. Lausiaca c. 36. 
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fogar auf das Verabſcheuungswürdigſte (), um ihre eigene 
Gerechtigkeit zu ftügen. Don folhem Streben ift der Hoch- 
muth unzertrennlih. Die Gefahr, welche von diefem Feinde 
drohte, wurde im Mönchsthum mohlempfunden, und die 
Demuth wird in den Mönchslehren wiederholt eingefchärft. 
Dennoch blikt und in dem Mönchsleben der Hochmuth in 
vielen Geftalten an 9. Schon die Anfiht, daß von dem 
Mönchsthum eine höhere Stufe der hriftlichen Lebensbildung 
eingenommen werde, ald von denen, welche fich nicht aus 
der Welt zurüdziehen wollten, überhaupt erreicht werden 
fünne, gab dem Hochmuthe Nahrung, und diefe Anjicht 
wurde nicht allein von überfchwänglichen Lobrednern des 
Mönchsthums ausgefprochen, wie von Hieronymus, fondern 
jelbit von Kirchenlehrern , welche, wie Auguftinus, mit maß— 
baltender Bejonnenheit über daſſelbe urtheilten. Zivar 
machte ſich zumeilen fogar bet folchen, welche am meiiten 
für die Mönchsascetik begeiftert waren, das Bewußtſein 
geltend, daß nicht minder in den gewöhnlichen irdifchen 
Lebensverhältniſſen, als in der flöfterlihen Lebensweiſe 
der Name des Herrn verherrliht werden könne. Einer 
von den Mönchsheroen, Macarius, fühlte fih einmal zu 
dem Ausruf gedrungen: „wahrlih, es fommt nicht darauf 
an, ob Jemand Jungfrau oder Gattin, Möndh oder Welt 
menfch ift, fondern Gott fieht nur auf die Gefinnung und 
bietet allen den Geift des Lebens dar!“ () Aber folche 
Anfchauungen jtehen in der Mönchsgeſchichte vereinzelt und 
waren nicht nachhaltig, außer bei dem Mönch Jovinian, 
jenem merkwürdigen Manne, der gegen Ende des vierten 
Jahrhunderts gegen die Ueberſchätzung des Mönchsthums 
auftrat und, von jeiner Zeit nicht gewürdigt, das Vorzeichen 


(!) Vitae Patrum cura Rosweydi lib. III. $&. 11. 

() Sulpicins Severus führt folgende hochmüthige Aeußerung eines 
Gremiten vom Sinai an: qui ab hominibus frequentatur, non potest 
ab angelis visitari. 

(?) Vitae Patrum cura Rosweydi, lib. III. $. 97. 
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eined Kampfes giebt, der von den Vätern der Reformation 
wieder aufgenommen ward (). 

Auguftinus, zu welchem nah diefem Blid auf das 
Mönchsthum des vierten Jahrhundert? unfre Eyählung jest 
zurüdfehrt, hatte, wie in dem erften Bande erwähnt ward @), 
den Gedanken, fich ald Anachoret in eine Einöde zurüdzu- 
ziehen, nach feiner Befehrung bald wieder aufgegeben, und 
den Entſchluß gefaßt, zwar feiner weltlihen Laufbahn und 
jeinen irdifchen Ausſichten und Begierden abzufagen, aber 
doch nicht die menschliche Gemeinfchaft zu meiden, fondern mit 
der Sorge um das eigene Heil die Pflichterfüllung der Nächiten- 
liebe zu vereinigen. Ye mehr er ded Trofted der Erlöſung 
ih bewupt ward, — und dieſes geſchah feit der Umfehr 
jeines Lebens tief und innig — defto mehr auch ſah er ein, 
dag auf der Glaubensgeredhtigfeit das Heil beruhe. Diefer 
Einficht entjprechend trat ihm der Gefihtspunft fern, daß 
in dem Mönchsthum durch ſelbſtgeſchaffenes Märtyrertbum 
die Seeligfeit zu erringen fei, und jo wie jener Gefichtöpunft 
jih am meijten bei dem Gremitenleben darftellt, ward nun 
die apoftolifhe Gemeinde zu Serufalem für ihn das Bor: 
bild, an welches er ſich anſchloß, indem er jih den Plan 
des von ihm zu erwählenden Mönchslebens vorzeichnete, 
Schon vorher, ehe er zur chriftlihen Gntihiedenheit des 
Denkens und Wollend gefommen war, hatte für ihn der 
Gedanke, mit gleihgefinnten Freunden in engverbundener 
Gemeinſchaft, beſonders auch in Gütergemeinfchaft zu leben, 
eine große Anziehungskraft. Jenes von ihm ſchon damals 
ſehnſüchtig erſtrebte Lebensideal wurde ihm fpäter durch den 
. Hinblid auf die apoftoliihe Gemeinde näher gerüdt, und 
durch das Mönchsthum wurde ihm vorgezeichnet, wie au 
noch unter den VBerhältniffen der Kirche zu feiner Zeit dad 
Vorbild aus der apoftolifhen Zeit ſich verwirklichen fünne. 
Außerdem hatte das Beifpiel des Antonius, der feine Güter 





) Hieronymi adversus Jovinianum libri IL. (2) B. IL S. 284. | 
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verjchenfte und unter die Armen austheilte, ihn mächtig an- 
geregt. Dieſes Beijpiel wurde damald oft nachgeahmt, und 
allerdings ftand ja auch die Liebe, mwelhe um des Herrn 
willen, der fich für alle dahin gegeben hatte, nichts von 
dem irdifchen Eigenthum für jich allein befigen wollte, in der 
genauejten Beziehung zu der Liebe, welche die irdifchen Gü— 
ter mit den Armen theilte oder an die Armen bingab, um 
deito leichter und ungetheilter dem Erlöfer nachzufolgen. 
Hieraus erhellen die Schritte, welche Auguftinus alsbald 
nad feiner Anfunft in Thagafte that. Er veräußerte und 
verichenfte die Kändereien, welche ihm aus der elterlichen 
Erbſchaft zugefallen waren. Wahrjcheinlih gab er einen 
Theil feiner Aeder an die Kirche zu Thagafte ald ein Ber: 
mächtniß zu Eirchlihen und milden Zweden. Einen andern 
Theil ſeines Grundbeſitzes verfaufte er und vertheilte das 
Geld an die Armen. Sich felbit jcheint er aus der elter- 
lichen Erbſchaft Wohnung und Garten nebit den zu feinem 
Lebensunterhalte nothiwendigen Einfünften vorbehalten zu 
haben. Indeſſen konnte er auch dies nicht mehr als Eigen- 
thum anfehen, da er e3 nicht für fih allein, fondern ala 
Mitglied der Flöfterlichen Verbindung, die er zu jtiften be- 
abjichtigte, beſitzen wollte ©). 
. () Ich fpreche hiermit aus, was fih mir aus der Vergleichung der 
bezüglichen Stellen ald das Wahrfcheinlichite ergeben bat. Es fommen 
nämlich folgende Stellen in Betracht: Serm. 305, c. 1; epist. 157, $. 
39; epist, 126, $. 7; Possidius c. 3 u. 5. Aus den beiden eriten 
Stellen fcheint fi die Anffafjung zu ergeben, daß Auguſtinus feine 
fämmtlichen Grundbefigungen verkauft und das Geld an die Armen aus— 
getheilt babe, und diefe Auffafjung wird and von den Benediktinern 
angenommen. Durch das dritte Gapitel des Poſſidius feheint dieſe Auf— 
fafjung einigermaßen unterftüßt zu werden. Aber aus dem fünften 
Gapitel des Pofiidius erhellt, daß Auguftinus mit feinen Freunden zu 
Ihagafte in Gütergemeinfchaft lebte. Darans folgt die Anficht, daß er 
ebenfalls zu dem gemeinfchaftlichen Güterbefige beigetragen habe. Wir 
find namentlich zu der Vermuthung veranfaßt, daß feine Wohnung in 
Thagaſte, die auf feinen ehemaligen Aeckern befegen war, feinem Erb» 
theil angehörte. Wahrjcheinlich hatte er fih von dieſen Aeckern wenigs 
tens einen dem Hauſe benachbarten Garten vorbehalten. denn das Klo- 
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Unter den Freunden, welche bereitwillig in diefe Abficht 
eingingen, haben wir namentlih den Alypius und Evodius 
zu erwähnen. Auch Adeodatus fuchte unter der väterlichen 
Leitung fein geiftige® Leben in gotigeweihter Richtung zu 
entwideln. Auguftin’d Wohnung war der Vereinigungspunft 
der Freunde; dort lebten fie gemeinfam nach apoftolifhem 
Borbilde.. Der Einzelbefiß irdifcher Güter war zwiſchen 
ihnen audgefchloffen, und fo wie fie Alles, was zum irdi— 
chen Lebensbedarf gehörte, mit einander theilten, waren fie 
auch hinfichtlich der Angelegenheiten des ewigen Lebens treu 
verbunden, vor Allem in gemeinfamem Gebet. Durch ge 
meinfchaftlihe Faften fuchten fie die Sinnlichkeit dem Geiſt 
zu unterwerfen, ohne fich jedoch übertriebene Entbehrungen 
aufjuerlegen, oder auf die Ausfchließung bejtimmter Speifen 
einen befonderen Werth zu fegen). Auguſtinus Fonnte 


fter zu Hippo, welches eine Nachahmung des Kloiterd zu Thagaſte war, 
wurde anf einem Garten angebaut. Aus den Briefe 426 endlich leuchtet 
ein, dag Auguſtinus einen Theil feiner Güter an die Kirche zu Tha— 
gafte ſchenkte. Albina, Pinianus und Melania hatten an die Kirche zu 
Thagaſte Schenkungen gemacht, und Augujtinus weit in feinen Screis 
ben an die Albina den Vorwurf zurüf, daß die Gemeinde zu Hippo 
wegen diefer Schenkungen auf die Ihagaitenfer meidifch geworden jei. 
Eben jo wenig, als die Gemeinde zu Hippo einft auf Die Kirche zu 
Thagaſte, — von welcher, beiläufig gejagt, die plebs Thagastensis aus» 
drüclich umterichieden wird, — neidifch gewejen jei, dag er auf den 
Beſitz feiner väterlichen Aecker Verzicht geleijtet habe, fei fie jeßt neidiſch. 
Auf diefem Vergleich begründet fich die von uns gegebene Dariteilug. 
Es iſt auch keineswegs auffallend, daß Auguftinus in fpäterer Zeit kurz 
und allgemein die Verichenfung feiner Güter an die Armen andeutet. 
Deun wo der Einzelbeſitz aufhört, tritt der Begriff eines pauper ein. 
Die Kleriker, welchen ihr Unterhalt aus dem Kirchenvermögen zufloß, 
waren pauperes, eben jo wie die Mönche, welche aus dem Kloftergut 
ihren Unterhalt empfingen. Poſſidius jagt fogar noch von Auguſtinus 
dem Bijhofe: compauperum semper memor erat iisque erogabat. 

(t) Confess. lib. X., c. 31: docuisti me, Pater bone, omnia munda 
mundis, sed malum esse homini, qui per oflensionem manducat, et 
omnem creaturam tuam bonam esse, nihilque abjiciendum, quod cum 
gratiarum actione percipitur, et quia esca nos non commendat Deo, 
et ut nemo nos judicet in cibo aut in potu. 
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nicht verfennen, daß Enthaltjamfeit in Speife und Tranf 
nibt an und für fich, fondern nur ald Mittel zu höherem 
Zwede Löblich fei. Mit Handarbeiten fiheinen fie fih nur 
beiläufig beichäftigt zu haben. Zur Beichaffung ihres Unter- 
halts waren fie wohl auf folhe Arbeiten nicht angemiefen. 
Sie befagen wohl ohne Zweifel an gemeinfhaftlihem 
Gut foviel, dag es für ihre einfachen und eingefchränften 
Lebensbedürniſſe ausreichte. Womit indejfen nicht gefagt 
it, das fie nicht die Pflege ihres Gartens, ihrer Saaten, 
ihrer Objtbäume und Delbäume und ihrer Weinpflanzungen 
bejorgt hätten. Jedenfalls war, dem Standpunfte ihrer 
Bildung entjprechend, das geiftige Arbeiten, Forſchen in dem 
Worte Gottes, Nachdenken über die Wahrheiten des Glau- 
bens und höchſten Gegenftände der Erkenntniß, bei ihnen 
überwiegend. Hierbei hatten fie an Auguftinus einen be— 
währten Führer. Ueberhaupt erhellt e8, das Auguſtinus, 
wenn auch vielleiht nicht der erflärte Vorſteher, doch 
die Seele des Bereind war. Im Allgemeinen haben wir 
diejen Verein jener vorerwähnten dritten Art des Mönchs— 
thums zuzurechnen, in welcher fih zwar die Ginwirfung 
ded eigentlichen Klofterlebens, aber zugleich auch noch 
die größere Ungebundenheit der älteren chriftlichen Ascetif 
daritellt. 

Die Einwohnerfchaft von Thagajte jah mit vieler Theil: 
nahme. die ind Leben tretende flöfterliche Verbindung. In 
der abgelegenen Provinzialitadt war das Mönchsthum bis 
dahin wohl nur wenig befannt gewejen. Deshalb wurde, 
was Auguftinus that und unternahm, mit um fo größerer 
Aufmerffamfeit begleitet. Seine Frömmigfeit und Wohl: 
thätigfeit wurde jest nicht minder als feine Wiſſenſchaftlich— 
feit gepriefen. Er wurde geliebt und verehrt, und jo war 
es denn natürlich, daß die Thagaftenfer, bei der hohen 
Meinung, welche fie von ihm hegten, häufig für ihre An- 
gelegenheiten feinen Rath und Beiltand in Anfpruch nahmen, 
es wenig berüdjichtigend, daß er mit weltlichen Sachen ſich 
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nicht zu befaffen wünfhte d. Er fand daher auch in Tha— 
gafte nicht fo ganz, als er es gehofft hatte, die äußere 
Ungeftörtheit zur Entfaltung der innerlichften Triebfraft feines 
Geifted, da er zu gutmüthig war, um denen, die fihb an 
ihn wandten, fih zu entziehen; aber dennoch freilich, wenn. 
er fein jebiges Leben mit feinen früheren Sorgen und be— 
laftenden Arbeiten verglich, konnte e8 ihm als ein ftilles- 
und friedliches und für feine höheren Beitrebungen gewinn- 
bringendes erfcheinen. Viele Stunden blieben ihm doch zur 
einfamen Befchäftigung mit dem Worte Gottes (9), oder zur 
Ausarbeitung von Schriften, in welchen er die Ergebniffe 
feiner Forfchungen, feines Nachdenken? niederlegte; viele Stun— 
den auch fonnte er abmühigen, in denen er fich über bedeu- 
tungsvolle Fragen mit feinen Freunden unterredete, auf ihre 
Fragen antwortete und ſich mit ihnen gemeinfchaftlih zu 
fördern ſuchte. Manches damals von ihm gefprochene Wort 
wurde von den Freunden aufgezeichnet und aufbewahrt, und 
die zerjtreuten Blätter, die er fpäterhin fammeln ließ, ver— 
ftatten und noch jest einen willfommenen Blick in fein da= 
maliges Leben G). 
| Jene Unterredungen und die Fragen, auf welche ſich 
die Unterredungen bezogen, gehörten theil® zum Gebiet phi— 
lofophifher Forſchung, theild betrafen fie die Lehren der 
Dffenbarung und Stellen der heiligen Schrift nebft firhlichen 
Zuftänden und Einrichtungen. Defter geihah es, daß fi. 
die Freunde zur Anſchauung des in fich feienden göttlichen. 
Weſens zu erheben fjuchten, und der Weg, auf welchen. 
Auguftinus auch fonft oft diefe Anfchauung erftrebte, nämlich, 
vermitteljt der Betrachtung ded wandelbaren Guten in der 
menfchlihen Seele, war auch jebt der Weg, auf welchem 
der Dlid zu dem Urguten, dem Urfein emporjtieg. Auf die 
Gıhabenheit Gottes über Raum und Zeit richtete ſich die 
(*) Epist. 5 (Nebridii). 


(2) Possidius, c. 3: in lege Domini meditans die ac nocte. 
(?) De diversis quaestionibus octoginta tribus (Opp. tom, VI.) 
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Unterfuchung; der Begriff der Ewigkeit im Berhältnig zum 
Begriff der Unfterblichfeit ward erwogen; auf dem unbedingt 
geiftigen Weſen Gottes beruhte die Entwidelung, daß Alles 
in Gott beftehe, Gott aber weder im Raum noch der Raum 
fei. Die Platonifche Ideenlehre, fo bedeutend für Auguftin’s 
geiftige Entwidelung, fam auch zwiſchen ihm und feinen 
Sreunden zur Sprade, und in einfach Flarer Darftellung be- 
zeichnete er ihnen die ewigen Urbilder alle® Dafeins in der 
göttlichen Bernunft. Auch die firchliche Zrinitätslehre be- 
mühten ſich die Freunde zu Thagafte zu begreifen und 
die-dreifache Frage, welche bei allen Gegenftänden in Be— 
tracht komme, nah dem Wefendurfprunge, nah dem We- 
jengunterjchiede und nach der Wefengübereinftimmung, oder 
auch die dreifache Frage, um welche ſich jede Unterfuchung 
bewege, nad) dem Sein, dem Yürfichfein und dem Gutfein, 
ihien zur Auffaſſung des Myſteriums Ddiefer Lehre einen 
Anhalt darzubieten. Beſonders auch das Berhältnig des 
Sohnes Gottes zum Bater ward in mehreren Unterredungen 
beiprochen, nämlih das ewige Gezeugtiein des Sohnes 
Gottes, fein Wefen ald des Sohnes und feine Gleichiwefen- 
heit mit dem DBater. Weber die Weltihöpfung wurden in 
jenen vertrauten Unterredungen Forſchungen angeftellt: wel- 
ches der Grund der Weltichöpfung bei Gott fei? warum die 
Belt in ſolcher Mannichfaltigkeit ded Lebens von Gott ge- 
ihaffen fei? weshalb auch das Fürperlihe Dajein auf Gottes 
Schöpfermacht zurüdgeführt werden mülje? 

Da fi) Auguftinus mit den Yragen, was die Sünde 
fei und welches ihr Urfprung fei, jo viel bejchäftigt hatte, 
ergiebt es fih von felbjt, daß er auch in feinem Kreife zu 
Thagaſte diefe Fragen öfter erörterte. Es hingen dieſe Fra— 
gen genau mit den Unterfuchungen zufammen, welche fich 
auf das Wefen der Seele bezogen. Wie fehr Auguftinus 
ih ſchon früher diefen Unterfuhungen hingab, ift bereits 
ausführlich dargeftellt worden. Auch in Thagajte richtete 
er jegt, vereint mit feinen freunden, den Blick der Selbit- 

6* 
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beihauung in die Tiefen des Seelenlebend. Welches Ur- 
fprungs ift die Seele? ift fie ein fich felbit bemegendes Weſen? 
worin findet fie ihre Seligfeit? was bedeutet das Bild 
Gottes, zu welhem der Menſch gefchaffen it? was iſt zu 
jagen von der Grfenntmig und dem Grfennbaren? in wie 
fern fann die leiblihe Gmährung mit der Ernährung der 
Seele verglichen werden? welche Eintheilung kann hinfichtlich 
der Dinge gemacht werden, die geglaubt werden müſſen? 
auf welche Weife laffen fih die Tugenden und andrerjeitd 
die Sünden eintheilen? — Dieje Fragen bezeichnen den 
Umfang der auf das Leben der Seele fich beziehenden Un— 
terfuchungen, welche von den Freunden zu Thagafte ange 
ftellt wurden. Zu diefen Forderungen gehörten auch ver: 
Ichiedene Entwidelungen über die Liebe und über die Furcht 
in Beziehung auf den wahrhaften LXebensfrieden, wobei ſich 
die Beranlafjung darbot, von der Ausbildung und Befeſti— 
gung der rechten Liebe, unter Bezugnahme auf die entge- 
genjtehenden Verſuchungen, piychologiich zu reden. 

Ebenfalls den allumfaljenden Wegen der göttlichen Bor: . 
jehung war die Betrachtung zugewandt. Daß nichtd von 
der göttlichen Weltordnung ausgefchlojjen fei, day jogar dad 
Böſe den Abfichten und der Berherrlihung Gottes dienen 
müjle, wurde in mehreren Unterredungen beſprochen. Dieſe 
auf die göttlihe Weltordnung. fich erftredende Betrachtung 
fand ihren Söhepunft in Ehrifto dem Welterlöfer. Nament- 
lich über die Menfchwerdung und dag Kreuz Chrifti wurde 
nachgedacht und wie ſehr ind Einzelne eingehend hinfichtlich 
des Griteren die Unterfuchungen fein mochten, zeigt zum 
Beifpiel die Frage: „warum ift der Sohn Gottes im Men— 
ſchen und der heilige Geift in der Taube offenbart worden?“ 
Der Gedanke de8 Ausſpruches: „als die Zeit erfüllt war, 
fandte Gott feinen Sohn ins Fleifh“*, ward forgfältig er- 
drtert; die Reihenfolge der verfehiedenen - Zeitalter und die 
bis auf die Sendung Chriſti allmälig fortfchreitende Ver— 
wirflihung des göttlihen Rathſchluſſes der Welterlöfung 
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ward in frommer Forſchung erwogen; mit Vorliebe verweilte 
Augustinus bei der Anfhauung, dat die Altersitufen des 
menschlichen Leben? im Einzelnen und die Entwidelungs- 
itufen des menfchlichen Gefchlechtd im Ganzen auf bedeutſame 
Weife mit einander zu vergleichen feien. Ebenſo entichieden 
nun, als dieſe Unterfuchungen auf der innigften Überzeugung 
von der allumfaffenden Macht der göttlihen Vorfehung ruh— 
ten, wurde die fataliftiiche Auffaſſung der Aftrologie zurück— 
gewiefen. Won Auguftin’d Streben, überall in der irdiſchen 
Welt die Zeugniſſe der göttlichen Offenbarung aufzufinden, 
ind auch die Geiprähe in Thagajte ein Denfmal. So 
fprady er einmal darüber, in wie fern in den Werfen der 
fünftlerifchen Hand fich die göttliche Offenbarung fund gebe. 
Und fo wie die Freunde zu Thagaſte der Offenbarung Got: 
tes in dem irdifchen Leben nachforſchten, richteten fie au 
ihren ahnenden Blid auf die Offenbarung des jenjeitigen 
Lebend. „Werden wir“, fragten fie, „nach der Auferftehung 
und der Verwandlung des Leibes, welche den Heiligen ver: 
heißen ift, unfre Gedanken fehen fönnen?“ Uber freilich 
nur von ahnenden Anfchauungen fonnten jolche Fragen be- 
leuchtet werden. Darum waren fie dann auch wieder bei 
ihren Forihungen eingedenf, day ed darauf anfomme, den 
Standpunft, welchen der Menſch in dem irdifchen Leben 
einnehme, recht zu erfennen; und welche Lehre Eonnten fie 
in diefer Hinficht ernftlicher fih vorhalten, ala die Xehre, 
daß nur von einem reinen Herzen Gott gefchaut werde? 

Die bis jett bezeichneten Unterfuchungen wurden zum 
Theil auf Stellen der heiligen Schrift zurüdgeführt. Dod 
wurden auch oft, mehr oder weniger ausführlih, Stellen 
der heiligen Schrift ausgelegt. Dieſe Auslegungen nebjt 
den Bemerfungen über firhlihe Zuftände mögen vielleicht 
größerntheild einer etwas fpäteren Zeit angehören. Denn 
auh noch als Presbyter feste Auguftinus ſolche Unterre- 
dungen fort. 

Unter denen, welche mit ihm lebten und mit ihm immer 
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mehr von den geiftigen Gütern fich anzueignen fuchten, fehlte 
doch gerade der PVertraute feined Herzjend, der einft am 
fehnfuchtsvollften mit ihm die Weisheit gefucht hatte. Auch 
Nebridius war nah Afrifa zurückgekehrt und lebte, jest 
ebenfall® im Glauben der fatholifhen Kirche, auf feinem 
Zandgute bei Carthago M. In fledenlofer Reinheit entfaltete 
fih der riftlihe Wandel aus diefem milden, von der Liebe 
zur Wahrheit tiefbewegten Gemüth, und mußte auch wohl 
für Andere Frucht fchaffen. Die Angehörigen des Nebridius, 
— feine Mutter, fein Bruder Victor, — wurden durch ihn 
für das Chriſtenthum gewonnen. Aber fchon zehrte Siech- 
thum an der phyfifchen Kraft diefes zarten und edeln Lebens. 
“ Die Stätte der Vollendung ward ihm früh bereitet. Seine 
hinſchwindenden Förperlihen Kräfte ſchwächten nicht fein 
Verlangen nach Erkenntniß; nur war e8 ihm fehmerzlich, 
daß er jetzt, von der Welt zurüdgejogen, doch nicht das 
gemeinfame Leben verwirklichen könne, dejjen befänftigendes 
Bild Auguftinus in den Stürmen feiner früheren Jahre 
wohl oft fih und feinem Freunde vorgehalten hatte. Sogar 
einen Borwurf fonnte Nebridius nicht unterdrüden, das Au— 
auftinus nicht mehr, wir. vormald, den Wunfh habe, fein 
Leben mit ihm zu theilen; fonft würde er ja feiner Einla- 
dung folgen, Thagafte verlaffen und zu ihm auf fein Land— 
aut fommen; er würde dort größere Ruhe von außen finden, 

als Thagafte gewährte, wo er von feinen Mitbürgern häufig 

um Rath gefragt ward und den Angelegenheiten derjelben 

einen Theil feiner Zeit widmen mußte. Liebreich fchonend 

antwortete Auguftinus auf den Vorwurf feines Teidenden 

Freundes, Auch fein herzlichiter Wunſch war es, nicht von 

feinem Nebridius getrennt zu fein. Aber follte er Jene ver- 

laffen, die in Thagafte unter feiner Leitung ihr Leben zu 

vervollfommnen fuchten und feiner Leitung bedurften, wäh— 





() Confess. lib. IX, ec. 3 und die Briefe zwifchen Auguftinus und 
Nebridius. 
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rend Nebridius fih felbft zu leiten fähig war, um immer 
mehr der Gemeinfhaft mit dem höchften Lehrer gewürdigt 
zu werden? Sollte er jih auf's Ungewiſſe einem Aufenthalte 
entreigen, der feinem Vorhaben doch auch wieder förderlich 
war? Er fühlte, daß der ruhige Fortgang feiner innern 
Gntwidelung noch ſehr von äußern Gindrüden abhängig fei. 
Könnte nicht vielleicht Nebridiug nah Thagafte fommen? 
63 würde fich die Reife wohl ohne Nachtheil für feine wan- 
fende Gefundheit einrichten laffen. Wenn aber der Wunfch 
des Wiederſehens nicht zu erreihen war, nun fo blieb ja 
den beiden Freunden die geiftige Stätte, mo fie einer den an- 
dern wiederfinden, fich in einer innigern ald durch den Ort 
bedingten Gemeinfchaft wiederfinden fonnten. „Wende Did) 
bin zu deinem Geifte,“ ruft Auguftinus feinem Freunde zu, 
„und erhebe ihn zu Gott, fo jehr du fannft; dann haft du 
gewiß auch mich, nicht durch Förperliche Bilder, die woir 
jeßt bei unfrer Erinnerung gebrauchen müjjen, fondern durch 
die Betrachtung, durch welche wir erfennen, dag wir nicht 
an einem Orte zugleich find.” Wie hätte Nebridius nad) 
folhen Erwiederungen nicht jeden Vorwurf entfernen follen? 
Gr fchrieb zurüd: „laß und nicht weiter daran denken, weil 
ed ja gewiß ift, daß ich zu dir kommen würde, oder du zu 
mir fommen würdeft, wenn wir e8 vermöchten.“ In Brie- 
fen’) fuchte er Erſatz, da es ihm mündlich nicht vergönnt 
war, feine Fragen und Gedanken dem Freunde mitzutheilen. 

Bald war e8 eine Frage der Piychologie oder der Kos— 
mologie, über welche er gern Aufſchluß gehabt hätte, bald 
wünfchte er eine Erklärung über den Einfluß der Geifterwelt 
auf den Menfhen, oder die Grgründung eines Problems 
der Theologie. Welches Verhältniß befteht zwifchen Phan— 
tafie und Gedächtniß? und welche Einwirfung äußern die 
" Sinneneindrüde auf die Bilder der Phantafie? Warum 
beftehbt zwifhen der Sonne und den Geſtirnen ein ganz 





(!) Epist. 5—14. 
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anderes Berhältnig, als zwifchen demjenigen, was auf der 
Erde durch Gleichartigkeit verbunden ift? Auf welche Weife 
offenbaren die himmlifchen Geifter fih den menfchlichen See- 
fen in Traumgefichten? Durch unmittelbar geiftige Einwir— 
fung, oder vermittelit einer Leiblichfeit, die denn auch eine 
unter der äußern Leiblichfeit verborgene innere Leiblichkeit 
der Seele vorausjegen würde? Kann überhaupt die Seele 
ohne dag Organ einer Keiblichfeit beitehen? Warum hat 
aus der Trinität gerade der Sohn Gottes die menfchliche 
Natur angenommen? „Enthält jene höchſte Wahrheit und 
Weisheit und Form, durch welche Alles gejchaffen ijt, nur 
die Allgemeinheit der menschlichen Vernunft, oder auch die 
Vernunft jedes Einzelnen?” Diefe und andere Fragen legte 
Nebridius dem Auguftinus vor, auf diefe Fragen erwartete 
er verlangend die Antworten feine® Freundes. „Deine 
Briefe,“ fchrieb er, „ will ich eben fo bewahren als meine 
Augen; fie werden von Ehriftus, von Plato, von Plotinus 
zu mir reden.“ Uber bald fam für ihn die Stunde, welche 
dem Glauben den Webergang zu einer höhern Grfenntnig 
verheift, ald aus dem Spiegel eine? dunfeln Wortes ent- 
nommen werden fann, und Auguftinus empfing nun fein 
Bild in jenes Heiligthum der Erinnerung, in welchem fich das 
wehmüthige Gefühl irdifcher Bergangenheit mit dem Vorge— 
fühl der höheren Welt vereinigt. Wie oft Auguftinug des 
früh verflärten Freundes gedaht hat, läßt fih aus dem 
Ihönen Nachruf der Gonfeffionen fehliegen, mit welchem aud 
wir jest Abfchied nehmen - wollen von einem Neben, das, 
vor der Welt verborgen, aber vor Gott offenbar, feinen 
Reichthum entfaltete, und, von der Welt vergeffen, in Gott 
behalten ift. „Er lebt jet“, jagt Auguftinus, „in Abraham 8 
Schooß. Was e8 au ift, das durch jenen Schooß bezeich- 
net wird, dort lebt mein Nebridius, mein füßer Freund, 
von Dir aber, o Herr, aus einem Freigelaffenen zum Sohne 
eingefeßt. Dort lebt er; denn welcher andere Ort wäre 
beitimmt für folhe Seele? Dort lebt er, worüber er mid) 
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Vieles fragte, einen armen, unfundigen Menfchen. Gr neigt 
jest nicht mehr fein Ohr an meinen Mund, fondern den 
Mund feines Seiftes an Deine Quelle, und trinft nach feinem 
Durjte Weisheit, jo viel er vermag, ohne Aufhören ſelig. 
Dod glaube ih nicht, das er fo fehr davon trunfen werde, 
un meiner zu vergeiien, da auch Du, o Herr, welchen er 
trinkt, meiner gedenkſt.“ () 

In jenes Heiligtum der Erinnerung mußte Auguftinus 
jegt noch ein Bild eines früh Hinfcheidenden aufnehmen, 
deſſen Anblid im Leben viel Schmerz und Freude in ihm 
gewedt hatte, Schmerz über eigene Schuld, Freude über 
Gottes Erbarmungen. Auch Adeodat jtarb bald nach der 
Nüdfehr nah Afrika 9%. Mit liebevoller Sorgfalt hatte 
Auguſtinus über ihm gemacht und mit väterlicher Freude 
wahrgenommen, wie herrlihe Geiftesanlagen in dem zum 
Sünglinge heranwachſenden Knaben ſich entwidelten. Adeo— 
dat's geijtige Fähigkeiten eilten feinem Alter weit vor: 


(") Conf. lib. IX. e. 8. 

(2) Die Benediftiner fcheinen anzunehmen, daß Adeodat ſchon in 
Rom geitorben ſei. Hiermit hängt dann die Annahme zujammen, daß 
jenes Geſpräch, dejien Inbalt in dem Bude de magistro niedergelegt 
ift, ebenfalls fchen in Nom gebalten wurde. Daß diefes gefchab, fcheint 
fich freilich auf den eriten Anblid aus Confess. lib. IX. c. 6 zu ergeben. 
Adeedatus war ungefähr 45 Jahre alt, als er getauft wurde, und als 
er 16 Jahre alt war, hatte Auguitinus mit ihm jene Ilnterredung, 
welche in dem Buche de magistro niedergefchrieben tft. Aber bei näherer 
Grwägung hindern doch die angeführten Zeitbeſtimmungen durchaus nicht 
die Annahme, daß jene Unterredung erit in Thagaſte jtattgefunden babe, 
Im Jahre 387 ward Auguftinus zugleih mit feinem Sohne getauft, 
uud im Serbite des Jahres 388 kehrte er unſrer Anjicht zufolge nach 
Thagaſte beim. Es iſt alfo die Annahme unbedenklih, dar Adeodatus 
etwa erjt im Herbſte des Jahres 389 das fechgzebnte Lebensjahr über: 
fhritten hatte. Auguftinus fagt in feinen Retractationen, daß er fein 
Buch de magistro in Afrika verfaßt habe; nun ijt es aber nicht wahre 
ſcheinlich, daß zwifichen dem Gejpräche und der Niederfchreibung dejjelben 
ein jo bedeutender Zeitraum lag. Außerdem fpricht das Ddreizehnte 
Gapitel des Buches dafür, daß die Interredung unter punifchen Umge— 
bungen gehalten ward. 
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aus (). Es vereinigte. ſich bei ihm ein ungewöhnliches Ge— 
dächtniß, eine ſchnelle Auffaſſungsgabe, ein ſcharfer Verſtand 
und eine große dialektiſche Beweglichkeit, worin er ſeinem 
Vater ähnlich war, mit dem Tiefblick eines frommen Ge— 
müths, das nicht durch ſolche Verirrungen und Leidenſchaften, 
als Auguſtinus zu beſeufzen hatte, getrübt ward. Durch 
Unterweiſung in der klaſſiſchen Literatur wurde er wiſſen— 
ſchaftlich herangebildet; aber während Auguſtinus wohl er— 
kannte, von wie hoher Bedeutung die klaſſiſchen Schriftſteller 
feien, war e8 ihm die heiligfte Angelegenheit, daß fein Sohn 
aus der heiligen Schrift des alten und neuen Tejtaments 
mit frommem Ernſt und hingebungsvoller Liebe fchöpfe @). 
Beſonders auch jtrebte er dahin, daß Adeodatus bei der 
Mannichfaltigfeit des Lernens und der geiftigen Uebungen des 
Zufammenhanges, in welchen alle Lernen und Nachdenfen 
fih mit den höchften geiftigen Anſchauungen befinde, ſich 
bewußt jein möge, und gewiß nicht felten, wenn in ftillen 
vertrauten Stunden jein Sohn neben ihm faß oder an 
feiner Seite ging, mochte er Beranlafjung nehmen, von 
folhen Unterfuhungen, welche zunächft nur eine Verftandes- 
übung zu bezwecken ſchienen, Adeodat's Blid zu der göttli- 
hen Weisheit emiporzulenfen. 

So geſchah es eines Taged. „Was wollen wir eigent- 
lich,“ fragte Auguftinus, „wenn wir fprechen?“ „So viel 
mir jet beifällt,“ war Adeodat's Antwort, „wollen wir 
entweder lehren oder lernen.“ „Daß wir,“ entgegnete Aus 
guftinus, „durch unſer Sprechen lehren wollen, ift klar; aber 
wie denn lernen?“ Nach einer kurzen Erörterung erflärte 
Adeodatus fih damit einverftanden, dag durch das Sprechen 
entweder ein Lehren oder ein Grinnern bezwedt werde. 
„Alſo,“ fragte Auguftinus weiter, „find die Worte Zeichen?“ 


() Die folgende Charakteriſtik Adeodar’s beruht auf Confess. XI. c. 6, 
auf dem Buche de magistro und auf Auguftin’s Schriften aus feinem 
Aufenthalte zu Gafjiciacum. 

(2) De magistro c. 1. 
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Adevdat bejahte ed. Das Gefpräh wandte fih nun auf 
die verjchiedenen Bezeichnungsarten. Drei Arten der Be- 
zeichnung wurden unterfchieden: die Bezeichnung von Zeichen 
dur Zeichen, die Bezeichnung von Dingen durch Zeichen, 
und die Bezeichnung von Dingen durch eben die Dinge 
felbft, wie wenn Jemand auf die Frage: was ift Gehen? 
fih von feinem Plate erheben und die Frage durh Aus— 
übung des Gehens beantworten würde. Zunädhft auf die 
erſte Art der Bezeichnung lenkte Auguftinus die Unterfuchung. 
Es wurde bemerft, dag Zeichen entweder durch Zeichen der 
jelben Art oder durch Zeichen anderer Art bezeichnet werden 
fönnten, und daß die lebtere Art der Bezeichnung in dem 
Berhältnig des gefchriebenen Wortes zum geiprochenen Worte, . 
oder dem Worte im eigentlihen Sinne, wahrzunehmen fei. 
Hierauf wurden die einzelnen zwifchen den Worten obwal- 
tenden Bezeichnungsverhältniffe in Erwägung gezogen, zu— 
vörderft da8 Verhältniß, daß gewiſſe Worte mit der Be- 
zeihnung, womit fie andere Worte bezeichnen, ebenfalls jich 
felbft bezeichnen, und das entgegengejegte Verhältniß. In 
diefem Zufammenhange entftand die Frage nach den Zeichen, 
welche fich gegenfeitig bezeichnen, und es ergab fi Die 
Bahrnehmung, daß diefe Zeichen ſtets auch ſolche Wort- 
jeihen feien, welche mit derfelben Bezeichnung, womit fie 
andere Worte bezeichnen, ebenfalls fich felbit bezeichnen, daß 
aber die Gegenfeitigfeit entweder ungleich, oder gleich weit 
reihend, oder endlich völlig übereinftimmend fei. 

Durh mandherlei dialeftifhe Wendungen maren die 
bisherigen Ergebniffe gewonnen worden. Defter mußte, 
was anfänglich verneint wurde, al&bald wieder bejaht werden; 
Berichtigungen oder nähere Beftimmungen wurden erforderlich. 
Aber wohin zielte die ganze Unterfuhung® Bezweckte fie 
niht3 weiter als eine Verftandesübung, ohne höhere Beleh- 
rung mittheilen zu wollen? Auguftinud wirft diefe Frage 
auf und verfichert, daß er auf ein großes Ziel hinblide, zu 
defien Erreichung die angeftellte dialektifche Uebung allerdings 
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von bedeutendem Werthe fei. „Wahre mur fort,“ antwortete 
der eben fo anhängliche als lernbegierige Jüngling; „denn 
niemald werde ich dag für gering achten, wovon du hältit, 
daß es gefprochen oder gethan werden müſſe.“ 

Die Unterfuhnng wurde alfo fortgefegt, und begann 
jebt mit der zweiten Bezeichnungsart, wenn Dinge durch 
Zeichen bezeichnet werden, fich zu befihäftigen. Sie führte 
zu dem Ergebniß, daß wenn auch etwa nicht durchweg die 
Dinge den Zeichen überzuordnen feien, doc gewiß die Er- ° 
fenntni5 der Dinge den Zeichen vorgejogen werden mülfe. 
Auguftinus kam dann endlid“ noch auf die dritte Bezeich- 
nungdart der Dinge durch die Dinge felbit. Aber Adeodat 
war inzwilchen zweifelhaft darüber geworden, ob eine folche 
zeichenlofe Bezeichnung überhaupt ftattfinden fönne, ed müßte 
fih denn darum handeln, was Spreden oder was Lehren 
fei. Wenn nun aber die Nichtigkeit diefed Zweifeld voraus- 
gejegt wurde, mußte dann nicht behauptet werden, daß 
nicht8 ohne Zeichen dargethan werden fünne, da doch erſtens 
wohl gejagt werden durfte, daß zum Zweck des Lehren? 
bezeichnet werde, und zweitend doch wohl ſchon das 
Sprechen an und für fih al® eine Bezeichnung anzufehen war? 
Adeodatud wußte biergegen feine Ginwendung zu machen. 
Doch jogleich ward ihm gezeigt, das Künfte und Gewerbe durch 
beifpielamweife Ausübung, aus welcher das Wefen jener Künfte 
und Gewerbe von der denfenden Vernunft begriffen werde, 
fih darftellen laffen, und jest leuchtete die Anſchauung auf, 
daß in unzähligen Fällen die Dinge durch fich felbft bezeich- 
net und dem auffajjenden und nachdenfenden Geifte eingeprägt 
würden. Wenn e8 zuvor gejchienen hatte, daß nichts ohne 
Zeichen gelehrt werden fünne, alfo die belehrende Macht in 
den Zeichen liege, fo erhellte jest im Gegentheil, daß die 
eigentlich belehrende Macht ſtets in den Dingen felbit liege. 

Hiermit war Auguftinus bei der großen Wahrheit an- 
gelangt, zu welcher er auf dialeftifchem Wege feinen Sohn 
leiten wollte. Nicht das Zeichen einer Sade, fondern die 


Adeodar und das Buch „vom Lehrer.“ 93 


Sade jelbjt lehrt. Die Zeichen der Dinge find unverftänd- 
lich, jo lange die Dinge, welche durch die Zeichen bezeichnet 
werden, nicht der geiftigen Anſchauung offenbar geworden 
find. Erft dur die Anfchauung der Dinge empfangen die 
Zeihen ihre Deutung, jind daher nur anregend und hin» 
weifend, oder auch erinnernd, niemals aber die eigentlichen 
Träger der Lehre. Alles Willen beſteht in dem geiftigen 
Innewerden der Dinge, und jo fern ein jolches Innewerden 
nicht jtattfindet, hat wohl der Glaube, nicht aber das Willen 
eine Stätte. „Was ich erfenne, das glaube ich auch, aber 
nicht Alles, was ich glaube, erfenne ich. Alles, was ich 
erfenne, weis ich, aber nicht Alles, was ich glaube, weiß 
ih. Und doch weiß ich, wie nüslich es fer, Vieles zu 
glauben, was ich nicht weis.“ Das Willen erjtredt fich 
ſowohl auf die jinnlichen Gegenftände, wenn dieje vermittelt 
der Sinnenthätigfeit vom Geifte begriffen werden, ald auch 
beionderd auf die rein geiftigen Dinge, welche durch die 
innere Gegenwart der in den Menfchengeijt hineinleuchtenden, 
göttlichen Wahrheit dem geitigen Verſtändniß dargeboten 
werden. Bei Allem, was wir erfennen, befragen wir nicht 
den, der äußerlich zu und redet, fondern die innerlich unferm 
Beifte übergeordnete Wahrheit, vielleicht durch die Worte 
daran erinnert, dap wir fie befragen jollen. Er aber, wel- 
cher befragt wird, iſt der Lehrer, nämlich Ehriftus, von 
welchem gelagt ift, daß er in dem inmwendigen Menjchen 
wohne, Gotted unmwandelbare Kraft und ewige Weisheit. 
Zu ihr wendet ſich jede vernünftige Seele hin, aber nur: fo 
viel wird Seden offenbart, al® er vermöge feines eigenen — 
ihlechten oder- guten — Willens auffajfen fann, und jo: oft 
er etwagetäufcht- wird, liegt ed. nicht an einem Fehler der 
um Rath gefragten‘ Wahrheit, gleichwie es auch nicht ein 
Fehler de3- äußerlichen Lichtes ift, daß die leiblichen Augen 
oft getäufcht werden, des üuperlihen Lichtes, welches wir 
über die fichtbaren Dinge befragen, damit es und, jo weit 
wir zu fehen vermögen, diefelben. zeige. „Wie wahr ift alſo 
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nicht der Ausfpruch der heiligen Schrift, dat wir Niemanden 
auf Erden unfern Meifter nennen follen, weil der eine 
Meifter unfer aller im Himmel ift!“ „Wenn er,“ antwortete 
Adeodatud, „ed mir gnädig verleiht, jo werde ich ihn, je weiter 
ih im Lernen fortjchreite, auch deſto inbrünftiger lieben.“ 

Diefe Worte waren die Vorbedeutung einer baldigen 
höheren Erfüllung, als auf Erden erreicht werden fann. 
Denn bald darauf ward Adeodat aus dem irdifchen Leben 
zu der Stätte eined höheren Erkennens, Schauend uud Lie- 
ben® abgerufen, und als Auguftinud kurze Zeit nah dem 
erwähnten Gefpräche daffelbe in feinem Buche „vom Leh— 
rer“ (*) niederjchrieb, begleitete ihn vielleicht fchon das durch 
den Tod verklärte Bild feines Sohnes, indem er an deſſen 
Gedanken und Worte fich zurüderinnerte. Bielleiht haben 
wir das Buch vom Lehrer ald ein Denkmal zu betrachten, 
das einer theuren, früh vermwelften Blüthe von väterlicher 
Wehmuth und Liebe errichtet wurde. Wohl oft rief ſich 
Auguftinus die Erinnerung an feinen Sohn zurüd, verweilte 
bei den Blättern, welche aus der lebten Lebenszeit Adeodat’3 
das Zeugnig der feltenen Geiftesgaben dejjelben aufbewahr- 
ten, der dialektifhen Beweglichkeit, des Tiefblicks, ded un- 
gewöhnlichen Gedächtniffes und fchnellordnenden Scharfjinng, 
und wenn er dann dem früh der Sichtbarkeit Entnommenen 
in die unfichtbare Welt nachblidte, fo erhob ihn in feiner 
Wehmuth der Gedanke, daß Adeodat's ewiges Heil von 
feiner, Gefahr mehr bedroht fei. Schwerer hätte dieſe Sorge 
auf ihm gelaftet, weil das Dajein jeined Sohnes ihn an 
die Berirrung feiner Jugend mahnte. Sekt war feine Liebe 
zu Adeodat frei von aller Unruhe, denn er fonnte nit 
zweifeln, daß die ewige Liebe, die felbit durch fein Bergehen 
ihre Gaben mitgetheilt hatte, da8 Kind feiner Sünde, in 
welchem ſich die Keime des Guten hoffnungsreich entfalteten, 
in ihre vollfommene Gemeinfchaft aufgenommen habe (9). 





(2) De magistro. Opp. tom. I. (2) Confess. lib. IX., c. 6. 
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Auguftinus benugte zum Theil die Stunden ftillen Nadh- 
denfen®, welche ihm in feiner Zurüdgezogenheit zu Thagafte 
gegönnt waren, zur Ausarbeitung mehrerer Schriften, von 
welchen der Inhalt der einen dur das eben erwähnte Ge- 
Ipräch bezeichnet worden ift. Außerdem nahm er die Aus- 
arbeitung einer fehon vor längerer Zeit begonnenen, nachher 
aber bei Seite gelegten wilfenfchaftlihen Abhandlung wieder 
auf und führte fie zu einem gewilfen Abſchluß. Für die 
Harmonie der Töne, überhaupt für die harmonifchen Zah— 
Ienverhältniffe, die nicht allein in den Tonwellen der Melo- 
dieen, ſondern in Allem, wodurd rhythmiſch und metrifch das 
Ohr bewegt wird, gleichfam verförpert find, war Auguftinus 
ſtets ſehr empfänglich gewefen. Als er dann in feiner geiftigen. 
Entwidelung dahin gelangt war, dag er von den finnlichen 
Eindrüden der Drdnungsmäßigfeit und Schönheit gern zu 
dem geiftigen Quell, aus welchem fie entfprungen waren, 
ih zu erheben ftrebte, mußte es für ihn vorzüglich anziehend 
fein, auch in Hinfiht der Muſik die Äußeren Harmonieen 
bis in Das innerfte. Gebiet des Seelenlebend hinein zu ver- 
folgen. In der ländlichen Stille Cafficiacumd und nachher 
in Mailand in der nächjten Zeit vor feiner Taufe überließ er 
ih ſolchen Forfhungen, und fuchte die dort bei ihm Ber- 
fammelten , befonderd die Jünglinge Licentius und Trygetius 
nebit Adeodat, ftufenweife von den ſich äußerlich kundgeben— 
den Gefegen der Mufit zu den der Seele innewohnenden 
Harmonieen zu erheben. Schon in Mailand hatte er da— 
mals den Plan eines umfaffenden Werkes über die Mufif ent— 
worfen und mit der Ausarbeitung angefangen ©); aber theil® 
durch die demnächſt eintretenden Begebenheiten feines Lebens, 
theild durch andere Aufgaben, welchen er feine Forſchungen 
widmete, wurde es veranlaßt, daß er erft, als er in feiner 
Höfterlichen Zurüdgezogenheit zu Thagafte die erfehnte Le— 
bensruhe gefunden hatte, feine Unterfuchungen über Die 





(2) Retractt. lib. I., c. 6. Zu vergl. Bd. I. ©. 344. 
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Muſik wieder aufnahm und in gewiſſer Hinficht vollendete. 
Er entwickelte und vollendete diefelben nämlich in jechd Bü— 
chern in Beziehung auf den Rhythmus. Ueber den Ge- 
jang oder die Melodie beabfichtigte er noch ſechs andere 
Bücher zu fehreiben, aber diefe Abficht blieb unausgeführt, 
da nicht lange nachher die vielen Anforderungen und Sorgen 
des geiftlihen Amtes feinen Gedanken eine ganz andere 
Richtung gaben). Don den ſechs Büchern, die er in 
dialogifcher Form vollendete, befehäftigen fich die fünf eriten 
mit der Begriffsbeftimmung der Mufif als Wiffenfchaft, mit 
den Silben und deren Zahlenverhältniffen, und mit den 
Lehren vom Rhythmus, vom Metrum und vom Verſe. In 
dem fehsten Buche lenfte er die Unterfuhung auf die innere 
Rhythmik des Seelenlebend, das Ziel, zu welchem er dur 
die vorhergehenden Bücher den Weg angebahnt hatte. 

Er unterjhied die Tonharmonieen, deren Erzeugung 

‚in der wdifhen Welt unabhängig von der menſchlichen See- 
lenthätigfeit — denn um diefe handelte es ſich — ftattfindet, 
und die Tonharmonieen, welche entweder vermittelft der 
Seele zu Stande fommen, oder in der Seele vorhanden find. 
Dieje mit der Seele zufammenhängenden und der Geele 
innewohnenden Harmonieen theilt er zunächſt in vier Klaffen: 
in Harmonieen des Gehörs, in Harmonieen des Ausſprechens, 
in Harmonieen ded Gedäcdhtniffes und in KHarmonieen des 
Urtheils 9. Er fucht dann die zwifchen diefen Harmonieen 
obwaltenden Berhältniffe zu erforfchen, und gelangt zu fol- 
‚ genden Ergebnifjfen: zwar die Harmonieen der äußeren Töne, 
welche dad Ohr aufzufaffen fähig ift, Fönnen ohne einen 
Zufammenhang mit dem Gehör vorhanden fein, nicht aber 
die im Gehör gewedten Harmonieen ohne Zufammenhang 
mit den äußeren Tönen. SHinfichtlih der Harmonieen des 





E) De. musica libri VI. (Opp, tom. I.) Epist, 101. | 

(?) Anguftinus gebraucht die Benennung numeri; wir haben in 
unjerer Darftellung die Benennung Harmonieen gebraucht, um das zu 
Dezeichnende deutlicher zu machen. 
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Ausſprechens erhellt es zunächſt, daß fie ohne Zufammen- 
hang mit den Harmonieen ded äußern Tons und de Ge- 
hör erzeugt werden können. Denn nicht das Ausſprechen 
mit der Stimme, fondern die Seelenthätigfeit, wodurch auch 
dad Ausfprechen bewirkt wird, ift. bei diefen Harmonieen 
dad Wefentliche, fo daß fie alfo bei dem innern Sprechen 
eben ſowohl als bei dem äußeren Sprechen eintreten. Gben- 
fall® von den Harmonieen des Gedächtniſſes fünnen fie un- 
abhängig fein, denn die in ihnen wirkffanie Seelenthätigfeit 
äußert fich zum Beifpiel auch in dem Pulsſchlage und dem 
Athemzuge, und hierbei fommt e8 doch auf dad Gedächtniß 
niht an. In ähnlicher Unabhängigkeit erfcheinen die Har- 
monieen des Gedächtniffes. Wenngleich diefe nämlich einer: 
jeitd auf den ins Gedächtniß aufgenommenen Harmonieen des 
äußern Tons, des Gehörs und des Ausfprechens beruhen, oder 
an diefelben ſich anfchliegen, find fie doch in ihrer Wiederer- 
ugung unabhängig, und fie dauern fort, während jene von 
Ihnen aufgenommenen Harmonieen vorübergegangen find. 
Mit der Frage nad dem zwifchen den erwähnten Har- 
monieen obwaltenden Verhältniffe war auch die Frage nad 
dem zwifchen ihnen beftehenden Rangver hältniffe aufgeworfen. 
Ohne Zweifel gebührte den urtheilenden Harmonieen die 
erite Stelle, denn gewiß war dag Urtheilende vorzüglicher 
ald, das, worüber geurtheilt ward. Unter den übrigen 
Sarmonieen mochte den Harmonieen des Gedädhtnifjes des— 
halb die erfte Stelle zu gebühren feheinen, weil fie die am 
längften fortdauernden waren. Indeſſen, wenn auch das 
Ewige unbedingt vor dem Zeitlihen den Vorzug hatte, fo 
durfte doch, wenn Zeitliches mit Zeitlihem verglichen wurde, 
das länger Fortdauernde dem minder Fortdauernden nicht 
ohne weitere® übergeordnet werden. Vielmehr mußte von 
den Harmonieen des Gedächtniſſes geurtheilt werden, daß 
fie in Beziehung zu den Harmonieen des Gehörs und 
des Ausfprechens, als das Gewirkte in Beziehung zu dem 
Virfenden, die am meiften untergeordnete Stelle einnähmen. 
I. 7 
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Wenn nun aber, bei Feſthaltung dieſes Grundfaged von 
der Ueberordnung des Wirfenden über dem Gemwirften, das 
Berhältnig zwifchen den Harmonieen des äußern Tond, des 
Gehörs und des Ausjprechend erwogen ward, jo fchien, da 
die erjten zu den zweiten jich in dem Berhältnig der Ur- 
fache zur Wirkung befanden, ſich die bedenkliche Folgerung 
zu ergeben, dag ein Borzug des Körpers vor der Seele einge- 
räumt werden müſſe. Augujtinus wurde hierdurch veranlagt, 
den Beziehungen des Seelenlebeng zu den Sinneneindrüden 
und den finnlihen Gefühlen nachzuforihen, um das über 









Herrfcherin des Kö 
für den Körper. So 
find infonder8 die Sinneno 


fie den Körper lenkt. Sobald auf ein Sinnenorgan 
ird, horcht die Seele 


herrſchende TIhätigkeit aufzunehmen. Inde 
wegung ihr nicht verborgen bleibt, fühlt fie, und das Gefühl 
fung der Seele übereinftimmt, fehmerzhaft d 
er diejer Einwirkung widerftrebt. Daß aber Vie Sinnen- 


Mühe und Schmerz empfindet, ift durch den gegentkärtigen 
gefunfenen Zuftand der Seele verurfacht worden, wkil fie 
nämlih von dem, welchem fie allein unterworfen fein 
ih abgewandt und an. den, über welchen fie herrichen ſo 
an den Körper ſich hingegeben hat. Dadurch iſt ſowohl ihr 
eigener Werth, als auch der Werth des Körpers, der von 
ihr abhängt, verringert worden. Genug auch bei den 
durch die Sinneneindrücke hervorgerufenen Gefühlen verhält 
ſich die Seele weſentlich thätig und weiſt darauf hin, daß 
ihr die Obmacht über den Körper gegeben fei. 
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Nah diefen Bemerkungen fonnte gefagt werden, daf 
fih in den Harmonieen ded Gehörd die Seelenthätigfeit in 
Beziehung auf die Eindrüde, welche der Körper erlitten habe, 
in den Harmonieen des Ausfprehend die Seelenthätigfeit 
in Beziehung auf den Körper darftelle, und wenn jest die 
Frage nah dem NRangverhältnig wiederholt ward, fo ſchien 
ed, da den Harmonieen ded äußern, von dem GSeelenleben 
getrennten Tons die letzte Stelle beigemejfen, und für die 
übrigen Harmonieen folgende auffteigende Reihenfolge an» 
genommen werden müſſe: Harmonieen des Gedächtniffeg, 
Harmonieen des Gehörd, Harmonieen des Audfprecheng, 
Harmonieen des Urtheils (). Daß nämlich den Sarmonieen 
des Urtheild die erfte Stelle gebühre, war ſchon vorher feft- 
geſetzt; die Harmonieen des Gedächtniſſes waren den be- 
wirfenden Harmonieen ded Gehör! und des Ausſprechens 
unterzuordnen, und unter dieſen beiden zulekt genannten 
fhienen die Harmonteen des Ausſprechens, ald die freieren 
GSeelenharmonieen, den Borzug zu verdienen. Auguſtinus 
verbreitet fich jet ausführlicher über den Borzug der Har- 
monieen des Urtheild. Er weift nad, dag die Sarmonieen 
des Ausſprechens von den Harmonieen des Urtheild beftimmt 
werden, und die Harmonieen des Gehörd und Gedächtniſſes 
gleihlam als Dienerinnen fich darjtellen, welche das von 
ihnen Bernommene dem Urtheildvermögen der Seele entweder 
zur Billigung oder zur Mipbilligung zuführen. Namentlich 
das Gedächtniß, „das Licht der Zeiträume”, wird ala Die- 
nerin der Urtheildfraft bezeichnet, und ed wird dabei erörtert, 
in wie fern die Harmonieen des Gehörs, oder ded Aus- 
ſprechens, oder beide zufammen zur Auffrifchung der Erinne- 
rungen gereichen. 

Aber nun drängte fih der Gedanke auf, daß hinfichtlich 
des Urtheildvermögend ein Unterfchied wohl zu beachten jei, 


— —— 





() Die lateiniſchen Ausdrücke: sonantes, recordabiles, occursores, 
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nämlich der Unterfehied zwifchen dem finnlich - unmittelbaren 
MWohlgefallen oder Mibfallen, und dem Urtheil aus Ber: 
nunftgründen. Dieſes legtere Urtheil war das höchfte, das 
eigentlihfte, und hatte über die finnlihen Empfindungen zu 
enticheiden, weshalb Auguftinus von jest an die urtheilenden 
. Harmonieen auf die Bernunft überträgt und die Zeugniffe 
jene3 unmittelbaren Wohlgefallend oder Mißfallens finnliche ©) 
Harmonieen nennt. Er ftellt dann das Urtheil der Bernunft 
in Beziehung auf die ihr untergeordneten Harmonieen dar. 
Die Vernunft fuht über das, was in diefen dad Anziehende 
jei, fih Rechenjchaft zu geben. Sie fieht ein, daB in der 
Gleihmäpigfeit und Ordnung das Anziehende beruht, und 
erblict diefe wefentlihe Bedingung der Anmuth und Scön- 
heit in den mannigfaltigen metrifchen Bereinigungen. Uber 
zugleich erfennt jie in den ihr untergeordneten Harmonieen 
nur ein anftrebendes, auf die unwandelbare Gleihmäßigfeit 
und Uebereinftimmung binmweifendes Abbild; muß fie doch 
anerkennen, daß bei dem finnlich-unmittelbaren Wohlge- 
fallen eine Täuſchung jtattfinden und Ungleichmäßiges als 
Gleichmäßiges empfunden werden fann! Weder in den ihr 
untergeordneten Harmonieen noch in fich jelbit, fondern über 
ſich erblidt die menschliche Bernunft die wahrhaft unmwan- 
delbare Gleihmäpigfeit und Schönheit. Denn die Vernunft 
muß über ihr eigenes Wefen jagen, daß es zeitlich wandelbar 
fei, weil fie, in einem Augenblid von dem unmwandelbaren 
Wefen oder von Gott abgewandt und in einem anderen 
Augenblide vermittelit der Gedächtnigeindrüde, in melden 
jowohl die niederen ald auch die höchiten Bewegungen der 
Seele ſich abprägen, demfelben wieder zugewandt, jich des 
Eingeftändniffes, das fie in der Zeit wandelbar fei, nicht 
weigern darf. In diefer Wandelbarkeit ift fie von Gott zu— 
rüdgewichen, aber doch hat fie in ihrem gefunfenen Zuftande 
ihre böhere Natur nicht ganz eingebüßt; fonft könnte fie 


(!) Sensuales. 
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nicht mehr, wie fie es thut, durch die finnlichen Sarmonieen 
die audfprechenden Harmonieen beftimmen, von welchen 
wieder das förperlich Schöne bewirkt, und durch daſſelbe 
den Harmonieen des Gehörs oder in allgemeiner Beziehung 
den herbeieilenden Harmonieen () die Veranlaffung, fih zu 
bilden, dargeboten wird, während dad Gedächtniß alle Be- 
wegungen des Seelenlebens in fih aufnimmt und aufbewahrt. 

In diefem Zufammenhange abermald auf die Thätigfeit 
des Gedächtniſſes näher eingehend, nennt Auguftinus die 
Gedächtnigeindrüde, die aus den Eindrüden, welchen der 
Körper erlitten hat, vermittelit der herzueilenden Seelenthä- 
tigfeit auf das Gedächtnig übertragen werden, Phantafieen, 
und die mit den Phantafieen verwandten Gebilde, welche 
durch Anlaß der Phantafieen aus der fchöpferifch geftaltenden 
Kraft des Gedächtniſſes hervorquellen, nennt er Phantasmen, 
wobei er, auf die Irrthümer des Manichäismus zurück— 
blickend, davor warnt, daß nicht die Vernunft ſich den Phan— 
taſiern und Phantasmen unterordnen und aus denſelben, 
als wären ſie ſichere Quellen der Erkenntniß, ſchöpfen möge. 
Zu Gott, der ſeine unwandelbare Herrlichkeit auf die Seele 
herabſtrahlen läßt und es der Seele mit barmherziger Liebe 
möglich macht, ſich wieder zu ihm zu erheben, ſoll die Seele 
ſich hinwenden, die immer innigere Gemeinſchaft mit ihm 
ſuchen, und von den zeitlichen Abbildern der ewigen 
Gleichmäßigkeit und Schönheit den Aufſchwung zu dieſer 
nehmen, ſich nicht durch die herzueilenden Harmonieen in 
körperliche Luſt verſtricken, nicht durch die ausſprechenden 
Harmonieen ſich zu einem unruhigen Treiben verleiten, durch 
die Harmonieen des Gedächtniſſes ſich nicht von Phantaſieen 
und Phantasmen verlocken, ſich endlich auch nicht durch die 
ſinnlichen Harmonieen zu einem falſchen Triebe der Erkennt— 


() Wenngleich Auguſtinus, entſprechend der Wiſſenſchaft, welche er 
in den vorhergehenden Büchern entwickelt hatte, auch in dem ſechsten 
Buche über die Muſik vorherrſchend bei ſeinen Unterſuchungen verfährt, 
ſo nimmt er doch hin und wieder allgemeinere Geſichtspunkte. 
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nis fortreißen laffen, überhaupt nicht dem Hochmuth, der 
tiefften Wurzel aller Abwendung von dem innerlihften Gut 
der Seele, Raum geben. An der höchften, unwandelbaren, 
ewigen Gleihmäßpigfeit und Ordnung foll fie, auf dieſe 
Alles beziehend, allein ihre Freude haben. „Denn die Freude 
it gleichſam die Schwerkraft der Seele.“ „Dort, in der 
höchſten Gleichmäßigkeit, ift Feine Zeit, weil dort feine Wan- 
delbarfeit ift, und von dort aus werden die Zeiten gebildet, 
geordnet und gewandelt, die Zeiten, welche die Ewigkeit 
nahahmen, indem der Umſchwung des Himmeld auf Eins 
zurüdfehrt und die himmlifchen Körper auf Eins zurüdruft, 
und durch Tage, Monate und Jahre und die übrigen Zeit- 
freife der Geftirne den Gejegen der Gleihmäßigfeit und der 
Einheit und der Drdnung dient. So ſchließt das dem 
Himmlifchen unterworfene Jrdifche feine Zeitfreife in zahl- 
voller Reihenfolge gleichfam dem Gedichte des Univerſums an.“ 

Mit den Bewegungen der Seele, welche das eigene 
Leben des Einzelnen betreffen, vergleicht Auguftinus die ent— 
Iprechenden Seelenbewegungen in Beziehung auf andere, und 
zeigt namentlih, dag die Seelenthätigfeit, vermöge welcher 
Jemand auf andere einen herrfhfüchtigen Einflug ausüben 
und diejelben zu fih hinziehen oder von fih abhängig 
machen will, ald eine Thätigfeit der ausſprechenden und her: 
zueilenden Harmonieen aufzufaffen fei. Im Gegenſatz gegen 
die ungeordnete, fündhafte Thätigfeit der Seele wirft er 
dann die Frage nad) der wahrhaft guten, wahrhaft ſchönen 
und ordnungsmäßigen Geelenthätigfeit auf, und antwortet, 
daß gemäß dem Ausfpruche der heiligen Schrift von folcher 
Seelenthätigfeit die Liebe zu Gott von ganzem Herzen und 
die Nächitenliebe, welche der Selbitliebe gleichfomme, erjtrebt 
werde. Den Weg zur Grreihung diefed Zieles vollbringt 
die Seele vermittelft der vier Kardinaltugenden. Durch die 
Weisheit erkennt die Seele, welchen Standpunft fie einzu- 
nehmen habe; durh die Mäßigkeit befreit fie fi) von der 
ungeordneten Liebe zu jeglicher Schönheit, die ihrem eigenen 
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Weſen untergeordnet ift, und erhebt ſich zu Gott; durch die 
Tapferkeit verachtet fie, in der Heiligung fortichreitend, im 
Vorgefühl der ewigen Freude die zeitlichen Leiden; durch die 
Gerechtigkeit endlich ftrebt die Seele gemäß der ihr angewieſe— 
nen Ordnung ihr Verhältnig zu Gott und zur Welt zu bewah— 
ren. Und diefe Tugenden, welche im höchiten Sinne Schauen, 
* Heiligkeit, Leidendumfähigfeit und Ordnungsmäßigfeit find, 
gehen auch in das ewige Leben über, jo gewiß dort die Fülle 
jener höchften Güter ift, welche auf Erden erjtrebt werden. 
Zulegt vergleicht noch Auguftinus mit dem Organismus 
der Seele, den er in feinem Werfe über die Muſik zu ent: 
wiceln gefucht hatte, den Weltorganigmud, um darauf hin- 
zuweifen, daß „von einem Principe vermittelt der ihm 
gleichen Geftalt durch den Reichtham feiner Güte, wodurch 
unter fih Eins und Ein! von Eins mit der innigften Xiebe 
verbunden werden, Alles, in fo weit e8 ift, geichaffen und 
gegründet jei.“ In der Seele folgen nad den Harmonieen 
der Vernunft die Harmonieen des Gefühld, und nach diejen 
wiederum die Harmonieen des Ausſprechens, aus deren in- 
nerlihen, auf die Zeitverhältniffe ſich erftredenden Bewegun- 
gen demnächſt auch die Harmonieen im Raum ausgeprägt 
werden; ähnlich auch find in dem Univerfum die harmoni- 
ſchen Zahlen des Raums nah den Zahlen der Zeit hervor: 
gegangen, und diejen wiederum gebt die Lebenskraft voran, 
vermittelft welcher „die Zahl der heiligen und feligen Geifter 
welche das Geſetz Gotted unmittelbar empfangen, diejed 
Geſetz, ohne welches fein Blatt vom Baume füllt, zu den 
Tiefen der irdifchen Welt herabfenden.*“ Aus dem untheil- 
baren Punkt entftehen die Linien, in deren Gleichmäßigfeit 
und Ordnung alles räumliche Dafein enthalten ift. In allen 
Elementen und Theilen der Welt giebt fih Einheit, Gleich- 
mäßpigfeit und Ordnung fund, und durch Entziehung der 
Einheit, Gleihmäßigfeit und Ordnung würden die Elemente 
der Welt ind Nichts hinfliegen. Alles Hinmweifungen auf 
die höchſte Einheit, Gleichmäßigfeit und Ordnung, aus 
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welcher das Weltall hervorgegangen ift. Die Lehre von der 
göttlichen Dreieinigfeit ift in den Büchern über die Muſik 
nur angedeutet, nicht ausgeſprochen. Diefe Schlußandeutun— 
gen des festen Buches erinnern aber an dad, was ‚Augufti- 
nus in dem erften Buche, wo er unter anderem auch von 
der Reihenfolge der Zahlen fpricht, über die Bedeutung und 
die Eigenfchaften der drei erften Zahlen fagt. Diefe drei 
Zahlen bedeuten den Anfang, die Mitte und das Ende, 
das vollfommene Sein, dad aus Anfang, Mitte und Ende 
befteht. In der Zwei hat die Eins ihre vollfommene Gleich— 
heit erzeugt, denn Ein? und Eins find Zwei; wiederum ift 
die vollfommene Vereinigung von Eind und Zwei in der 
Drei enthalten, und in diefer Vereinigung die vollfommene 
Ordnung, während bei allen übrigen Zahlen aus der Ber: 
einigung von zwei auf einander folgenden Zahlen niemals 
die nach der Drdnung fich zunächſt anfchliefende Zahl ge 
bildet wird, () 

So hat denn Auguftinus in feinem Werfe über die 
Muſik, an die Formen der Wifjenfchaft, welche er dargeftellt 
hatte, ſich anfchliegend, auf neue mit dem Spiegel der 
Selbfterfenntnig, der zur Gotteserfenntnig hinführt, fich be- 
Ihäftigt. Er hat in feinen Büchern über die Mufif daſſelbe 
Ziel vor Augen, das er in feinen Soliloquien mit den Wor— 
ten bezeichnete: „Gott und die Seele wünfche ich zu erfen- 
nen.“ Der Organismus der Seele, die rythmifche Drd- 
nung ihrer harmonisch in einander greifenden Kräfte wird 
von Auguftinus betrachtet; tiefjinnige, zum Theil mit did 
terifcher Begeifterung ausgefprochene Anfchauungen von Gott 
und Welt bligen aus den Unterfuchungen auf, und die 
mühevolle Forfhung, welche die Gebiete ded innerlihen 
Seelenlebens durchwandert hatte, ruht endlih im Aufblick 
zu der göttlichen Herrlichkeit, welche jo leuchtende Spuren 
ihres Weſens in den Harmonieen der Seele ausgeprägt hat. 


() lib. L, e. 42. 
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Aus allen bisher betrachteten Schriften Auguftin’3 ergiebt 
fih die Wahrnehmung, daß fie mit innerlichfter Triebfraft 
aus dem Boden feiner geiftigen Entwidelung emporwuchfen, 
und feinen unter heftigen Seelenfämpfen errungenen geiftigen 
Erwerb im Gegenfaß gegen feine früheren Irrthümer aus- 
iprehen. Die Bekämpfung ded Manihäismus nimmt deshalb 
in diefen Schriften eine fehr bedeutende Stelle ein und ift 
oft auch dann, wenn die Manichäer nicht genannt werden, 
zu erfennen. Gbenfall® in den Büchern über die Muſik ift 
der Gegenfag gegen den Manichäigmus bemerkbar. Die 
Warnung vor Unterordnung der Vernunft unter Phantafieen 
und Bhanthasmen, die Hinweifung, daß eine Betrachtung, 
welche fich zur Anſchauung der göttlichen Weltordnung er- 
heben wolle, nicht an befchränft = vereinzelnden Anfchauungen 
haften dürfe, die Nachweifung, daß fogar das Böſe zur 
Verherrlihung Gottes gereihen müſſe, die Ableitung des 
Weltalls aus der göttlihen Schöpfermadt, das vollfommen- 
geistige Weſen Gottes, — alles diefed, das wir, den In— 
halt des Werfes über die Muſik bezeichnend, theild angedeutet, 
theils auch, weil es fchon vorher öfter erwähnt war, über- 
gangen haben, fteht in gegenfäßlicher Beziehung zu mani- 
häifchen Lehren. Auguſtinus hatte in feinen Schriften, 
welche und bis jest beichäftigten, faft fchon alle jene Be— 
weggründe widerlegt, durch die er ſich vormals der Kirche 
entfremdet fühlte und zu den Manichäern hingezogen ward, 
Er hatte gezeigt, wie fehr die Firhliche Lehre von dem 
Wefen Gottes über der manichäiſchen Lehre erhaben ſei; er 
hatte dargeftellt, daß die manichäifche Xehre vom Urfprunge 
des Böſen unhaltbar und läfternd fei, und dagegen ent— 
widelt, daß der Urfprung des Böfen aus der Willensfreiheit 
hergeleitet werden müſſe; er hatte endlih auch dur Ver— 
gleihung der firchlihen Sittenlehre mit der manichäiſchen 
Sittenlehre die Erhabenheit der erfteren über die letztere 
nachgemwiefen. Aber doch in einer Beziehung, durch welche 
er ebenfall® von den Manichäern irregeführt war, hatte er 


106 Allegorifhe Auslegung der Genefis. 


eine fehriftlihe Widerlegung noch nicht unternommen. Die 
manihäifchen Angriffe, gegen die heilige Schrift, befonders 
gegen das alte Tejtament, hatten einft einen bedeutenden 
Eindrud auf ihn gemadt, und fo wie er dann fpäter zu 
der Einſicht gelangt war, dag jene Angriffe willfürlich 
und ungerecht feien, begte er den Wunſch, auch auf diefem 
Punfte dem Manichäismus fchriftlich entgegen zu treten. Die 
manichäifchen Angriffe gegen das alte Teftament erftredten 
fih vor allem auf die biblifche Erzählung von der Welt: 
Ihöpfung und der uranfänglichen Geſchichte der Menfchheit, 
und vornehmlich in diefe Erzählung hatte er fich in früherer 
Zeit nicht finden können, bis endlich durch die Predigten 
ded Ambroſius ihm eine ganz neue Anſchauung aufge 
gangen und zwar das gejchichtliche Verftändnig noch nicht 
flar geworden, aber doc eine geheimnigvolle Symbolik 
bezeichnet war, in welche er fih mit befonderer Liebe ver- 
tiefte, um zu’ bedeutungsvollen geiftigen Auffchlüffen zu 
gelangen ()J. Daher auch gerade durch eine Auslegung diefer 
biblifchen Erzählung wollte er die Grundlofigfeit und Ge- 
häffigfeit der manichäifchen Angriffe darthun, und zwar in 
einer möglichit einfachen Ausdrucksweiſe, fo daß felbft folchen, 
welche einer wiljenfchaftlichen Bildung ermangelten, feine 
Worte verftändlich fein fünnten. Nämlih er war von 
wilfenjchaftlih gebildeten und zugleich kirchlich gefinnten 
Männern, die im Uebrigen feine Schriften gegen die Mani- 
chäer mit Anerfennung und Freude gelefen hatten, aufmerf- 
fam darauf gemacht, dag feine Schriften von noch bedeu- 
tenderm Erfolge fein würden, wenn er auf eine noch größere 
Einfachheit bedacht fein und foldhe Ausdrüde, welche zwar 
von wifjenfchaftlih Gebildeten, nicht aber von Ungebildeten 
verftanden werden fünnten, vermeiden wolle. Auguftinus 
mußte fich jagen, dag dieje Bemerfung gegründet fei, und 
jo fuchte er denn in feinen Büchern „über die Genefid gegen 
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die Manichäer“ (), gleichwie die Manichäer nicht allein auf 
Gebildete, ſondern auch auf Ungebildete einen verderblichen 
Einfluß ausgeübt hatten, ſich einer einfachen Daritellung 
zu befleigigen, damit Gebildete und Ungebildete aus feinem 
Werke Nutzen jhöpfen möchten. 

In diefem Grflärungsverjuche über die ältefte Urfunde 
der heiligen Schrift ıft die allegorifche Deutung vorherrfchend. 
Allerdings entwickelt Auguftinus auch manche Auffaffungen, 
welche nicht der allegorifhen, jondern der geichichtlich-theolo- 
giihen Forfhung angehören. In feinen Bemerkungen zu 
der biblijchen Erzählung von der Weltfhöpfung hält er um 
Ganzen an dem Standpunft diefer legtern Forſchung feit, 
und giebt der allegorifchen Deutung nur in jo weit Raum, 
als er mit den jieben Tagen fieben Zeiten der gefammten 
menſchlichen Entwidelung und fieben Entwidelungsftufen des 
einzelnen Menfchenlebens in Vergleichung bringt. Aber von 
dort an, wo die biblifhe Urkunde den göttlichen Segen 
über das erſte Menfchenpaar verfündigt, geht er zur allego- 
rifhen Deutung über, und erblidt in den altteftamentlichen 
Worten eine Hieroglyphik, bei deren Gntzifferung ihm der 
geihichtlihe Boden fait entfchwindet. Da bereitd von den 
Apoſteln einzelne Stellen des alten Tejtaments im bild» 
lichen, prophetifhen Sinne ausgelegt waren, jo fonnte er 
ſich zu der Anficht berechtigt halten, dag in dem alten Tejta- 
mente unter der gefchichtlihen Hülle eine Fundgrube finn- 
bildliher Deutungen und prophetifcher Aufichlüffe dargeboten 
jei. Uebrigens begte er ſchon damald die Ueberzeugung, 
von welcher er fih auch nie trennte, daß, abgejehen von 
einzelnen Stellen, die als Fingerzeige de3 in der buch— 
ftäblichen Erzählung enthaltenen tieferen Sinnes zu betrach- 
ten feien, der gejchichtlihe Grund und Boden der alttefta- 
mentlichen Begebenheiten ſtets anerfannt werden müſſe; aber 


(!) De Genesi contra Manichaeos libri duo Öpp. tom. I. Die 
Auslegung erjtredt ſich auf die drei erjten Capitel. 
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in feinen beiden Büchern über die Genefis gegen die Ma- 
nichäer ließ er fich doch größerntheild auf die gefchichtliche 
Auffaffung nicht ein, fortgezogen von feiner Vorliebe für die 
Allegorie, und unvermögend, die Schwierigfeiten des bud)- 
ftäblihen Verftändniffes zu überwinden, welche ihm damals 
um fo mehr entgegentraten, als feinem Denfen damals 
noch eine jpäter von ihm felbit getadelte Ginfeitigfeit des 
Spiritualismus anhaftete ©). 

Demnach ummebt er die bibliiche Urkunde mit einem 
Gewebe allegorijirender Anfchauungen und Gedanken, in 
denen Manches mit der Auslegung ded Ambrofius überein: 
ftimmt. In der Quelle, die von der Erde emporftieg und 
das ganze Erdreih tränfte, erblickt er, auf die Worte: „Du 
bift mein Theil im Lande der Lebendigen“, jich beziehend, 
die Quelle göttlihen Erkennen? und Lebens, von welcher 
die Seele innerlich getränft ward, als Gott noch feinen 
Regen herabgefandt hatte, nämlich der Menſch noch nicht 
der äußerlichen Gottesoffenbarung zur Wiederbelebung feines 
innerlih mit Gott verwandten Wefend bedurfte. Der erite 
Menfch hat in Eden feine Wohnftätte, weil er in der Hei— 
math des befeligenden Lebens einheimiſch ift. Der Garten 
Edens ift mit Bäumen lieblichen Anblid3 und wohlfchmeden- 
der Früchte angefüllt, denn folhe Bäume find ein ent- 
fprechendes Bild für die geiftigen Anfhauungen, die geijtigen 
Freuden, von welchen die Seele in ihrem paradiefifchen Zu— 
ftande erquidt und genährt wird. Mitten im Garten fteht 
der Baum des Lebens nebſt dem Baume der Erfenntnig deö 
Guten und des Böfen, gleihwie der Menſch in der Schöpfung‘ 
eine mittlere Stellung einnimmt; über fih hat er das gött« | 
lihe Wefen, unter fich die förperliche Natur, darum foll er \ 


() Im feinen Retractationen fagt Auguftinus: quod vero ibi legitur, 
benedictionen Dei, qua dicetum est, „cerescite et multiplicamini‘, in 
carnalem fecunditatem post peccatum conversam esse credendam, si 
non potest alio modo dietum videri, nisi ut putentur illi homines non 
habituros fuisse filios homines nisi peccassent, omnino non approbo, 
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au ſtets dem göttlichen Wefen ſich mit ganzer Liebe unter- 
ordnen. Sofern er diefes nicht thut, an die untergeordnete 
förperlihe Natur ſich hingiebt, und dadurd eben auch, weil 
die Hingebung an das Untergeordnete der Ungehorfam gegen 
das Webergeordnete ift, dem Anfang alles Böfen, dem Hoch- 
muthe Raum giebt, lernt er aus eigner unfeliger Erfahrung 
den Unterfchied zwifchen Gutem und Böſem fennen, und 
foftet alfo zu feinem Elende von dem Baum der Erkenntniß. 
Ein Strom fließt aus Eden, nämlich der Strom, von mel- 
chem es heißt: „mit dem Strom Deiner Freude wirft Du 
fie tränfen.“ Die vier Flüffe, in welche fih der Strom 
theilt, deutet Auguftinus, wie es ſchon Ambrofius that, auf 
die vier Haupttugenden. In der Schöpfung des Weibes 
und dem DBerhältnig de8 Mannes zum Weibe fieht er ein 
Sinnbild des Seelenorganismus, fo wie auch das Sinnbild 
der Bereinigung Ehrifti mit der Gemeinde. In dem Sün— 
denfall wird die Entftehung jeder Sünde in der menfchlichen 
Natur vorgezeichnet, nämlih die Entftehung durch Verſu— 
Hung, Anfchliegung an das Gefühl und Beiftimmung der 
Bernunft. Die Teigenblätter, mit welchen das erſte Men- 
ihenpaar ſich umgürtet, find ein Sinnbild der Heuchelei und 
trügerifchen Verſchlagenheit, womit fich die Seele umgiebt, 
nachdem fie von ihrer einfachen Zauterfeit Abfchied genommen 
hat. Der Herr wandelt gegen Abend im Garten, nämlich 
ald den fündigen Menfchen das Strafgeriht nahe ift und 
das Licht des höhern Lebens ſchon von ihnen zurüdweicht, 
werden jie von dem Bewußtſein der göttlichen Gegenwart 
erihüttert. Das Strafgericht wird verfündigt. Ebenfalld 
durh die Worte an die Schlange wird Strafe über die 
Sünde der Menjchen ausgeſprochen. Wer Sünde thut, wird 
durch die Sünde der Gewalt des Verſuchers audgefegt, der 
ih, bi8 auch für ihn der Tag des Gericht? fommt, mit 
den Lockungen des Hochmuths und der Lüfte in die von der 
Sünde ergriffenen Gemüther hineinzuminden ſucht, und fich 
an den Erfolgen feiner VBerfuchungen weidet. Die NRöde 
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aus Fellen find das Sinnbild der Sterblichfeit. Aber mit 
der göttlichen Gerechtigkeit vereinigt ſich die göttliche Barm- 
berzigfeit. Gott verfündigt, dag Yeindfchaft zwifchen der 
Schlange und dem Weibe und zwifchen dem Samen der 
Schlange und dem Samen ded Weibes gelegt fein joll. 
Der Menjch rafft fi wieder auf zum Kampf gegen den 
Berfuher, und fo wie die Verſuchung zunächft bei dem 
Gefühl der Seele den Anfchliefungspunft erjtrebt hatte, tritt 
hier auch der Widerftand hervor. Unter Schmerzen der 
Seele wird diefer Kampf gefämpft, unter fchmerzlihen Kämpfen 
reifen die Früchte der Gerechtigkeit; aber durch die Leiden 
wird die Seele angetrieben, fich der Kraft, welche in ihr 
herrſchen joll, der Vernunft zu unterwerfen, und jie neigt 
jih alfo ihrem Manne zu. Mit Hinfiht auf diefe Früchte 
ded höheren Xebend empfängt denn auch dad Weib den 
Namen der Mutter der Xebendigen. Der fündige Menſch 
wird aus dem Paradies verjtogen, und der Cherub mit dem 
Flammenſchwert bewacht den Zugang zu dem Baum des 
Lebens, ein Zeichen, daß nur durch die unter Leiden fi 
verflärende Liebe der Baum des Kebend wieder erreicht 
werden fann. 

Mit diejer, von und nur nad ihren Grundzügen dar- 
gejtellten Allegorie verbindet Auguſtinus nod eine zweite 
allegorifche Deutung, in welcher die biblifche Erzählung von 
dem erſten Menjchenpaar als prophetifche VBerfündigung von 
Ehrifto und der Kirche aufgefagt wird. Das Verhältniß der 
Häretifer und namentlich der Manichäer zur Kirche wird 
gleichfalls an der altteftamentlichen Urkunde anſchaulich ge- 
macht, und zum Schlug in kurzen VBergleihungen Kirchen: 
lehre und Manichäismus einander entgegengefegt. Es würde 
aber, wie fchon vorher angedeutet iſt, dieſe Schrift Auguſtin's 
unrichtig beurtheilt werden, wenn ihr Werth nur nach den 
in ihr enthaltenen allegorifchen Berfuhen abgemefjen würde. 
Es werden Grundfäge der Bibelerflärung ausgeſprochen, die 
mit den allegorifhen Erläuterungen nicht zufammenhängen, 
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„Die heilige Schrift,“ ſagt Auguſtinus, „pflegt von den 
menſchlichen Dingen die Worte auf die göttlichen Dinge zu 
übertragen.“ „Die Worte des alten Teſtaments laſſen ſich 
herab zu unſrer Schwachheit. Nichts kann hinlänglich wür— 
dig über Gott geſagt werden, aber damit wir heranreifen 
und zu dem, was durch kein menſchliches Wort ausgeſprochen 
werden kann, gelangen mögen, wird uns das geſagt, was 
wir faſſen können.“ „Gott nannte es, bedeutet ſo viel als: 
Gott machte, daß es genannt wurde; denn Alles hat er 
alſo geſchieden und geordnet, daß es unterſchieden werden 
und Namen empfangen konnte.“ „Durch die Beachtung 
diejer Ausdrudsmweife können viele Fragen, welche die heilige 
Schrift betreffen, ohne Schwierigkeit aufgelöft werden.“ 
Die furzfihtigen Angriffe der Manichäer ‚werden mit über: 
zeugenden Gründen zurüdgewiejen, und im Gegenfab gegen 
die manichäifchen Vorwürfe entfalten ſich die Wahrheiten, 
welhe Auguftinus allmälig als unzerftörbare Grundpfeiler 
ſeines Denkens gewonnen hatte, der Aufblid zu der geiftigen 
Unendlichkeit Gottes, der Begriff der Schöpfung, das Ber: 
hältniß des geihaffenen Guten zu dem Urguten, der negative 
Urjprung der Sünde, die Harmonie der göttlichen Heiligkeit 
und Erbarmung. Aber nur ein Verſuch follte diefe Ausle- 
gung der Geneſis fein, nur die Möglichkeit einer auf dem 
Glauben der Kirche beruhenden Auffaffung einleuchtend ma— 
hen. Gern wollte Auguftinus feine Erklärungen gegen das 
Befjere aufgeben, und bejonderd dankbar die gefchichtliche 
Deutung derjenigen Stellen annehmen, bei welchen er da— 
mal3 nur durch die Farbenbrechung der Allegorie feinen Blid in 
das Licht göttlicher Offenbarung einzutauchen vermocht hatte. 

Das legte fchriftlihe Werk, welches Auguftinus in Tha- 
gajte vollendete, war feine Schrift „von der wahren Pte: 
ligion” 9). Schon in der erften Zeit nach feiner Belehrung, 
(!) De vera religione liber unus Opp. tom. I. Inſonders aud von 


diefem Buche fchrieb Paulinus von Nola: hos igitur nune libros lectioni 
habeo, in his me oblecto, de bis cibum capio, nou illum, qui perit, 
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in der ländlichen Stille Caſſiciacums, hatte er den Gedanfen 
zu diefem Werke gefaßt und in Unterredungen mit Alypius 
weiter gebildet (); da er aber die Ausführung fo lange ver- 
fchob, fo zeigen fie) die Ueberzeugungen, die er in feinen 
früheren Schriften ſich dialeftifh zu vermitteln das Bedürfniß 
hatte, in der Schrift von der wahren Religion als ein ficher 
beherrichtes, Teicht zu vermendendes Befigthum feines Geiftes. 
Indem er feinem vieljährigen treuen Freunde Romanianus 
das Buch von der wahren Religion widmete, erfüllte er ein 
ſchon längſt gegebenes Berjprehen, das Romanianus durch 
dftere dringende Anfragen ihm wiederholt in Erinnerung ge: 
bracht hatte (9). Romanianus, noch immer fehr von feinen 
Bermögensangelegenheiten, welche jedoch inzwiſchen eine 
günftige Wendung gewonnen hatten, in Anſpruch genommen, 
fcheint fih in jener Zeit bald in Thagafte, bald in Stalien 
aufgehalten zu haben C). Mochte er nun aber in der Bater- 
ftadt anweſend oder von derfelben abmwejend fein, immer 
blieb er fih, unter den Wechfelfällen feines Lebens, in feiner 
Liebe zu Auguftinus gleich. Jedes Buch, das Auguftinus 
gefchrieben hatte, mußte er befigen 9. Auguftinus feinerfeits 
blieb mit eben jo feiter Anhänglichfeit feinem bewährten 
Freunde und Wohlthäter zugetban. Er hatte an den Sor- 
gen ded Romanianus einen herzlichen Antheil genommen, 
und wünſchte jeßt eben fo herzlich feinem Freunde Glüd 
dazu, daß deſſen Streitfahe fich günftiger geftaltet habe. 
Aber fo wie er durch feine Bücher gegen die Akademiker den 
Romanianus aus dejjen geifteslähmenden Sorgen aufzurichten 
und zur Erftrebung der unentreißbaren Güter einzuladen 
gefucht hatte, wünfchte er nun auch wohl durch die Zufendung 


sed qui operatur vitae aeternae substantiam per fidem nostram, qua 
adcorporamur in Christo Jesu Domino nostro. Zu vergl. epist. 25 
mit epist. 27. 

(!) Contra Academicos lib. II., e. 3. 

(2) De vera religione c. 7, 

(?) Zu vergf. epist. 5 mit epist. 15 u. 27. 

(*) Epist. 27. 
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der Schrift über die wahre Religion ihm einen Haltpunft 
gegen die Gefahren, welche der Beſitz des irdiſchen Neich- 
thums mit fich bringt, darzubieten, „Wenn Dir,“ fchrieb er 
ihm, „jeßt einige Ruhe gegönnt ift, um an das Beſſere zu 
denken, jo benuse die göttlihe Wohlthat. Denn die ge 
rechte, pflichtmäßige und in ihrer Art gefichertere und ruhigere 
Derwaltung der irdifchen Dinge ift und zum Erwerb des 
ewigen Gutes förderlih, wenn fie und durch ihren Befig 
nicht fejfelt,, durch ihre Vergrößerung nicht beſtrickt und durch 
ihre Sicherheit nicht hinnimmt. Denn der Mund der Wahr: 
heit jelbjt hat geiprochen: „wenn ihr in dem fremden Gute 
nicht treu gemwejen feid, wer wird euch dann anvertrauen, was 
euer te“ Deshalb wollen wir, wenn unfre Sorgen um 
die vergänglichen Güter erleichtert jind, nad) den unwan= 
delbaren Gütern jtreben und und über unfre irdifchen Schätze 
emporſchwingen. Denn auch in der Fülle des Honigs hat 
die Biene nicht umſonſt die Flügel, da fie ſterben muß, 
wenn jie fih nicht losreißen fann . 

Die wahre Religion, jagt Auguftinus, bejteht in der 
Berehrung und Erkenntniß des fchöpferifhen, vollendenden 
und erhaltenden Princips aller Dinge, und ijt die Bedingung 
des guten und bejeligenden Lebens. Der Polytheismus 
wird ohne Weiteres ald Unmahrheit bezeichnet. Augustinus 
betrachtete die Gottesidee als den eigentlichen Schwerpunft 
und die Grundwahrheit des menfhlichen Geifted, die jelbit 
bei den größten Irrthümern des Denfend nicht ganz ver- 
ſchwinde; daher auch unter den Heiden die wahre Religion 
nie völlig erlojchen, am lichtvollften aber von Plato ent- 
widelt fei. . Aber es konnte nicht gehofft werden, daß Die 
geläuterte Grfenntnig einzelner weifer Menjchen von der. ein‘ 
jamen Höhe der Contemplation zu den Niederungen des ge, 
wöhnlichen Lebens herabfteigen werde. Diejed Bewußtſein 
der erleuchtetften heidnifchen Philoſophen über das Verhältnig 





() Epist. 15. 
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der Wahrheit zu dem Standpunfte des Volkes enthalte ein 
Zeugniß für die Göttlichfeit der chriftlihen Offenbarung und 
die Einheit der wahren Religion mit dem Chriſtenthum. 
Plato zum Beifpiel würde geurtheilt haben, dag ein Xehrer, 
welcher bei den Völkern den Gedanfen an Gott wieder fräf- 
tig hervorrufen und die Sehnfucht nach einem in Gott ge- 
heiligten Xeben zur Heberwindung der Sünde anfachen fonnte, 
ein Wunder in der menjchlihen Natur fei, vermöge einer 
befonderen Wirffamfeit der göttlichen Kraft und Weisheit 
über dem gewöhnlichen menjhlichen Dafein erhaben, und 
verehrungswürdig,, gleich der göttlihen Weisheit felbft, die 
fi) in ihm zum Segen für die Welt mitgetheilt habe; und 
wenn dann Plato es an der Kirche hätte anjchauen fönnen, 
dag auf Erden ein ſolches Wunder der göttlihen Offenba— 
rung zur Mittheilung heiligen Lebens an die Bölfer erjchie- 
nen fei, jo würde er nicht mehr feine Xehre, fondern die 
Lehre der Kirche ald den Schap der Wahrheit angejehen 
und auch gewiß jich ſelbſt der heiligen Gemeinichaft ange 
ſchloſſen haben, in welcher durch Gottesfraft verwirklicht 
ward, was er jelbjt zwar ald deal gefhaut, aber ind 
Bolt hinüberzuleiten weder gewagt noch vermocht hatte. 
Die Kirche zeugt von der wahren Religion mit dem Zeugniß. 
des Geifted und der Kraft; ihre Xehre muß entwidelt werden, 
wenn es fih um die Erfenntniß der wahren Religion handelt. 

Die Kirche aber beruht auf der Menichwerdung des 
Sohnes Gottes, die durch das weiljagende Wort des alten 
Teſtaments vorbereitet ward. Der gottmenfchliche Erlöfer 
wendet jich mit feiner Offenbarung zunächft an den Glauben, 
oder an die Zuftimmung zu der Autorität; aus dem Glauben 
quilit dann die fittlih umbildende Kraft, und durch die fitt- 
lihe Läuterung empfängt der menfchliche Geift die Weihe, 
um feinen Glauben zum Wiffen erheben zu fünnen. Das 
Willen der wahren Religion bejteht in dem Wiffen von der 
göttlihen Dreieinigfeit.. Denn aus der Grfenntniß dieſer 
Lehre ergiebt ſich ebenfall® die Einfiht in das Weſen der 


Das Buch von der wahren Religion. 445 


Welt und der menfhlichen Natur, alfo auch das Verftändnif 
der erlöfenden göttlichen Offenbarung , die dur den Glauben 
angeeignet ward. Auf die Yortbildung des Glaubens zum 
Willen waren nad Auguſtin's Anficht die Sekten von be 
fonderem Einfluß. Denn als der gemeinfame Charakter 
aller Seften fünne der Gegenfat gegen den Glauben und 
die Berfündigung falfcher Gnoſis angefehen werden. Die 
Vorwürfe aber der falihen Gnofi® gegen den Glauben 
treiben dazu an, die wahre Gnofis des Glaubens aufjuju- 
hen, und Auguftinus bemüht ſich nun eben, mit bejonderer 
Beziehung auf die Manichäer, die Fortbewegung des Glau- 
bens zum Wiſſen darzuftellen. 

Um demgemäp die firchliche Erlöfungslehre zu entwideln, 
fam es auf die Widerlegung des Dualismus und auf die 
Feſtſtellung des Schöpfungsbegriff® und des Begriffs der 
Sünde an. Auguftinus wiederholt die Beweisführung, mit 
welcher er ſchon vertraut geworden war. „Es giebt,“ be 
merft er, „fein Leben, das nicht aus Gott feinen Urſprung 
hätte, weil Gott das höchſte Leben und die Quelle des 
Lebens ſelbſt if. Auch ift fein Leben, infofern e8 Leben ift, 
jondern nur, infofern es ſich zum Tode hinneigt, jchlecht 
ju nennen. Der Tod aber des Lebens ift das Nichtiein. 
Dasjenige Leben nun, weldes von dem Schöpfer, aus 
defien Weſen es ſich nährte, freiwillig abfällt, und im Ge- 
genjag gegen das göttliche Gejeg an der Leiblichkeit, welcher 
ed nah dem Willen Gotted übergeordnet fein fol, ſich zu 
erfreuen jtrebt, neigt jih hin zum Nichte. Nicht etwa, als 
ob der Körper etwas Nichtige® wäre. Denn auch er bejigt 
eine gewiſſe Harmonie, ohne welche er gar nicht jein könnte. 
Mithin ift auch der Körper von dem Urheber aller Harmonie 
geihaffen worden. Auch der Körper befigt einen gewiſſen 
Frieden feiner Form, ohne welchen er durchaus Nichts wäre, 
Folglih ift der Urquell alles Friedend, die ungejchaffene 
Form und die Form aller Formen, auch der Gründer des 
Körpers. Jeder Körper befist eine gewiſſe Schönheit, ohne 
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welche der Körper nicht Körper wäre. Wenn daher gefragt 
wird, wer den Körper gebildet habe, jo möge nah Dem 
gefragt werden, der vor Allem der Schönite ift. Denn alle 
Schönheit ift von ihm. Wer anders ift aber diefer, ala 
der eine Gott, die eine Wahrheit, das eine Heil aller 
Dinge, dad erfte und höchite Weſen, aus welchem Alles it, 
was ift, in jo weit es it, weil Alles, was ift, in jo weit 
es ift, gut iſt?“ 

Da auf diefe Weife aus dem Begriff des Lebens alles 
Daſein von Gott abgeleitet, und auch noch bei denen, welche 
durch freiwilligen Abfall von dem Urquell ded Seins und 
des Guten ihr Sein verringert hatten, der Boden göttlicher 
Schöpfung nachgewieſen war, jo ergab fich die Lehre von 
der Erlöfung. Der Paralleliamus zwifchen göttlicher Ge- 
rechtigfeit und Erbarmung, das Elend der Seele, die ftatt 
des unvergänglichen Gutes dag vergängliche erwählte, und 
der in diefem Elende ſich anfündigende Wille der göttlichen 
Liebe, die TIheilnahme an dem wahrhaft befeligenden Frie— 
den wiederum darzubieten, wird mit furzen Zügen bezeichnet; 
aber während Auguftinus eben nur hindeutet auf alle die 
wunderbaren Wege, durch welche Gott die Erlöſung vorbe- 
reitet, verjucht er die göttlihe Ihat der Erlöfung ſelbſt ge- 
nauer darzuftellen. Er faßt jie auf ald die That der vollen- 
deten göttlichen Liebe. Weil der Menſch fich von feinem 
geiftigen Urquell jo tief in die Sinnlichkeit verirrt hatte, fo 
eignete fih das Wort Gottes die menjchlihe Natur an, um 
in fichtbarer Gegenitändlichfeit Las Bewußtſein von der er: 
babenen Beitimmung des menjhlichen Weſens wieder in 
dem Gejunfenen hervorzurufen. „Die Natur felbit, welche 
befreit werden follte, mußte angenommen werden.“ Auguſti— 
nus fchildert dann, auf wie wundervolle Weife fih in der 
irdiichen Erſcheinung des Erlöſers göttlihe Grhabenheit mit 
reiner Menjchlichfeit durchdrungen habe, und wie dad ganze 
irdiihe Leben Ehrifti die in den Zügen lebendiger Natur 
geichriebene Ethif fer, durch welche der Menſch angemahnt 


Das Bud) von der wahren Religion. 417 


werden follte, dag Irdiſche mit göttlicher Lebenskraft zu be- 
herrſchen. So wie Auguftinus das irdifhe Leben Chrifti 
dem ethifchen Theil der damaligen Wilfenfchaftslehre vergleicht, 
betrachtet er die Auferjtchung als die Grundlage der hriftli- 
ben Phyſik. Durh die Auferftehung wird die über der 
Natur erhabene Schöpfermadht Gottes, die Abhängigfeit des 
Leibes von der Seele, das ewige, von Gott geordnete Fort- 
beſtehen auch der leiblichen Natur und die Nichtigfeit des 
Dualismus beftätigt. Endlich die chriftlihe Dialektik er- 
blickt Augustinus in der gefammten Defonomie der hriftlichen 
Lehre, in den harmonifchen und den verfchiedenen Entwide- 
lungsftufen der Seele entjprechenden Berhältniffen zwifchen 
Gleihniz und Dogma, zwifchen Wort, Sacrament und That. 
Befonders nimmt er hierbei auf das Verhältniß zwifchen dem 
alten und neuen Tejtamente Rüdficht, und fucht im Gegen: 
fat gegen die manichäifchen Vorwürfe den Zufammenhang 
beider Teftamente ind Licht zu ftellen. Es werde nicht mehr 
als ein Näthfel erfcheinen, daß der Gott des neuen Bundes 
auch der Gott des alten Bundes fei, wenn bedacht werde, 
dag die MWiederbringung der gefallenen Menfchen mit der 
Furcht vor Gott beginne, und durch die Liebe zu Gott ji 
vollende. Daher bewirfte denn auch Gott mit weisheits— 
voller Liebe auf verfchiedenen Wegen das Heil der Menichen 
indem er nämlich einem früheren Standpunfte der menjch- 
lihen Gntwidelung, zur Erweckung der Sehnfuht nad 
Erlöfung, ſolche Handlungen gebot, welhe auf einem 
fpäteren Standpunkte, nah der Erſcheinung des Erlöſers, 
nicht mehr zu vollbringen, fondern nur noch als Borzei- 
hen der Grlöfung von der frommen Betrachtung in Erin: 
nerung zu behalten waren. Wiederum alſo vermittelit des 
Begriffs der Sünde gelangt Auguftinus zum VBerftändnip der 
göttlichen Weltordnung, und beihäftigt fih dann einge: 
bender mit der Betrachtung, welche ihm gemäß feinem 
geiftigen Bildungsgange fo oft vorſchwebte, mit der Betradh- 
tung des Verhältnifjes zwifchen der Sünde und der göttlichen 
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Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe. Das Verhältni des 
Urguten zu dem gefchaffenen Guten, die Harmonie in der 
Mannichfaltigkeit ded Univerfumd, der Zufammenhang von 
Schuld und Strafe, wird abermald zur Entfräftung des 
manihäifhen Dualismus entwidelt. 

Durch diefe Erörterung ward Auguftinus von neuem 
veranlapt, fich über den Weg der Erlöfung audzufprechen. 
Abermals erwähnt er, daß, gleihwie der Menſch durch die 
Sünde von der ihm bejtimmten höheren Drdnung zu einer 
niedrigeren Ordnung, von geiftiger Freiheit zur Abhängigkeit 
von der Sinnlichfeit herabgejunfen jei, jo auch die ihn 
wiederfuchende Wahrheit fich in äußerlich gefchichtliher Er— 
fheinung ihm fund geben mußte, um ihn in fein inneres 
zurüczuführen und innerlich feine Vernunft zu durchdringen. 
Auguftinus faßt alfo das Verhältniß zwiſchen Autorität und 
Glauben einerjeit3, und zwifchen Offenbarung der Wahrheit 
an die Bernunft und Bernunfterfenntnig andererfeit3 dahın 
auf, day Eritered die äußerlich überzeugende göttliche Offen— 
barung und die menfchliche Zuftimmung zu derjelben, Letzteres 
die innere Mittheilung und das geiftige Empfangen ‘der Wahr: 
heit jei, wobei er jedoch bemerkt, das allerdings eine gewiſſe 
Einheit zwifhen "Glauben und Grfenntnig und zwifchen 
Autorität und reiner Bernunftoffenbarung beitehe. Denn 
der erfannten Wahrheit fomme die höchfte Autorität zu, und 
der Glaube beruhe auf Gründen, auf der dem menfchlichen 
Geifte unveräußerlihen Grundlage ded Theismus und auf 
der Katholicität der Kirche, welche gegenwärtig durch die 
Macht ihres Eindrudes die Wunder entbehrlich made, deren 
Anblick in der frühften Entwidelungszeit der Kirche den 
Glauben geftärft habe. 

An diefe Bemerkungen jchliegt Auguftinus eine pfycholo- 
giſche Schilderung der Abftufungen,, in denen fich bei den Ein- 
zelnen die Erlöfung vollende, und verbindet damit einen Blick 
auf die Entwidelung der GErlöfung in der Geſammtheit des 
menſchlichen Gefchlehts. Es ift fihon dfter erwähnt worden, 
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wie bedeutungsvoll ihm die Siebenzahl erfchien. Auch jet 
fpricht er die Anſicht aus, dag die Entwidelungsftufen alles 
menſchlichen Dajeind, ſowohl des niederern phyfiichen ala 
auch des höheren geiftigen Leben? der Menfchen, von der 
Siebenzahl umfchloffen würden. Das Iestere Leben murzelt 
in dem erjteren Leben, und bietet in feiner Entfaltung Aehn— 
lichkeiten mit diefem dar; aber fein Ende iſt Gwigfeit, wäh— 
rend das phyſiſche Leben in den Tod ausmündet; das höhere 
geiftige Leben hat fich zur unvergänglichen Blüthe erjchloffen, 
wenn da8 niedere phyſiſche Leben verwelft und aufgelöft ift. 
So wie die Kindheit, noch nicht zum Bewußtſein erwacht, 
es nur mit der leiblihen Ernährung zu thun hat, alfo aud) 
nährt jih das geiftige Leben auf der anfänglichen Stufe 
feiner Entwidelung gleihfam an den Brüften der Gefchichte, 
an denen es zu einem höheren Bewußtſein heranreifen foll, 
Auf die Kindheit folgt das Anabenalter, durch das Erwachen 
des Gedächtniſſes bezeichnet; fo auch folgt auf den Glauben, 
welcher von gefchichtlicher Autorität abhängig tft, die inner- 
lih freie Bewegung der Vernunft, das Erwachen des Geiftes 
in höherem Sinne. In dem menfchlihen Geifte leuchtet die 
göttliche Wahrheit auf, und die wachgewordene Vernunft 
firebt nun, die geſchaute Wahrheit fich fortichreitend zu ver— 
mitteln. Aber das Ideal zerfällt mit dem Leben, die Sinn- 
fichfeit jtreitet wider die Vernunft. Auf das Knabenalter 
folgt das Jünglingsalter; jo auch folgt ein drittes Alter des 
menfchlihen Geiſtes, in weldhem der Zwieſpalt zwifchen 
Geift und Sinnlichkeit wieder aufgehoben wird, der Geiſt 
als beherrichende Macht fih der Scele vermählt, und aus 
diefer Bereinigung als freie That der Liebe die Tugend her- 
vorbringt. An das jugendliche Alter ſchließt jih dad Man— 
nedalter an, die Blüthe phyfifcher Kraft, die Zeit des mäch- 
tioften Wirkens; ähnlich vollendet fih auf der vierten 
Alteräftufe der geiftigen Entwidelung die Macht des Geiſtes 
über das finnliche Leben, fo daß dieſes alle Verfolgungen, 
alle Wogen und Stürme des zeitlichen Daſeins zu überjtehen 
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und zu brechen vermag. Dem Mannesalter folat das be— 
jahrtere Alter, in welhem Ausruhen von den Mühen des 
äußeren Lebens eintritt; fo auch folgt in der geiftigen Ent- 
widelung auf den Kampf, in welchem der Geift feine Macht 
bewährt, ein Ausruhen in dem fiber errungenen Beſitz der 
unvergänglihen Güter. Das legte Alter endlich des irdifchen 
Lebens iſt ſchwach und gebrechlih, wird unfhön und traurig, 
inden e8 zum Grabe finft; ähnlich zieht fih auch im ſechs— 
ten Alter dad Leben des innern Menfchen von der Grde 
zurüd. Selbit die Erinnerung an das Irdiſche verfchwindet. 
Aber die Geftalt des höheren Lebens verflärt und vollendet 
fi) inmmer mehr zu dem vollfommenen Bilde, das nach’ dem 
Bilde Gottes geichaffen. iſt. Dann folgt das Siebente: 
„die ewige Nuhe und nad feinen Altersftufen mehr zu 
unterfcheidende ewige Seligfeit. Denn wie das Ende des 
alten Menjchen der Tod iſt, jo ift dad Ende des neuen 
Menfchen das ewige Xeben, weil jener der Menſch der Sünde, 
diefer der Menfch der Gerechtigkeit iſt.“ 

Diefe Entwidelung des alten und ded neuen Menfchen 
in den Ginzelnen erblidt Auguftinus im Großen und Gan- 
zen auch in der Gefchichte der Menfchheit; wobei er aber 
noch bemerkt, daß, gleichwie zwar die Einzelnen während 
ihres irdiihen Lebens an dem alten und irdiſch gejinnten 
Menſchen allein fefthalten, den neuen, fich geiftig vollenden» 
den Menjchen aber nicht anders ald im Zufammenhange 
mit dem alten Menfchen, der dann allerdingd immer mehr 
abnehme, bejigen fönnten, alfo auch eine zwiefache Ent- 
widelung der Völker zu unterfcheiden fei. Doch geht er auf 
diefen Gedanken, welcher den Grundriß feines großen Haupt: 
werfes „vom Reiche Gottes“ () ausmacht, jest nicht näher 
ein, fondern fuht nunmehr noch darzuftellen, auf welde 
Weiſe die Vernunft, nachdem fie durch den Glauben an die 
zur menfchlihen Schwachheit fich herablafjende göttliche Offen— 
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barung geſtärkt worden fer, von der äuperlichen Erfcheinung 
der Wahrheit zu dem unfichtbaren Wejen derſelben, folglich 
auh vom Glauben zum Wilfen ji aufichwinge. 

Gr bezeichnet die ihm fihon geläufige Stufenleiter der 
Betrachtung, mwodurd die Seele von dem Abglanze der 
Wahrheit zum Urbilde der Wahrheit ſich erhebe. In der 
wdishen Welt ift das Lebendige über dem Leblofen erhaben; 
bei dem Erfteren aber iſt wieder das Urtheil dem Gefühl, 
der vernünftige Geift der animalifhen Seele vorzuziehen. 
Der menſchliche Geift ift vernünftig, weil er die Urtheilsfähig- 
feit beißt, welche jedoch der Beränderlichfeit unterworfen und 
bald mehr, bald weniger vorhanden ift, es alſo deutlich 
zeigt, daß der menfchliche Geift die Wahrheit, gemäß welcher 
geurtheilt wird, zur Grleuhtung und Ausbildung feiner ver: 
nünftigen Anlage aus der höheren Quelle des ewig vollen: 
deten geiftigen Seins ſchöpfen müſſe. Aus diefem Sein foll 
er ſich nähren, und wenn «er dieſes thut, jo erfennt er, daß 
in dem höchften Sein die höchſte Einheit und Gleichmäpigfeit 
des Weſens fei. Denn je einheitövoller fi) irgend etwas 
darftellt, defto vollfommener wird e8 von dem Urtheil be- 
funden. Daher ift die Norm, von welcher jedes Urtheil 
ausgeht, die vollflommenfte Einheit. Weber Raum und Zeit 
it diefe Norm erhaben, denn dad Kleinfte fo wie das Größte 
in Raum und Zeit wird nach derfelben gemeſſen, und alles 
Sichtbare erfcheint im Verhältniß zu der vom Geifte an 
geihauten höchſten Einheit nur als ein zur Einheit Auf- 
firebendes, es ift theilbar, und alfo nicht die unbedingte 
Einheit. 

Diefe höchfte Einheit und unveränderlihe Natur iſt 
Gott, das erfte und höchſte Sein, die höchfte Weisheit, die 
höchfte Norm für jedes Urtheil, felbit aber über jedem Ur- 
theil erhaben. Sie fann nur vom Geifte gejchaut werden, 
weil in der fihtbaren und finnlich- wahrnehmbaren Welt 
nur Hindeutungen auf fie vorhanden find, und fie muß all- 
gegenwärtig fein, weil der Geift fie überall zu hauen vermag. 
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Was zu ihr aufitrebt, hat auch in fo fern Theil am Sein; 
was ihr ähnlich ift, hat auch in fo fern Theil an der Wahr- 
heit. Die Wahrheit felbit aber ift das vollkommenſte Gleich- 
niß des göttlihen Weſens, oder die vollfommenjte Ueber— 
einftimmung mit demjelben. Durh die Wahrheit iſt Alles 
wahr, was wahr ijt; durch die Gleichheit iſt Alles gleich, 
was gleih iſt. Die Wahrheit ift die Form alles Wahren. 
Hieraus ergab jich denn der Urfprung aller Abgötterei. 
Bei der Abgötterei, entwidelt Auguftinus, wird das Gefchöpf 
mehr geliebt ald der Schöpfer, und in Folge dieſer Sünde 
wird dem Gejchöpfe gedient, anjtatt dem Schöpfer Durch 
das ewige Wort feiner Wahrheit. Diefer Begriff der Ab- 
götterei fann bei den verfchiedenen Abftufungen Derjelben, 
zu welchen der menſchliche Geift herabgefunfen ift, nachge- 
wiejen werden. Die abgöttifhe Verehrung der Seele und 
des eriten intellectualen Weſens, welches der Pater durch 
die Wahrheit zur beftändigen Anſchauung der Wahrheit ge- 
ihaffen hat, die abgöttifche Verehrung der erjeugenden Kraft 
des jinnlichen Lebens und der einzelnen Aeußerungen diefer 
Lebenskraft, die abgöttiiche Verehrung der Körpermwelt, na- 
mentlich der himmlischen Körper, der Sonne, des Mondes 
und der Sterne, ſammt der ätherifchen Himmelsluft, die 
abgöttiſche Verehrung endlich des ganzen Univerſums ent- 
ſpringt aus einer und derjelben Wurzel. Bon den Werfen 
Gottes ſinkt die Abgötterei noch tiefer herab zu den Men- 
jchenwerfen, und von den Menfchenwerfen zu Blendwerfen 
der Einbildungsfraft, bis es zulekt dahin fommt, daß jede 
Verehrung einer göttlihen Macht ald Aberglaube und Knecht: 
Ihaft des Geifted verworfen wird. Aber umfonft ift diefer 
Wahn von Freiheit. Denn die Fehler bleiben zurüd, Sins 
nenluft, Hochmuth und Neugier, die zu der fortichreitenden 
Verleugnung der Abhängigkeit von Gott die Seele ange 
reizt haben, und jetzt die Seele gänzlih in Knechtichaft 
“ Halten. Diefe Knechtſchaft ift mit Furcht vereinigt, weil die 
Gegenjtände, auf welche fih jene Begierden beziehen, in 
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jedem Augenblide entrifjen werden fünnen, und mit der 
Zeit gewiß entriffen werden. Diefer Dienft der Sünde fteht 
zu der wahren Gotteöverehrung im Gegenfag. Denn die 
Sinnenluft ijt der Gegenfaß gegen die innerlihe Erquidung 
durh das Wort Gotted, der Hochmuth ift der Gegenjag 
gegen das Bemuptjein der Abhängigfeit von Gott, die 
Neugier ift der Gegenfas gegen das Auffchauen zu der ewi— 
gen Dffenbarung der Wahrheit. Daher fann die Seele 
jogar noch durch den Gegenfak der Sünde wieder an ihre 
urjprüngliche Schönheit erinnert werden. Wie giebt es alfo 
niht für fie unzählige Spuren, an denen fie ihre höhere 
Beſtimmung fi zurüdzurufen vermag! Die göttliche Weis— 
beit verbreitet ihre Offenbarung felbit bis zur unterften 
Tiefe. Wenn gefragt wird, worin das Wefen der finnlichen 
Luft beftehe, ſo ift zu antworten: in Uebereinftimmung. Wel— 
bed denn ijt die höchſte Einheit? Nicht äußerlich, fondern 
innerlich im Geifte wird fie gefchaut, und zwar in ihrer den 
menschlichen Geift überragenden Erhabenheit; denn fie iſt 
unmwandelbar, während der menschliche Geift wandelbar ift; 
fie jucht fich felbit nicht, aber von dem Geifte wird fie ge- 
ſucht. Oder wenn diejed bezweifelt wird, fo möge nur der 
Zweifler jich die Frage vorlegen, ob es wahr fei, daß er 
zweifle, und felbjt dieje Spur de Wahren wird ihn dann 
hinweiſen auf die Wahrbeit, durch welche alles Wahre wahr 
it, auf die geiftige, über Raum und Zeit erhabene, licht: 
volle Herrlichkeit, welche dad Sein von Gwigfeit in ji 
jelber hat, und diejenigen, welche daſſelbe entdeden, erneuert. 
Alles ift von Gott durch die Wahrheit hervorgebradht, aber 
den vernünftigen Weſen ift von Gott die Beitimmung ange. 
wiegen, zu ihm ſelbſt emporzuftreben und bei diefem Auf 
ftreben das untergeordnete Dafein zu beberrfhen. Das 
Streben nach diefer Herrichaft entipricht der menfchlichen . 
Grhabenheit, welche bei dem Hochmuthe zu einem Zerrbilde 
erniedrigt wird. Gottesdienft ift die wahre freiheit. Denn 
beim Gottesdienfte herrſcht die Liebe zu einem Gute, welches 
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nimmer entriſſen werden kann, und bereitwillig mit allen, 
welche der Liebe zu Gott fähig ſind, getheilt wird, weil 
die Liebe zu dem Nächſten, ſo weit deſſen Leben ſich auf 
Gott bezieht, ein Ausfluß der Liebe zu Gott iſt. Alle Ver— 
hältniffe und Fügungen des Lebens müſſen denen, die Gott 
lieben, zum Seil gereihen, denn Alles wird bezogen auf 
die Liebe zu Gott und auf die Verherrlihung Gottes, unter 
der zuverfichtlichen Erwartung des unvergänglichen Friedens 
im Himmel. Gndlich bei der Neugier ift ein Streben nad 
Erkenntniß wahrzunehmen, aber ein verirrtes, weil es an 
dem Augenſchein ſich ergötzt, anjtatt der ewigen Wahrheit, 
die innerlich im Geift gefhaut wird, nachzutrahten. Daher 
die Gebilde der Phantafie anftatt der Fortſchritte in der Er- 
fenntnig der göttlichen Wahrheit. 

Nahdem Auguftinus dann noch ſowohl die Entwide- 
lung und Vollendung der Frömmigkeit, als auch das aus 
der Gottlofigfeit hervorgehende Elend bis zur vollendeten 
Unfeligfeit dargeftellt hat, beichliegt er feine Schrift von 
der wahren Religion mit einer Ermahnung, in welcher er, 
noch einmal die verfchiedenen Stufen der Abgötterei durch— 
laufend, dazu auffordert, -daß Gott dem Herrn allein gött— 
lihe Berehrung erwiefen werde. „Es vereinige ung,“ fagt 
er in diefer Grmahnung, „die Gotteöverehrung mit dem 
Ginen lebendigen Gott, weil zwifchen unferm Geijt und der 
Wahrheit, durch welche wir den Pater erfennen, Feine 
Kreatur fich befindet. Deshalb wollen wir auch die Wahr: 
heit, die Form aller Wefen und Dinge, die von dem Einen 
geichaffen find und zu dem Einen hinftreben, die Wahrheit, 
welche durchaus dem Bater gleih ift, in dem Pater und 
mit dem Pater zugleich verehren. Aber Gott. würde durch 
jeinen Sohn das Al nicht gefhaffen haben und nicht über 
jeglibem Dafein befchirmend walten, wenn er nicht im 
höchften Sinn der Gute wäre. Daher gebührt e8 uns, die 
Gabe Gottes, welhe eben fo unmandelbar ift ala der Pater 
und der Sohn, gleihermagen mit dem Bater und dem Sohn 
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zu verehren, die Dreieinigfeit Eine? Wefend, den Gott, von 
welhem wir find, durch welchen wir find, in welchem wir 
jind, von welchem wir abgewichen, welchen wir unähnlich 
geworden find, von welchem wir aber dem Berderben nicht 
überlaffen find, den Urgrund, zu welchem wir zurüditreben, 
dad Borbild, welchem wir nachfolgen, und die Gnade, durch 
welche wir wieder vereinigt werden, den Einen Gott, von 
welchem wir gefchaffen jind, und jein Ebenbild, durch wel— 
ches wir zur Einheit herangebildet werden, und den Frieden, 
duch welchen wir der Einheit anhangen, den Gott, der 
geiprochen hat: „ed werde!” und das Wort, durch welches 
Alled nah Wefen und Natur gemadt ift, und das Geſchenk 
feiner Güte, durch welches Alles feinem Schöpfer wohlge- 
fällig geworden und mit feinem Schöpfer vereinigt ijt, auf 
dag nicht? von Allem, was durch dad Wort gefchaffen iſt, 
verloren gehe, den Einen Gott, durch deſſen Schöpferwillen 
wir leben, durch den wir ald Wiedergeborne weiſe leben, 
und durch den wir bejeligt leben, wenn wir ihn lieben und 
an ihm uns erquiden, den Einen Gott, von welchem Alles, 
durh welchen Alles, in welchem Alles ıjt. “ 

Solchen geiftigen Arbeiten widmete Auguftinus feine 
Zeit, als er, zurüdgezogen von weltlihem Treiben, zu Tha- 
gafte lebte. Während er vereint mit den ihn umgebenden 
gleihgefinnten Sreunden dahin jtrebte, Gejinnung und Wan- 
del immer mehr in der Wahrheit zu heiligen, und in der 
Grfenntnig der Wahrheit zu wachſen, bezweckte er dur) 
feine Schriften, zu deren Abfafjung er durch jeinen geiftigen 
Entwicelungsgang den innerlichjten Antrieb hatte, nicht 
allein bei den ihm zunächſt Stehenden, ſondern auch in 
einem weiteren Kreife zur Befeftigung und Ausbreitung kirch— 
lihen Glaubens, fo wie firchlichen Lebend und Erkennens 
zu wirfen, und fowohl den Sekten als auch den Ueberreften 
des Heidenthums entgegen zu treten’). Mit Freude ergriff 


(9) Daß er diefen Gefichtspunkt in Betreff des Heidenthums hatte, 
beweiit außer feinem Buche von der wahren Religion fein Briefwechjel 
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er jede fih. ihm darbietende Veranlaffung, um Anderen in 
der Aneignung des Friedens, den er jelbit nach feinen 
vormaligen Kämpfen ſo tief empfand, förderlich zu fein, 
und jie anzuregen, dag fie dem Herrn und feiner Kirche 
dienen follten. Mancher Beweis wurde ihm zu Theil, daß 
dieje DBeftrebungen von Erfolg begleitet ſeien ). So murde 
ihm denn der Aufenthalt in feiner Baterftadt immer theurer, 
Er fand, jofern überhaupt ein Xebensideal in dem mit Un’ 
vollfommenheit behafteten menjchlihen LXeben auf Erden zur 
Verwirklichung gelangen fann, jest in Thagafte die Erfüllung 
der Sehnſucht, die ihn aus talien nach der Heimath zu- 
rüdgezogen hatte. Er wünſchte die flöfterlihe Stille nicht 
zu verlajjen; und doc fah er fich jest alabald durch Fü— 
gungen, in welchen er den höheren Wink nicht zu verfennen 
wagte, auf einen anderen vielbewegten Lebensweg hinge- 
wiefen. 


— 


Drittes Capitel. 


Auguſtinus wird zum Presbyter in Hippo Regins erwählt. 
Blicke auf ſein dortiges Leben und Wirken. 


In dem Ueberblick über das Mönchsthum der damaligen 
Zeit haben wir ewrähnt, daß ausgezeichnete Mönche nicht 
ſelten zu Prieſtern geweiht, oder auf Biſchofsſitze erhoben 
wurden. Männer, die mit ſolchem ausgezeichneten Eifer an 





mit dem Grammatiker Maximus von Madaura. Epist. 46 u. 47. Nas 
mentlid in Madaura hatte: das Heidenthbum noch eine Stätte behalten. 
Zu vergl. Bd. L ©. 8, 

(*) Zu vergl. die Briefe an den Cäleſtinus, Gajus und Antoninus. 
Epist. 18, 49 u. 20. 
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ihrer eigenen Heiligung arbeiteten, fchienen auch vorzugs— 
meife dazu geeignet, den Gemeinden ald Hirten vorzuftehen, 
ganz beſonders aber in ſolchen Fällen, in welchen theologifch- 
wijjenfchaftlihe Bildung und Beredſamkeit mit vorbildlicher 
ascetifcher Frömmigkeit ſich vereinigte. Wie ſegensreich folche 
Hebergänge von dem ascetifch- bejchaulichen Leben zur Ver— 
waltung geiftlicher Aemter werden konnten, zeigten die Bei— 
jpiele eines Bafilius von Cäſarea, Gregor von Nazianz 
und Chryfoftomus. Nun konnte Auguftinus ſich nicht ver- 
bergen, daß leiht audb an ihn ein Ruf, die Bürde des 
geiftlihen Amtes zu übernehmen, gelangen möchte. Gr hatte 
fi) ſchon einen weitreichenden Namen erworben. Das er 
jein Erbgut an die Kirche zu Thagafte und an die Armen 
gegeben hatte, ward als ein Zeugnip feiner Frömmigkeit 
gepriefen; die flöfterliche Xebensweife, welche auf jene Zeit 
folhen Eindrud machte, und doch vor ihm in der nordafri- 
fanifchen Kirche nur erjt wenig befannt geweſen war, gereichte- 
ebenfalld dazu, die Aufmerffamfeit vieler Blife auf ihn zu 
ziehen; feine Schriften bezeichneten durch die Tiefe und Fülle 
ihree Inhalts und durch feine Begeifterung für die Kirche, 
daß er wohl noch Großes ald Kirchenlehrer leiſten werde. 
Da Auguftinus fi jedoch in feiner Lebensweiſe zu Thagafte 
immer mehr heimijch fühlte, und die äußere Ruhe, die 
feinen höheren Bejtrebungen jo fürderlih war, keineswegs 
zu verlaffen wünfcte, auch vor der jchweren Berantwort- 
lichkeit, welche das geiftlihe Hirtenamt mit fich brachte, 
zurüdfchraf, fo wollte er jenen Ruf wenigftens nicht heraus» 
fordern, und vermied es daher, ſolche Städte zu bejuchen, 
in welchen das Bisthum erledigt war. Die Erwählung des 
Ambrofius zum Biſchof mochte ihm ahnungsvoll und bejorg- 
nigerregend vorfchweben. 

Solcher Beforgnip fonnte er aber, ald er einmal zu 
einer Reife nah Hippo Regius ſich veranlagt fand, feinen 
Raum geben, da er wußte, daß in diefer Stadt der ehr- 
würdige Greis PValerius die bifhöflihe Würde befleidete. 
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Die Beranlafjung zu der Reife war folgende: in Hippo 
fühlte fih ein Beamter der Staatspolizei, oder einer von 
den fogenannten agentes in rebus, lebhaft zu Auguftinus 
bingezogen. Vielleicht hatte er Manches von Auguſtin's 
Schriften gelefen, und die Erzählungen, die er über den . 
ausgezeichneten Thagaftenfer hörte, über deijen Frömmigkeit, 
Berzichtleiftung auf irdiſchen Bei und Flöfterlihe Zurüd- 
gezogenheit, machten auf ihn einen tiefen Eindrud, Durch 
jeinen irdiſchen Beruf auf die Beichäftigung mit äuperlichen 
und weltlichen Angelegenheiten hingewiefen, empfand er den 
Zug der Sehnfucht nad der innern Einkehr und der ungeftörten 
Beziehung jeined Lebens auf das Neid) Gotted. Er fnüpfte 
aus der yerne ein freundichaftliches Berhältnig zu Auguitinus 
an und machte ihn zum Vertrauten feiner Gemüthabewegungen, 
aus denen aber noch immer fein feiter Entſchluß hervorgehen 
wollte. Gewiß aber würde er durch mündlichen Zuſpruch 
leichter zur Enticheidung gelangen. Möchte er daher doc) 
nur einmal perjönlih mit Auguſtinus zufammentreffen kön— 
nen! Auguftinus wünſchte den Freund diefem jchwanfenden 
Geelenzuftande zu entreigen und in dem Gedanfen der Welt- 
entjagung zu beftärfen. Gr reifte alfo, bald nad dem An- 
fange des Jahres 391 (9 nah Hippo. Vielleicht erblidte er 
jest, im beginnenden Frühling, zum erjtenmal die Stadt, 
die von nun an die Stätte feined Leben? und Wirken fein 
jollte, die alte tyrifche Prlanzitadt und fpätere römische Ko- 
lonialftadt, vormals öfter von den numidiſchen Königen zur 
Reſidenz erwählt, in ihrer lieblihen und fruchtbaren Gegend 
an der Küfte des mittelländifchen Meeres, von Feſtungs— 
werfen umgeben, und überragt von der bifchöflichen Kathe- 
drale, der Baſilika „des Friedens“ (9. Er ſuchte in Hippo 


(?) Ueber die Zeitbeitimmung ift zu vergleichen Possidius c. 3 und 
epist. 24. i 

(2) Ueber Hippo iſt zu vergleichen: Forbiger, Handbuch der alten 
Geographie, Bd. U., S. 856 und Gibbon’s Geſchichte u. f. w. Bd. 8. 
Durch den Beinamen Regins wurde Hippo als öftere Nefidenz der alten 
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feinen Freund auf, vermweilte bei ihm und unterredete ſich 
mit ihm, aber auch durch feinen perfönlichen Eindrud fonnte 
er bei dem jchwanfenden, dur verjehiedenartige Rüdfichten 
beftimmten Manne eine feite Willensäugerung nicht hervor- 
rufen. Wahrjcheinlih näherte er ſich nun aud in Hippo 
dem Bilchofe Balerius, und vielleicht geſchah es, dab Va— 
lerius durch feine Gefprähe mit Auguftinus, deffen ausge— 
zeichneter Name ihm nicht unbekannt fein fonnte, in einem 
Vorhaben, das ihn fchon feit längerer Zeit beichäftigt hatte,, 
bejtärft ward. 

Valerius war nämlih von griechifcher Herkunft. Im 
der griehifchen Kirche war die Predigt zu einer größeren 
Ausbildung und Anwendung im gottesdienftlihen Cultus 
gelangt, als in der abendländifhen Kirche; aud war es 
in der griechifchen Kirche nicht ungewöhnlih, daß fogar in 
der bijchöflichen Kathedrale und in Gegenwart des Biſchofs 
ein Presbyter predigte, während dies wenigitend in der 
nordafrifanifhen Kirche ungebräuchlih war. Balerius war 
fich alſo durch feine heimathlihen Erinnerungen des großen 
Segend bewußt, welchen die Predigt für die Gemeinden 
habe, und mußte es dabei jchmerzlich empfinden, daß er 
jelbit, fchon wegen feiner mangelhaften Kenntnig der lateini- 
ſchen Sprache, feiner Gemeinde ein fo wichtiges Erbauung?- 
mittel nicht hinreichend darbieten könne, wiewohl er fi 
fagen mußte, dag wegen befonderer Berhältnifje, die nachher 
darzuftellen jind, die Gemeinde zu Hippo vorzugsweiſe der 
Predigt bedürfe. Er hatte daher, nad) dem Beifpiel der 
griehifchen Kirche, den Gedanken gefaßt, an feiner Seite 
einen Presbyter zu ordiniren, welchem namentlih aud das 
Predigtamt in der Kirche zu Hippo übertragen werden könnte. 
Bon der Nüdjicht, dag eine ſolche Anordnung in der nord» 





numidifchen Könige bezeichnet und von einer andern fonft gleichnamigen 
nordafrifanifchen Stadt, dem Hippo Zaritus unterfhieden. Daß die 
Hauptkirche in Hippo den Namen basilica pacis führte, ergiebt fich aus 
epist. 243. 

u. 9 
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afrifanifchen Kirche ungewöhnlich fei und ihm vielleicht Krän- 
tungen verurfachen würde, wenn er fehen werde, wie durch 
Ausübung einer geiftlihen Gabe, die ihn: felbft verfagt war, 
ein Presbyter feinen Einfluß in der Gemeinde ausbreite, 
wurde er nicht bedenklich gemadt. Denn ehrgeizige Gedan- 
fen lagen ihm fern, und das Befte der ihm anvertrauten 
Gemeinde lag ihm am Herzen. Aber noch immer nicht 
war ihm der zur Ausführung feined Plans geeignete Mann 
gezeigt, obgleich er jchon oft fein Anliegen im Gebete darge: 
bracht hatte. Sollte denn jest vielleicht fein Gebet erhört 
werden? Denn mer fonnte zur Berwaltung des Predigtamts 
in Hippo tüchtiger erjcheinen, ald Auguftinus? 

Wie nun aber auch dem fein mochte, und wie weit 
Balerius vor der Begebenheit, die jetzt geſchah, ſchon fein 
Augenmerk auf Auguftinus gerichtet oder nicht gerichtet hatte, 
Auguftinus wenigſtens ahnte nicht, daß er fih an der Schwelle 
einer neuen Wirffamfeit und eined neuen großen Xebend- 
abfehnitted befinde. Die Gemeinde war zum Gottesdienft 
verfammelt, auch Auguftinus war in die Kathedrale gegan— 
gen und ftand unter der Menge. Plöglih nahm Valerius 
das Wort (); er feste feinen Wunſch, fein Vorhaben aus 
einander. Da befteten fich al8bald bedeutungspolle DBlide - 
auf den auögezeichneten Fremdling aus Thagaſte. Die Kunde 
von feiner Frömmigkeit und Wilfenfchaft hatte jich in Hippo 
verbreitet, und mit Liebe fahen die Hipponenfer auf den 
Mann, der fein irdifches Gut hingegeben hatte, um für 
Gott zu leben. Ihr Ruf ertönte: Auguftinus fei der Pres- 
byter! Ginmüthig eilten fie auf ihn zu und zogen ihn mit 
fih fort zum Balerius. Auguftinug und fein anderer ald 
Auguftinus, fo verlangten jie vom Bifchofe, jolle ihnen 
zum Presbyter gegeben werden; fie forderten fogleich feine 


() Die Gemeinde in Hivvo feheint nicht erwartet zu haben, daß 
eine Presbyterwahl ftattfinden folle. Denn fonit bätte auch mobl Aus 
guftinus davon gehört und dann den Befuh der Kirche vermieden. 
Dap aber Balerius an Auguftinus dachte, iſt mir nicht unwahrfcheinlic. 
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geiftlihe Ordination. Auguftinus war tief erfehüttert, Thrä— 
nen drängten fih aus feinen Nugen hervor und wahrhaft 
ſchmerzlich war es ihm, als Tröfter herzutraten, die feine 
Gemüthsbewegung aus gefränfter Selbſtſchätzung ableiteten 
und ihn in diefer Hinficht beruhigen wollten. Sie glaubten, 
er fühle fich verlegt, day ihm überhaupt ein Presbyteramt, 
anftatt der bifhöflihen Würde, angetragen werde, und re- 
deten ihm zu, daß er zwar jchon jest des Bifchofsamtes 
werth ſei, aber auch bedenken möge, dag für ihn das 
Presbyterat der baldige Uebergang zum Episfopat fein werde. 
Seine Thränen hatten einen anderen Grund. Es war der 
Uebergang ins geiftlihe Amt für ihn wirflih ein fehmerer 
Schritt. In Thagafte hatte er ſich heimifch gefühlt, ex 
wünfchte an feinem andern Orte zu fein, als dort, wo er 
ungeftört an feiner eigenen Bervollfonmnung arbeiten umd 
jowohl durch feine Einwirkung auf jeine nächſten Umgebun- 
gen, ald auch in einem weitern Kreije durch feine Schriften 
nüglich fein fonnte; und jo wie es ihn zurüdzog zur klöſter— 
lihen Stille und zu dem vertrauten Kreije jeiner Freunde, 
beugte ihn der Hinblid auf die Mühjal und Berantiwort- 
lichfeit des prieiterlichen Berufs. - Er empfand feine Schwach— 
heit, die Unzulänglichfeit feiner Vorbereitung, bejonders in 
jofern, als er noch lange micht tief genug in Die heilige 
Schrift eingedrungen fei, und fie noch nicht in Beziehung 
auf den Zweck, der chriftlihen Gemeinde ihre Schäge aus: 
zuſpenden, betrachtet habe. Died jcheint er ſchon damale, 
ald feine Ordination verlangt wurde, dem Valerius audge- 
ſprochen, und wenigjtend um Aufſchub der Ordination ge— 
beten zu haben. Indeſſen wollte Valerius darauf nicht 
eingehen, weil er die Ueberzeugung hegte, daß Auguftinus 
unter Gotted Gnade ſchon die Tüchtigfeit befigen werde, 
um das geiftliche Ant jegensreich zu verwalten. Gr pried 
Gott, dag jeine Gebete erhört jeien. Auguſtinus mußte 
nahgeben. Wenn aud jeine Gedanken mit mehmüthiger 
Liebe zu der Flöfterlichen Pflanzung zurüdfehrten, die er zu 
9* 
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Thagafte ind Leben gerufen hatte, fo durfte er doch nicht 
fagen, daß er dort ein Band gefnüpft habe, welches er 
niht in Folge des jest an ihn ergangenen Rufes auf- 
löfen fönne, oder vielmehr auflöfen müffe. Seine Ordina- 
tion zum Presbyter an der Kirche zu Hippo murde voll: 
zogen. (') 

Uber dad Bewußtſein von feiner unzureichenden Borbe- 
reitung auf den geiftlichen Beruf wurde vergrößert, als er 
die Verwaltung jeined Kirchbenantes begonnen hatte. Da 
lernte er aus Grfahrung Fennen, was er ſchon an der 
Schwelle des geiftlihen Amtes gefürchtet hatte, daß er 
keineswegs an chriftlicher Erfenntniß binlänglich gereift fei, 
um den Bedürfniffen der ihm anvertrauten Gemeinde zu 
genügen. Die Dfterzeit nahte heran, viel hatte er dann zu 
geben, viel von fich zu fordern; aber ihm fehlte die äußere 
Stille und Ungeftörtheit, in welcher ihm die innere Samm— 
lung möglich) geworden wäre. Manche ftrafende, jtrenge 
Urtheil hatte er fich früher über Bifchöfe und Presbyter er- 
laubt, die ihm in ihrem Amte nicht genug zu thun ſchienen. 
Jetzt fielen diefe Vorwürfe auf fein eigenes Gewiffen zurüd. 
Deshalb ſprach er feinem Bifchofe fchriftlich die Bitte aus, 
fih bis Dftern ganz von feinem Amte zurüdziehen zu dürfen, 
um fi unter Gebet und Selbftprüfung ungeftört mit der 
Betrachtung der heiligen Schrift in Beziehung auf feinen 
geiftlichen Beruf zu befohäftigen. Diefes Schreiben an Va— 
lerius ift ein ſchönes Zeugniß des tiefen Ernftes, mit welchem 
Auguftinus die große Verantwortlichkeit des Prieſterthums 
auffapte, und der Demuth, mit welcher er fich felbit in Be— 
ziehung auf feinen firchlichen Beruf betrachtete. 

Er fagt in jeinem Briefe 9: „vor allem bitte ich Dich, 
zu bedenfen, dab in diefem Leben und zumal in der gegen- 
wärtigen Zeit nichts leichter, angenehmer und den Menfchen 

(?) Ueber diefe ganze Erzählung ift zu vergleichen: Serm. 355, e. 1, 


Possidius c. 4 und 5, epist. 21 und epist. 126, $. 7. 
(2) Epist. 21. 
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willfommener ift, als das Amt eines Biſchofs, eines Pres- 
byters oder Diafonus, wenn es oberflählih und nah Men- 
ihengefälligfeit verwaltet wird, aber vor Gott auch nichts 
elender,, trauriger und verdammungswerther, und daß ande» 
verjeit3 in diefem Leben und zumal in der gegenwärtigen 
Zeit nichts fchwerer, arbeitvoller und gefabrvoller ift, ala 
das Amt eines Bifchofs, eines Presbyterd oder Diafonus, 
aber vor Gott auch nicht? Föftlicher, wenn es auf ſolche 
Weife verwaltet wird, ala unfer Herr gebietet.“ Nachdem 
er dann erwähnt hat, daß er allerdings ſchon vor feiner 
Erwählung zum Prieſter von der großen Verantwortlichfeit 
und Schmierigfeit des geiftlihen Berufs überzeugt geweſen 
fei, fügt er hinzu: „aber durch meine Grfahrung ift meine 
frühere Anficht noch weit übertroffen worden. Nicht als ob 
ih neue Wogen und Stürme fennen gelernt hätte, aber ich 
wußte noch gar nicht, in welchem Verhältniß zur Vermeidung 
oder Erduldung derjelben ſich meine Kraft befinde, und er: 
achtete meine Tüchtigfeit von einiger Bedeutung. Doch der 
Herr lachte meiner, und wollte durch die That mich mir 
jelbft zeigen.” In diefen Erfahrungen erblickt daher Au- 
guftinus die Anmahnung, daß er durch ernſtes und treues 
Forfchen in der heiligen Schrift die erforderliche Kräftigung 
fuhen müſſe. „Uber“, führt er fort, „vielleicht antwortet 
Du: ich möchte wilfen, was dir an deiner Ausbildung mans 
gelt? Deffen ift fo viel, daß ich leichter aufzählen Fünnte, 
was ich ſchon habe, als was ich noch zu haben wünjche. 
Sch darf wohl fagen, da ich weiß und mit vollem Glau- 
ben fejthalte, was zu unjerm Heil gereicht. Aber wie joll 
ich eben dieſes zum Heil Anderer darreihen, indem ich nicht 
das ſuche, was mir felbft, fondern was Dielen nüße ift, 
auf daß fie felig werden? - Vermag ich e8 auf andere Weiſe zu 
thun, als nach den Worten des Herrin durch Bitten, Suchen 
und Anflopfen, das heist durch Beten, Leſen und Seufjen?“ 
Hierauf die Bitte begründend, dag ihm die Zeit bi! zum 
bevorjtehenden Diterfefte zur ftillen Zurüdgezogenheit vergönnt 
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werde, fagt er endlich noch weiter: „was nämlich fönnte ich 
dem Herrn meinem Richter antworten? Etwa diefed, Daß 
ich nicht darnach forfehen fonnte, da ich durch kirchliche Ar- 
beiten verhindert war? Wenn er mir dann antworten würde: 
du Schalksknecht, wenn ein Grundftüd der Kirche durch 
einen bösmilligen Anfläger in Anfpruh genommen wäre, 
würdeſt du dann nicht den Acker verlaffen, den ih mit 
meinem Blute getränft habe, ſofern du für jenes Grundftüd 
bei dem irdifchen Richter etwas thun fönnteft? Würdeft du 
nicht mit völliger Beiftimmung, ja felbjt mit Gebot und 
Geheiß Dich zu dem Nichter begeben und wenn er gegen Dich 
entichiede, fogar über da8 Meer reifen? Wenn du auf Diefe 
Weife felbit ein Jahr lang entfernt wäreft, würde wegen 
deiner Abweſenheit fein Vorwurf laut werden, damit nur 
nicht ein anderer das Grundftüd befige, dad doch nicht für 
die Seele, fondern nur für den iwdifhen Unterhalt der Ar— 
men nothwendig ift, deren Bedürftigfeit gleichwohl meine 
lebendigen Bäume, wenn ſie fleißig gepflegt wären, viel 
leichter und mir viel lieber verforgen würden. Warum denn 
fagit du, daß dir die Zeit gemangelt habe, um zu lernen, 
wie mein Acker beftellt werden mußte? 

Ohne Zweifel ging Valerius auf die in Ddiefem Briefe 
ausgefprochenen Bitten ein. Auguftinus lebte wahrſcheinlich 
in der Nähe von Hippo einige Zeit in ftiller Zurüdgezogen- 
heit und fehrte darauf, als das Dfterfeft des Jahres 391 
herangenaht war, nah Hippo zurüd, durh die einfame 
Betrachtung des Wortes Gottes gejtärft und durch innere 
Sammlung geftählt, und gab ſich fortan mit aller Kraft 
dem Berufe hin, den er nicht eigenmächtig erwählt, fondern 
durh Fügungen, in denen er die Hand Gotted erfannte, 
empfangen hatte. 

Er trat in eine mühevolle Wirkfamfeit ein. Die Ge 
meinde zu Hippo war feineswegs von folder Befchaffenheit, 
da dadurd) die Verwaltung des Amtes, welches er über: 
nommen hatte, erleichtert wäre, fondern im Gegentheil 
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ftellten ihm die Gemeindezuftände in Hippo große Schwie- 
rigfeiten entgegen. Allerdings war zu jener Zeit, in welcher 
jo eben erft die Kirche durch ihren Sieg über dad Heiden— 
thum ihre weltüberwindende Macht fund gegeben hatte, und 
ein jugendliches Siegesgefühl ihre Glieder durchdrang, einer 
feit8 dem geiftlihen Wirfen in den chriftlihen Gemeinden 
ein beſonders empfänglicher Boden dargeboten; andererfeits 
aber übte noch manche heidnifche Sitte und Gewohnheit auf 
den Wandel der hriitlichen Gemeinden, neben weldhen zum 
Theil noch der heidnifche Cultus fortbeftand, einen nachthei— 
ligen Ginflug aud. Dazu fam in der Gemeinde zu Hippo 
das ſüdlich-heiße, zu aufjtürmender Heftigfeit und üppigem 
Sinnengenup geneigte Blut. Außerdem hatte Seftenwejen 
unter den Hipponenfern um fich gegriffen, und eine furcht- 
bare Kirchenipaltung bis in die engften Bande des Familien— 
lebend ihre entzweiende Gewalt audgebreitet ()JY. Urſache 
genug, das Auguſtin's Blid oft forgenvoll umdüjtert ward, 
und fein gegenwärtiger Beruf, verglichen mit feinem bishe— 
rigen Leben in Thagaſte, ibm als ein fchwerer Kampf im 
Verhältniß zu einem friedlichen Lebenswege ericheinen mußte. 
Indeſſen wünſchte er doch aud als Presbyter dem flöfterli- 
hen Leben nicht zu entfagen, jondern eine Stätte zu bejigen, 
wo er äuferlih ein Bild des Friedens, den er im Geiſte 
juchte, wiederfinden, nach den Mühſalen feines Berufs dem 
Forſchen nah Wahrheit, entweder allein oder im vertrauten 
Freundeskreiſe, fih ungeftört hingeben, und durch Schriften 
um die Erbauung der Kirhe bemüht jein fönnte. Gab es 
doh Ichon fo manche Beifpiele, dak von Männern, die aus 
dem Mönchsthum zum Priefterthum übergingen, das Mönchs— 


() Die beitätigenden Beifpiele zu den bier bezeichneten Zügen des 
Gemeindelebens in Hippo werden fich allmälig aus unfrer Darjtellung 
ergeben. Auf die Heftigkeit des hipponenſiſchen Charakters weit ſchon 
Auguſtin's Erwählung zum Presbyter bin, aber in fpäterer Zeit noch 
‚ungleid mehr die Erwählung des Piniauus zum Presbvuter. Zu vergl. 
epist. 226. 
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thum mit dem Priefterthum vereinigt wurde. Der ehrwür- 
dige Greis Valerius, der eine wahrhaft väterlihe Zuneigung 
zu Auguftinus hegte, fam diefem Wunfche bereitwillig ent: 
gegen. Er fihenfte zur Stiftung eined Klofterd ein Grund: 
ſtück (), und auf diefem Grundftüd, in einem Garten, nahe 
an der Hauptfirche Hippo's, erhob ſich bald das friedliche 
Kloftergebäude, in welchem Auguſtinus wohnte, umgeben 
von gleihgefinnten Freunden, die eben fo wie er das Welt- 
lihe verlaffen wollten, um an göttlihem Leben veih zu 
werden. Dort mögen wir und ihn vorftellen, daß er mit 
feinem auch für die Offenbarung Gottes in der Außenwelt 
fo empfänglichen Blicke, in dem blühenden Garten, in der 
Naturpradht jenes füdlichen Klimas und in der heiligenden 
Nähe der Kirhe, wo er das göttlihe Wort zu verfündigen 
hatte, viele erquickende Eindrüde für das innere Reben fam- 
melte, und gemeinfam mit feinen freunden (9, oder auch in 
einfamer Stille, die von Gott vorgezeichnete Aufgabe des 
Lebens zu erfüllen fuchte. Die Grundfäge, auf welchen 
dieje Flöfterlihe Genoffenfchaft beruhte, waren diefelben, von 
welchen Auguftinus mit feinen Freunden in Thagafte ausge: _ 
gangen war. Don der irdifchen Begierde und Sorge follte 
das Gemüth befreit werden, und der durchftrömenden Gotted- 
und Nächftenliebe fich ungehindert darbieten. Daher war 
für die Mitglieder völlige Gütergemeinfchaft nah dem Bor- 
bilde der frühften apoftolifchen Kirche eine Grundverpflichtung. 
Keiner durfte eigne irdifche Güter befißen, jeder war berech— 
tigt, an dem, was andere Mitglieder dem Klofter geſchenkt 
hatten, Theil zu nehmen, jedoch auch verpflichtet fo weit 
es angemejjen erfchien, durch Handarbeit zum gemeinfamen 
Unterhalte beizutragen 9. In diefer Gemeinfchaft ded Ge— 
bens und Nehmen follte die hriftlihe Bruderliebe fich offen: 


(!) Serm. 355, ec. 1. 

(2) Auch die fchon vorher bezeichneten linterredungen wurden in Hippo 
fortgefeßt. 

(?) Dies entnehme ih aus Auguſtin's Werf de opere monachorum. 





Auguftinns und Aurelins von Karthage. Brief an Aurelius. 137 


baren. Aber auch nur nah dem nothiwendigen Bedürfniffe 
follte einem jeden der irdifhe Unterhalt dargereicht werden. 
Bon dem Bedürfniß ſowohl ald von der Sorge des irdischen 
Gutes follten alle möglichit frei bleiben, damit für fie alle 
Gott das große gemeinfame und reichfte Gut fein fönnte (N. 
Diefed Klofter wurde für Nordafrifa eine wichtige Pflanz- 
ftätte des Klofterlebend und eine Pflanzichule von Kirchen- 
lehrern, von denen und mehrere im Fortgange diefes Werfes 
begegnen werden. 

Werth und theuer hielt Auguftinus auch die Seelenbande, 
die ihn mit entfernten Freunden vereinigten. Wenn er 
auch jekt von feinen früheren Genoſſen in Thagafte äußerlich 
getrennt war, fo blieb er doch im Geifte mit ihnen verbun- 
den. Niemand aber war fo ſehr als Alypius geeignet, die 
Stelle zu erfegen, welche Auguſtinus unter ihnen eingenom- 
men hatte, und wenn nicht etwa Wlypius feinem Freunde 
von Thagaſte nach Hippo folgte, fo liegt die Annahme nahe, 
dag er in Thagafte dad von Auguftinus begonnene Werf 
fortießte 9. Bald jedoch wurde er zum Bifchofe feiner Va— 
terftadt berufen. Die Freundichaft, welche Auguftinus auf 
feiner Heimfehr aus Italien während ſeines kurzen Aufent- 
halt3 in Karthago mit dem Diafonus Aurelius angefnüpft 
hatte, war in den ſeitdem verfloffenen Jahren noch mehr 
befeftigt worden. Gewiß ſäumte Auguftfinus nicht, nachdem 
er Presbyter geworden war, von feinen Lebensfügungen, 
die ihn in den Kirchendienft gerufen hatten, jo wie von 
feinem jegigen Leben und Wirken dem Aurelius Nachricht 


(!) Serm. 355, e. 1. 

(2) In feinem Briefe an Aurelius fagt Auguftinus: quod fratrem 
Alypium in nostra conjunctione mansisse, ut exemplo sit fratribus 
coaras mundi hujus vitare cupientibus, benevolentissime accepisti, ago 
gratias. Aus diefen Worten wird von den Benediktinern gefolgert, daß 
ebenfalls Alypins Thagaſte verlaffen und fich dem klöſterlichen Verein in 
Hippo angefchlofien babe. Aus verfciedenen Gründen aber balte ich 
diefe Folgerung für unwabhrfcheinfich, und bin der Anſicht, daß die von 
mir angedentete Auffafjung vorzuziehen iſt. 


4138 Brief an Aurelius. 


zu geben. Aurelius, inzwifchen zu Karthago auf den bifchöf- 
lihen Stuhl erhoben, drüdte in einem Briefe feinem Freunde 
jeine herzliche Theilnahme und Liebe aus. Namentlich billigte 
er es auch, daß Auguftinus ald Prieſter von dem Klojter- 
leben nicht Abfchied genommen habe. Er unterjtügte durch 
Schenfung eined Grundſtücks die in Hippo aufblübende Flöfter- 
liche Stiftung, und aud) in Karthago gewann unter feiner Pflege 
das Mönchsthum bald eine Pflanzftätte ()yY. Danfbar fchrieb 
Auguſtinus zurüd (), ſprach die Hoffnung aus, daß Aurelius 
in feiner jegigen hohen Stellung auf die Befeitigung meh— 
rerer Gebrechen der nordafrifanifchen Kirche und Geiftlichkeit 
bedacht fein werde, und veritattet uns, indem er dem Freunde 
jein Herz aufichließt, in fein damaliged Leben einen Blid 
zu werfen, Gr durfte ſich darüber freuen, daß ihm in Hippo 
bereit3 große Anhänglichfeit zu Theil geworden fei. Für 
das ihm entgegenfommende Lob nicht unempfänglich, erfannte 
er doch auch in demjelben die gefahrdrohende Berfuchung. 
„Schwer ift es“, fchreibt er, „dag wir an dem Lobe, wenn 
ed und gezollt wird, nicht Gefallen finden. Und doc foll 
die Hingebung unſers Geifted an Gott jo groß fein, daß 
wir das Urtheil derer, welche und loben, jo viel ald möglich 
berichtigen, wenn fie ung nicht mit Necht loben, damit fie 
nicht etwa glauben, dag wir etwas befigen, was wir nicht 
bejigen, oder day unſerm Verdienfte zuzufchreiben fei, was 
Gottes ift. Wenn fie und aber Gottes wegen mit Recht loben, 
jo wollen wir ihnen Glüf wünfchen, das ihnen das wahr: 
baft Gute wohlgefällt; nicht aber wollen wir uns Glüd 
wünjchen, daß wir den Menfchen gefallen, fondern dag wir 
wirflih vor Gott von ſolcher Beſchaffenheit find, als ſie 
glauben, nicht aus unferm eignen Berdienfte, fondern ‚aus 
der Gnade Gotted, von welchem Alles verliehen iſt, das 
wahrhaft und mit Recht gelobt wird. Died präge ich mir 
täglih ein, und dennoch werde ich, indem ich mit dem 


— 


() Epist. 24 n. 6. (2) Epist. 22. 
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Widerfacher fämpfe, oft von ihm verwundet, da ich das Wohl- 
gefallen an dem mir ertheilten Lobe nicht bemeiftern kann.“ 
In diefem Abfchnitte feines Lebens ſchloß Auguftinus 
auch eine innige Freundſchaft mit dem ſchon in dem erjten 
Bande (') erwähnten Paulinus,, der vereint mit feiner Gattin 
Iherafia an dem Grabe des Märtyrer Felix (9) zu Nola, in 
der paradiefiichen Ebene Campaniens, das Aſyl eines gott: 
gemweihten Lebens gefucht umd gefunden hatte. Nie hatten 
Auguftinus und Paulinus einander gejehen, aber die Ber: 
wandtichaft der Seelen, aus welchen alsbald der volle Quell 
der Freundſchaft hervoriprang, erfeßte allen Mangel perfön- 
lihen Umgangs. Die Freundſchaft wurde durd Alypius 
vermittelt. Alypius, damals ſchon Bifchof zu Ihagafte, ber 
nuste eine fih darbietende Veranlajjung, um an Paulinus 
zu Schreiben und ihm zugleich mehrere Schriften Auguftin’s 
zu überfenden. Paulinus wurde hingerifjen von dieſen tief 
gedachten Werfen chriftlichen Geifted, von diefen überzeugen» 
den Bertheidigungen der firchlichen Lehre, und fühlte fich 
gedrungen, mit Auguftinus einen Briefwechſel anzufnüpfen, 
aus welchen, fo wie aus der Antwort an Alypius, hier einige 
Mittheilungen an geeigneter Stelle fich befinden werden (). 
„Damit Du“, schreibt Paulinus an Alypıus, „mich 
fennen lernjt, fo wilfe, das der alte Sünder erjt unlängft 
aus der yinfternig und dem Schatten des Toded herausge— 
riffen wurde und den Hauch der Lebensluft einathmet, und 
noch nicht gar lange die Hand an den Pflug gelegt und 
das Kreuz des Herrn auf fih genommen hat, das big and 
Ende zu tragen mir mit Hülfe deiner Fürbitten verliehen werden 
möge,“ Aehnlich jpricht er fih in feinem eriten Schreiben 





() 3.1 ©. 220. 

(2) Ruinart iſt der Meinung, dag Felix von Nola etwa ums Jahr 
260 als Märtyrer gelitten babe. Felix erduldete zwar nicht den Märty— 
rertod, aber er legte unter Martern ein treues Bekeuntniß ab. Zu 
vergleichen Ruinart, Acta primorum martyrum, p. 258. Die Grabjtätte 
des Felix war ein berühmter Wallfabrtsert. (?) Epist. 24, 25, 27, 30. 
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an Auguftinus alfo aus: „noch bin ich ſchwer belajtet, ein 
Veteran in der Zahl der Sünder, und ein Neuling in der 
Streiterfchaar ded ewigen Könige. Die Weisheit diejer 
Welt habe ich Armfeliger bisher bewundert, und wegen ver- 
werfliher Thorheit bin ich vor Gott thöriht und ſtumm 
geweſen. Aber ald ich unter meinen Feinden altgeworden 
und in meinen Gedanfen matt und leer geworden war, habe 
ic meine Augen erhoben zu den Bergen, und zu den Vor— 
ſchriften des Gefeped und zu den Gejchenfen der Gnade 
aufgefhaut. Don dort ift mir Hülfe vom Herrn gefommen, 
der, nicht nach meinen Webertretungen mir vergeltend, den 
Blinden erleuchtet hat. Er hat den Gebundenen von jeinen 
Danden frei gemacht, den fündlih Hohmüthigen erniedrigt, 
damit er den fromm Grniedrigten aufrichtete. So folge 
ich denn nun, wenn auch noch keineswegs mit gleihmäßigen 
Schritten, den großen Fußtapfen der Gerechten. Denn des— 
halb habe ich mi von den Bürden zu befreien und von 
den belaftenden Gewändern loszumachen geluht, damit ich 
in diejem ftürmifch bewegten Meer des gegenwärtigen Le— 
ben3, frei von aller Umhüllung des Fleiſches und von der 
Sorge um den fommenden Tag, auf Befehl und mit Hülfe 
Ehrifti entrinnen möge. Mber nicht rühme ich mich, es 
vollbracht zu haben, was ich doch, wenn ich ed von mir 
rühmen Fönnte, in dem Herrn rühmen würde, bei welchem 
das Vollbringen fteht, während bei mir nur das Wollen iſt.“ 

Augustinus erwiederte in berzlichiter Weife die von 
Paulinus Ddargebotene Freundſchaft. Gr fandte ihm dur 
Romanianus, den feine Angelegenheiten nach Italien riefen, 
eine Antwort, in welcher die innigjte Liebe zu dem noch nie 
geihauten Freund fih ausfpricht. Weber feine Schriften 
äußert er mit Sinficht auf die rühmenden Worte des Pauli- 
nus: „wenn du aber meine Schriften liefeft, fo möge dich, 
was durch meine Schwachheit die Wahrheit redet, nicht in 
dem Maape anziehen, daß du das, was ich jelbit rede, 
minder beachtejt, damit du nicht, während du das Gute 
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und Rechte, welches dem Diener mitgetheilt iſt, in dich auf— 
nimmſt, unterlaſſen mögeſt, für die Fehler und Irrthümer, 
die ich ſelbſt begehe, mir Vergebung zu erbitten. Denn in 
den Worten, welche dir mit Recht mißfallen werden, er— 
blickſt du mich ſelbſt; dagegen bei den Worten, welche gemäß 
der Gabe des Geiſtes, die du empfangen haſt, dir mit Recht 
in meinen Büchern gefallen, iſt der zu lieben, der zu erheben, 
bei welchem die Quelle des Lebens iſt, in deſſen Lichte wir 
das Licht ſchauen, nicht im Gleichniß, ſondern von Ange— 
ſicht zu Angeſicht. Daher richte auch ich ſelbſt mich mit 
Schmerz bei den Worten, welche ich aus dem alten Sauer— 
teige hervorgeholt habe, wenn ich ſie beim Leſen wahr— 
nehme; bei den Worten aber, welche ich durch Gottes 
Gnade aus dem Süßteige der Lauterkeit und Wahrheit ge— 
Iprohen habe, jauchze ih mit Zittern. Denn was haben 
wir, das wir nicht empfangen hätten? — Aber doch bejjer 
iſt es, durch größere und zahlreichere als durch geringere und 
mwenigere Gaben Gotted reich zu fein. — Wer wird dies 
leugnen! Uber wiederum ift e3 bejjer, wenn wir wegen einer 
geringeren Gabe Gott Dank jagen, ald wenn wir wünjchen, 
dag wegen einer großen Gabe und Danf gejagt werde. 
Bete für mich, mein Bruder, daß ich dies ſtets von Herzen 
befenne, und mein Herz mit meiner Zunge ſich nicht im 
MWiderfpruch befinden möge. Ja bete für mich, dag ich 
nicht Eigenlob begehre, jondern lobpreifend den Herrn an— 
rufe. Dann werde ich jiher fein vor meinen Yeinden. “ 
Auguftinus empfahl dem Paulinus auch den Nomanianus 
und deffen Sohn Licentius. Um Licentius war er damals 
ſehr brfümmert. Die Unterredungen in Gajjiciacum haben 
die Hoffnungen bezeichnet, mit welchen Augujtinus auf den 
Licentius hinbliete, aber auch die Gefahren, denen der 
geiftig begabte und gemüthsreiche Jüngling ausgefegt war. 
Als Presbyter empfing Auguftinus aus Rom ein in Berfen 
abgefaßtes Schreiben feines ehemaligen Schülere. Wie viel 
anhänglihe Erinnerung und geiftige® Streben nun aud) 
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in diefem Schreiben ſich ausfprah, fo mußte doch Auguſti— 
nus mit großer Betrübnig wahrnehmen, dag Kicentius in 
Gefahr ftand, dem Hange zur Sinnlichkeit und zu Auperli- 
hem Glanze gänzlich anheim zu fallen, und die Gemüths— 
beziehung auf Chriftum, die nur noch dur einzelne ſehn— 
füchtige Anklänge aus früherer Zeit angedeutet war, völlig 
zu verlieren. Gr antwortete daher in einem Briefe '), in 
welchem er eben fo ernit als liebreih den Süngling von 
feinen Berirrungen zurüdzurufen, und ihm das Eine, was 
Noth thut, and Herz zu legen fucht. Er jagt unter Anderem: 
„ih fürchte, mein Licentius, dag, weil du immer wieder 
das och der Weisheit zurüdweifeit und verſchmäheſt, Die 
vergänglichen Dinge dich aufs Stärffte und Berderblichfte un- 
terjochen werden. Die Weisheit macht diejenigen, welche jie 
zuerft gebunden und durch anftrengende Uebungen gebändigt 
hat, nachher frei und bietet jih ihnen zur Erquidung dar, 
und umjchlingt diejenigen, welche ſie zunächft mit zeitlichen 
Zwange an ſich gezogen hat, nachher mit den Lieblichften 
und jtärfiten Banden ewiger Liebe. Jenes Erſtere freilich 
erjcheint etwas hart, jenes legtere aber. fann ich weder hart 
nennen, weil ed das Süßeſte ift, noch weich, weil es das 
Feſteſte iſt. Was ijt es denn anders, ald etwas Unaus— 
jprechliches, das aber dennoch geglaubt und gehofft und 
geliebt werden fann? Dagegen find die Bande dieſer Welt 
mit wirklicher Bitterfeit, mit falfcher Süpigfeit, mit gewiſſem 
Schmerz, mit ungemwiffer Luft, mit harter Arbeit, mit furcht- 
jamer Ruhe, mit thatjächlicher Unfeligfeit und eitler Hoff 
nung der Bejeligung verbunden. Solchem alſo willft du 
den Naden beugen und Hände und Füße hinhalten? Was 
mühſt du dich ab? was ſchwankſt du? was neigt Du dein 
Ohr zu den Borfpiegelungen todtbringender Lüſte? Sie lügen, 
fie fterben hin, jie ziehen uns hinein in den Tod. Die 
Wahrheit allein jagt dad Wahre. Chriftus ift die Wahrheit. 


(*) Epist. 26. 
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Laß uns zu ihm kommen, auf daß wir nicht Mühſal leiden. 
Laß uns ſein Joch auf uns nehmen und von ihm lernen, 
damit er uns erquicke. Denn er iſt ſanftmüthig und von 
Herzen demüthig, und bei ihm finden wir Ruhe für unſere 
Seelen. Wenn du einen goldenen Becher zufällig am Boden 
gefunden hätteſt, jo würdeſt du ihn der Kirche Gottes ſchenken. 
Nun haft du von Gott eine goldene Geiftesanlage empfan- 
gen, und du dienft mit derfelben den Lüften? Ich beſchwöre 
dih, thue ed nicht, wenn du fühlit, mit wie traurigem und 
mitleidöwerthen Herzen ich dieſes niedergeichrieben habe, 
und beweife doh mir noch ein Mitgefühl, wenn du gegen 
dich ſelbſt gleichgültig geworden biſt.“ Auguftinus forderte 
in diefem Briefe den Licentius auf, ſich einmal nad Cam— 
panien zu begeben und dort den Paulinus aufjufuchen. Er 
hoffte, das Paulinus durch fein leuchtendes Beifpiel der 
Weltverleugnung einen bejonder8 ermwedenden Einfluß auf 
den Jüngling ausüben merde, in deſſen Bruft zwar die 
Sehnjuht nah Himmelsfrieden ihre Flügel zu entfalten 
ftrebte, aber dann wieder ohnmächtig unter der Uebergewalt 
irdifcher Wünfche und Begierden zuſammenbrach. 

Paulinus feinerfeitd war gern bereit, den Wunfch, wel: 
hen ihm Augustinus and Herz gelegt hatte, zu erfüllen. 
Gr jchrieb an Licentius Worte von jo zarter Liebe, von 
folder Milde und ſolchem Ernft, daß fie eines tiefen Ein- 
drucks ſchwerlich entbehrten ). Da Licentiud für Poeſie 
begeiftert war, fo ſuchte Baulinus mit dichterifchen Klängen 
in das Dichterifch gefinnte Gemüth einzugreifen und zu 
jeigen, daß wahrlih auch aus der von dem Geifte Ehrifti 
bewegten Bruft Boefie hervordringen könne. Doc verfchwindet 
Licentius jest aus der Gefhichte des Auguftinus, und wir 
wilfen daher nicht, welchen Einfluß der vereinte Zuruf des 
Auguftinus und Paulinus auf ihn ausgeübt hat. 





(1) Epist. 32. 
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Die Predigten des Anguftinus. Allgemeine Charakteriftit mit 
Beziehung auf den gotteödienftlichen Cultus in der Kirche zu Hippo. 


Valerius hatte den Auguftinus zum SPriefter an der 
Kirche in Hippo infonderd mit dem Wunfche geweiht, dag 
durch ihn das göttlihe Wort oft und eindringlich der Ger 
meinde verfündigt werden möchte. Auguftinus erfüllte treu 
diefen mühevollen ©) Theil feines Berufd. Aus feiner eignen 
geiftigen Entwidelung hatte er die Macht des gepredigten 
Wortes würdigen gelernt; die Erinnerung an die Predigten 
des Ambroſius war ihm eingeprägt und mit dem entjchei- 
denden Wendepunfte jeined® Lebens verwebt. Gr predigte 
oft,.fo wie ſich oft die Gemeinde zu gottesdienftlicher Feier 
verfammelte. Der wöchentlich wiederfehrende Tag des Herrn 
forderte ihn auf, der Gemeinde durch Auslegung und An- 
wendung des göttlichen Wortes Erbauung darzubieten. Die 
hohen firhlichen Jahresfeſte waren auch durch feftliche An— 
ſprachen an die Gemeinde zu feiern, die dann noch zahl- 
reicher fich zu verfammeln pflegte 9. Das Weihnachtsfeft 
war damals ſchon längjt in der nordafrifanifchen Kirche der 
helle Morgenftern unter den hohen Kirchenfeiten. Es ſchloß 
fih dem Weihnachtsfeite die firchliche Feier des Neujahrstages 
an, die zu den Schwelgereien und ſonſtigen Quftbarfeiten, 
mit welchen heidnifcherfeit8 der Anfang des Jahres begangen 
wurde, einen ernften Gegenjag bildete. Aehnlich, wie an 
hohen Fefttagen, ftrömte am Neujahrstage die Gemeinde 


(!) Serm. 1 in die ordinationis suae: praedicare, arguere, corri- 
pere, aedificare, pro unoquoque satagere, magnum Onus, magnum 
pondus, magnus labor. 

(2) Serm. 196: quia multos hic video propter sollemnitatem. 
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zahlreich zum Gottesdienft zufammen '). Aus der orienta- 
lichen Kirche war bereits zu Auguſtin's Zeit das Epipha- 
nienfeft ald Ergänzung des Weihnachtäfeftes in die nordafti- 
fanifche Kirche übergegangen. Es wurde in Nordaftifa als 
Gedentfeit der Offenbarung des Heilandes an die Magier 
gefeiert. Dieſe galten ala die Erftlinge der Heidenwelt, die 
ebenfall3 zu Chriſto hingeführt werden follte; fie wurden 
in fo fern den Hirten zu Bethlehem gegenübergeftellt. Den 
Hirten hatte der Engel, den Magiern der Stern die Geburt 
ded Herrn angefündigt, gemäß dem Ausfpruche: „die Himmel 
erzählen die Ehre Gottes.” Denn die Himmel find bewohnt 
von Engeln und geſchmückt mit Gejtimmen 9). Das Epipha— 
nienfeit ‘war daher in der nordafrifanifchen Kirche das Gr- 
innerungsfeſt, daß auch den Heiden der Heiland geboren jei. 
Es nahte die feitlichite Zeit ded Kirchenjahres, welche dem 
Andenfen an den durch Leiden erniedrigten und aus feinen 
Leiden verherrlihten Grlöjer geweiht war. Dieſe Feitzeit 
begann mit den Quadragefimaltagen. Entſprechend der 
Vorbereitung auf den Tag der Kreuzigung des Herrn follte 
die Quadragefimalzeit durch Fromme Uebungen, anhaltende 
und demüthige Gebete, Falten, Werfe der wohlthätig mit- 
theilenden und vergebenden Bruderliebe bezeichnet ſein O). 
Je mehr der Gedächtnigtag der Leiden Chriſti herannahte, 
deito häufiger folgten einander die gotteödienjtlichen Verſamm— 
lungen, und dejto häufiger war aljo auch Augujtinus aufge: 
fordert, von dem Worte Gottes zu reden. Beſonders auch 
die Katechumenen, weldhe auf die Taufe am Ofterfabbath 
vorbereitet wurden, nahmen dann jeine geiftliche Pflege in 
Anſpruch. Täglich hatten fie ih zum Anhören des göttlichen 
Worts und zur TIheilnahme am Gebet der Gläubigen zu 
verfammeln. Wenn nur noch zwei Wochen bis zum Dfter: 
fejte übrig waren, wurde ihnen das Glaubensſymbol mitge- 
theilt und ausgelegt. Vermittelſt mündticher Weberlieferung 


(1) Serm. 498. (2) Serm, 20%, $. 1. (?) Serm. 206. 
II. 10 
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hatten fie es fich feit einzuprägen. Sie durften es nicht 
niederfchreiben, fondern nur ihrem Gedächtniffe einprägen, 
zur Erinnerung an die PVerheifung, daß Gott im neuen 
Bunde fein Gejeg in die Herzen fchreiben wolle. Acht Tage 
fpäter, nachdem fie das Glaubensſymbol gelernt hatten, 
wurde ihnen das Gebet des Herrn mitgetheilt und ausge 
legt. Zuerſt follten fie leınen, was zu glauben, alddann 
wie Gott im Gebete anzurufen fei, gemäß den apoftoliihen 
Worten: „wer den Namen ded Herrn anruft, foll jelig wer- 
den; wie follen jie ihn aber anrufen, wenn fie nicht an ihn 
glauben?“ Nach wenigen Tagen folgte die Feier des Char- 
freitage. Aus dem Evangelium des Matthäus ward dann 
die KLeidensgefchichte vorgelefen. Am Dfterfabbath war 
für die auf die Taufe Borbereiteten der große Augenblid 
der Taufe herangenaht. Sie jprachen das Glaubensbe- 
fenntnig aus. Es ertönte der Palm: „wie der Sirih 
fih fehnet nah den Warferquellen, jo fehnet jih meine 
Seele nah Dir, o Gott!“ und von den Worten dieſes heili- 
gen Liedes geleitet, gingen fie zum Taufbrunnen, um durd) 
die Taufe mit Ehrifto in den Tod begraben zu werden (). 
Als gläubige Mitglieder der Gemeinde fehauten fie dann 
in.der großen Dftervigilie zum erftenmal, zum erftenmal auch 
Genofjen des heiligen Altarfacraments, in die ganze und 
vollſte Herrlichkeit der kirchlichen Feſtfeier. Von diefer Vi— 
gilie fonnte gejagt werden, daß fie die Mutter aller heiligen 


() Im Allgemeinen bemerke ich über diefe Darftellung, daß fie auf 
den genaueſten Forjchungen in den Auguſtiniſchen Predigten beruht. 
Alles Einzelne könnte mit einzelnen Stellen belegt werden. Doch bes 
Ichränfe ich mich darauf, an geeigneten Abfchnitten die hauptfächlichiten 
Stellen auzuführen. — Zu der tiefjinnigen Symbolik der alten Kirche 
gehörte auch diefes, daß gerade am Ofterfabbath in Erinnerung an das 
Grab des Gefreuzigten die Taufe, welche ja auch ein Sinnbild des mit 
Chriſto in den Tod Begrabenwerdens enthält, vollzogen zu werden pflegte. 
— In den Baptifterien befanden fich Wafjerquellen oder Wailerbrunnen, 
in denen getauft wurde. Näheres hierüber wird in der Beſchreibung 
Rom's von Bunfen u. f. w. mitgetheilt. 
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Vigilien fei. Es fonnte gerühmt werden, daß in ihr die 
ganze Welt wache, nämlich jene Welt, von welcher ge- 
fohrieben ftehe: „Gott war in ‚Chrifto und verfühnte die 
Welt mit ihm felber, und rechnete ihnen ihre Sünden nicht 
zu.“ In der Dftervigilie, wenn die Chrijtenheit wachend 
die heilige Stunde der Auferftehung begrüßte, fand das 
Wort: „die Nacht wird erleuchtet wie der Tag”, auch jihtbar 
feine Erfüllung. Gin Lichtitrom ergoß ſich dann durch die 
Städte und ftrahlte zurück aus den Kirchen, fo dag Niemand 
dem großen Eindrud der Diterfreude ſich zu entziehen ver: 
mochte. Deshalb fonnte auch Augustinus fagen: „To herrlich 
iſt die eier diefer Vigilie, dag fie jelbit diejenigen nad 
dem Fleiſch zu wachen antreibt, die nach dem Herzen nicht 
jowohl jchlafen, als vielmehr ın Finfternig der Gottlofigfeit 
begraben find. Daher wacht in diefer Naht jowohl die 
feindjelige ald auch die verföhnte Welt, diefe wacht, damit 
jie befreit den Heiland lobe, jene wacht, damit fie verur- 
theilt den Richter läftere.. Wir werden alfo fogar von unfern 
Feinden ohne ihr Willen daran erinnert, wie wir für und 
wachen müſſen, da jene, welche und beneiden, unfertwegen 
wachen. Denn von denen, welche noch nicht mit dem Na- 
men Chrifti bezeichnet find, können in diefer Nacht Biele vor 
Schmerz, Viele vor Scham, Einige auch, welche fih ſchon 
dem Glauben nähern, aus Furcht vor Gott nicht jehlafen. ©) 

Bis zum Pfingftfefte war die ganze Zeit nach der großen 
Dftervigilie eine Zeit der Firhlichen Felt: und Freudenfeier. 
Sie wurde ald ein Sinnbild des zufünftigen Lebens nad) 
der Auferitehung angefehen. Das Halleluja wurde dann 
gefungen, zur ahnungsvollen Andeutung der Lobgejänge in 
dem himmliſchen Paterlande @,. In dieſer feitlihen Zeit 
war die Woche bis zum Sonntage nah Oſtern noch beion- 
derd ausgezeichnet. Die weltlichen Händel follten dann ruhen, 


(!) Serm. 57, 212, 227, 219. Enarr. in Psalmum 44. 
(2) Der Geſang des Hallelnja ſcheint befonders herrlich und bins 
reißend gewefen zu fein. 
40* 
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feine unheilige Streitfache jollte den Frieden diefer gebeilig- 
ten Tage ftören. Täglich verfammelten dann die Baſiliken 
die Gemeinde zur Feier der Auferftehung des Erlöſers. 
Nah der Neihenfolge wurden an den einzelnen Tagen die 
evangelifhen Erzählungen von der Auferftehung und den 
Sriheinungen des Auferjftandenen vorgelefen. Unter der 
zahlreih zufammenftrömenden Gemeinde ftellten ſich doch 
noch namentlich die Neugetauften ald ein Gegenftand der 
geiftlichen Pflege dar. Sie befanden fi) in der erften ſchuld— 
lofen, aber au) der Belehrung und Grmahnung befonders 
bedürftigen Kindheit des höheren Lebens). Ihre weißen 
Gewänder waren ein Zeichen der findlih hellen Befchaffen- 
heit ihrer Seelen. Sie trugen died Zeichen bis zur Octave 
des Dfterfefted. Bis zu diefem Tage, der durch feine Be- 
deutung zum Auffuchen fymbolifcher Beziehungen veranlaßte, 
war jehon in ihrer äußeren Erſcheinung eine Aufforderung 
enthalten, dag zu ihnen Worte der Grmahnung, der Zu: 
rückweiſung auf die heiligen Sacramente, an welchen jie 
Theil empfangen hatten, beſonders auch Worte der Beleh— 
rung über das Altarfacrament geiprochen werden möchten. 
Die Feier der Berherrlihung des Erlöſers durch jeine Auf: 
eritehung fand durch Die Feier feiner Himmelfahrt ihre 
Ergänzung und Vollendung, und endlih mit dem Pfingitfeite, 
welches ähnlich wie das Oſterfeſt mit einer Vigilie begann, 
wurde dieje Zeit der Firchlichen Feſt- und Freudenfeier be: 
jchloffen, und der heilige Strom des Kirchenjahres, der, 
eine Zeitlang in feitliher Fülle hinrauſchend, Viele in jich 
aufgenommen hatte, die ſich jonjt läfjiger zu den Altären 
nabten, rollte nun wieder in feinem gewöhnlichen Laufe 
fort 9). 

Schon diefer Ueberblick über die jonntäglihe und feſt— 
täglihe Feier in der nordafrifanischen Kirche jener Zeit 


(!) Daber auch infantes genannt. 
(2) Serm. 243, 255, 223, 240, 239, 263, 266, 264, 269. 
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erweckt Die Anſchauung, daß damals ein Kirchenlehrer, wel- 
chem es die höchite Angelegenheit war, das göttlihe Wort 
lebendig den Gemüthern einzupflanzen, die vielfachite Auffor- 
derung zur Verkündigung diefes Wortes hatte. Aber den 
bi8 jegt erwähnten fetlihen Tagen des Kirchenjahres traten 
noch mande andere Tage Firchlicher Feier zur Seite, heilige 
Gedächtnißtage, welche die Entfaltung des von dem Erlöfer 
in die Menjchheit hinübergeleiteten göttlichen Lebens, fejtge: 
halten an befonders leuchtenden Trägern der göttlichen Gnade, 
zum Gegenftand hatten, Gedächtnißtage von Apofteln, Heili— 
gen und Märtyrer. Geburtstage wurden meijtentheils 
diefe Gedädhtnigtage genannt, aber fie erinnerten, mit 
alleiniger Ausnahme des Geburtstages Johannis des Täu- 
fers, nicht an den Geburtstag zum irdifchen Leben, fondern 
an den Tag des Hinfcheidend aus dem irdifchen Leben, und 
aljo an den Geburtötag zum ewigen Leben. Nur das Ge 
dächtniß Johannis des Täufers wurde ebenfalld an jenen 
eritern Geburtstag angefchloffen. Die Vergleihung zwifchen 
dem Herrn und feinem Vorboten, von welchem gejagt war, 
dap Niemand unter allen von Weibern Geborenen größer fei, 
veranlapte dazu, dab dem Geburtstage des Heilandes der 
Geburtstag des Täufers gegenübergeftellt ward, bereit3 durch 
den Zeitpunkt im Jahr bedeutungsvoll für den Ausſpruch: 
„er mup wachen, ich aber muß abnehmen.“ Unter den 
Npojteltagen wurde in der nordafrifanifchen Kirche nament- 
lih der Geburtötag oder der Tag des Märtyrerthums der 
Apoſtel Petrus und Paulus feitlih begangen, und auferdem 
aus dem Leben ded großen Heidenapojteld auch noch der 
Tag, der ihn aus einem Verfolger des Evangeliums zum 
Verfündiger des Evangeliums umgewandelt hatte. Denen, 
weihe aus der Heidenwelt berufen und mejentlih eine 
Frucht der paulinifchen Predigt waren, mußte diefer Tag 
vorzüglich denfwürdig fein. 

Unter den Geburtötagen der Märtyrer gebührte dem 
Märtyrertage des apoftolifhen Mannes, der zuerft um des 
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Erlöſers willen den Tod erduldete, und fterbend ein fo 
treues Nahbild der Liebe des Herrn ausprägte, eine her- 
vorragende Stelle. Aber Stephanus war der erfte in der 
Reihe vieler Glaubenszeugen, die ihr Bekenntniß mit ihrem 
Blute bejiegelt hatten. Damals, ala dem Auguftinus in 
der nordafrifanifchen Kirche das Predigtamt anbefohlen war, 
hatte erft feit wenigen Jahren die dreihundertjährige Zeit, 
in welcher die Kirche unter Märtyrerthum fich ein jiegreiches 
Beitehen in der Welt errang, ihr Ende erreicht. Der noch 
frifcheften Erinnerung war die Bedeutung der Bluttaufe für 
die Entwidelung des göttlihen Reichs eingefchrieben. Der 
Anblick einer Hriftlihen Heldengröße, die weder vor Martern, 
noch felbjt vor der Aufopferung des irdifchen Lebens zu— 
rücbebte, und fterbend eine Liebe, eine Sehnſucht, eine 
Begeiſterung, einen Frieden und ein Leben, die nicht von 
dieſer Welt jind, am mächtigiten offenbarte, hatte weientlichft 
dazu beigetragen, das der unabweisbare Glaube an den 
bimmlifchen Urfprung des Evangeliums fich verbreitete und 
den Zuftand der menjchlichen Entwidelung, der jo traurige 
Spuren innerer Auflöfung und geiftigen Hinwelkens zeigte, 
mit einer jugendlichen Fülle geiftiger Lebenskräfte durchdrang. 
63 fonnte von den Märtyrern gejagt werden: „gleichfam 
wie von einem Samen des Blutes ift die Erde von Mär- 
tyrern angefüllt und aus diefem Samen ift die Saat der 
Kirche aufgefproßt. Mehr noch im Tode ald im Leben ha— 
ben fie Chriftum verfündigt. Heute verfündigen ſie ihn, 
heute predigen fie ihn. Die Zunge ſchweigt, aber die Thaten 
reden. Sie wurden ergriffen, gebunden, eingeferfert, vor: 
gerührt, gemartert, verbrannt, gefteinigt, durchbohrt, den 
wilden Thieren vorgeworfen. Jedesmal wurden fie bei ihrem 
Tode ald Elende verhöhnt, aber föftlich ift vor dem Blide 
de3 Herrn der Tod jener Heiligen. Damald nur allein vor 
dem DBlide des Herrn föftlich, jest aber auch vor unferm 
Blide. Denn damald war es eine Schmach, ein Chrift zu 
jein, der Tod der Heiligen war verachtet vor den Augen der 
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Menfchen; fie wurden verwünfeht, fie wurden verworfen; es 
war ein Fluch: mögeſt du fo fterben, jo gefreuzigt, fo ver- 
brannt werden! Jetzt aber, wo ijt jest ein Gläubiger, der 
fih einen folhen Fluch nicht wünfchte?“ 9) 

Wohl mußte daher die Kirche fich gedrungen fühlen, die 
Märtyrer zu ehren und ihr Gedächtnig mit danfbarer Liebe 
zu bewahren. In dem großen GottesgArten der Kirche, wo 
das eingepflanzte göttliche Neben zu reicher Mannichfaltigfeit 
erblüht war, wurden die Märtyrer mit den Rofen verglichen. 
„Der Garten ded Herrn“, jagt Auguftinus, „enthält die - 
Roſen der Märtyrer, die Lilien der Jungfrauen, den Epheu 
der Gatten und die Veilchen der Wittwen.“ Altäre und 
Bafilifen wurden mit dem Namen der Märtyrer bezeichnet, 
niht als ob fie den Märtyrern geweiht werden follten, ſon— 
dern fie follten Durch die Märtyrer Gott geweiht fein. Wenn 
in dem Kirchengebete die Stelle fam, in welcher die Ge- 
meinde des Herrn hienieden ihre fürbittende Stimme aud 
noch für die fchon aus dem irdiſchen Leben Hingefchiedenen 
erhob, wurden von den übrigen Berftorbenen die Märtyrer 
ausgefchloffen, in der Zuverficht, day fie der Fürbitte nicht 
mehr bedürften, fondern als folche, welche für den Herrn 
Alles aufgeopfert hätten, auch gewiß in ihres Herrn Freude 
eingegangen ſeien. Vielmehr befahl fih die auf Erden 
ftreitende Kirche der Fürbitte der verflärten Glaubengzeugen, 
die durch heldenmüthiges Märtyrerthum in die ihnen ver: 
heißene Herrlichkeit eingegangen waren, Mit hoher Vereh— 
tung wurden aud die Neliquien der Märtyrer betrachtet. 
An diefe der Erinnerung geheiligten Ueberreite fnüpfte ſich 
das Andenken an den Kampf, der fiegreih von den Mär: 
tyrern erduldet, und an den Segen, der aus dem Kampfe 
hervorgegangen war. Es woaltete der Glaube, daß ganz 
befonderd vermittelit diefer Reliquien die Gnade, welche die 
Märtyrer bei Gott gefunden hätten, und die Wirffamfeit 


(!) Serm. 287. 286. 
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ihrer Fürbitte fund gemacht werde. Man erzählte fi) von 
wunderbaren Gemüthserfchütterungen, Glaubenserwedungen 
und Heilungen, die an den Stätten, wo Märtyrerreliquien 
niedergelegt waren, gefchehen jeien. Darum betraxhtete man 
die Reliquien als koſtbare Schätze. Diefe Ueberreite, welche 
gewiß im entiprechenden Maape, als fie Martern erduldet 
hätten, dereinft am Tage der Auferftehung in der Herrlich— 
feit der verflärten Leiber leuchten würden, galten als Un- 
terpfänder des Zufammenhanged zwijchen der fämpfenden 
und der triumphirenden Kirche, und man fühlte bei ihnen die 
geiftige Nähe der vollendeten Glaubensitreiter und die Ge- 
genwart der mit denfelben wirffamen Gnade Gottes. Des— 
halb wurden die zum Andenfen der Märtyrer errichteten 
Altäre und Baſiliken mit Reliquien ausgeftattet, und über: 
haupt fuchte man die Kirchengebäude durch den bedeutungd- 
vollen Schmud der Reliquien zu heiligen. Einzelne Märty— 
rerfirhen ftanden wegen der wunderbaren Thatjachen, die fich 
dort begeben haben follten, in befonderem Anfehen. Zu diejen 
gehörte die Baſilika des Märtyrers Felix von Nola. Defter 
geihah ed, daß man an folchen geheiligten Stätten in 
Fällen, wo durch menfchliches Urtheil die Wahrheit nicht 
ermittelt werden Fonnte, durch ein Gottedgeriht die Wahr: 
heit zu ermitteln fuchte 9). 

Auch in der Kirche zu Hippo fehlte e8 nicht an auper- 
ordentlichen Begebenheiten, welche zur Verbreitung der Mär: 
tyrerverehrung beitrugen. Beſonders iſt eine Begebenheit 
merfwürdig. Reliquien des Stephanus waren nad Hippo 
gebracht, und es war dort in Beziehung auf diefen eriten 
Märtyrer ein Altar geweiht worden. Nun erfchienen eines 
Tages ein Bruder und eine Schweiter, Paulus und PBalladia, 
am ganzen Leibe zitternd, ein beflagenswerther Anbli für: 
perlihen und geiftigen Leidens. Weber ihren traurigen Zus 


() Enarr. in Psalm. 67. Serm. 30%, 356, 310, 318, 273, 284, 
275, 328, 336. Epist. 78. 
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ftand befragt, antwortete Paulus: Cäſarea in Kappadocien 
it unfre Heimath, dort lebten wir, zehn Geſchwiſter, fieben 
Brüder und drei Schweitern, mit unferer venwittweten Mutter. 
Bon unferm älteften Bruder ward unfre Mutter fchlecht be- 
handelt und fogar mit Schlägen gemißhandelt; wir Webrigen 
aber jchwiegen zu diefer Unthat ftill, und fprachen für unfre 
Mutter Fein Wort. Dadurh von ihrem Schmerze hinge- 
rigen, faßte fie den Entichluß, alle ihre Kinder zu verfluchen. 
Früh Morgens nah dem Hahnmenfchrei ging fie zum Quell 
der heiligen Taufe, fie löfte ihr Haar auf, entblößte ihre 
Brüfte, und den heiligen Quell berührend, bat fie von 
Gott, das ihre Kinder ruhelos auf Erden umherirren, und 
ein ſchreckendes Beifpiel der göttlichen Vergeltung fein möch— 
ten. Alsbald jah fie, wie furchtbar ihr entjegliches Gebet 
erbört jei. Unfer ältefter Bruder wurde foqleih von einem 
Zittern am ganzen Leibe befallen, und innerhalb eines Jah— 
red waren alle übrigen Geſchwiſter, nach der Reihenfolge 
ihres Alters, von derjelben göttlichen Strafe betroffen. Die 
Mutter, als fie die Wirfung ihres Fluchs erblidte, gerieth 
in Berzweiflung, und machte jelbit ihrem Leben ein Gnde. 
Wir alle aber verliefen, unvermögend unfre Schmad daheim 
zu ertragen, unſer Vaterland und irrten in verjchiedenen 
Ländern umber. Unſer zweiter Bruder hat, wie wir hören, 
an dem Grabe des Märtyrer Laurentius zu Ravenna Ge: 
nefung gefunden. Ich jedodh, der fjechste unter den Ge— 
ſchwiſtern, nebſt meiner Schweiter bier, die zunächſt an 
Jahren auf mich folgt, nahm meinen Weg zu vielen beili- 
gen Stätten, an denen die göttlihe Barmherzigkeit Wunder 
gewirft hatte, in der Sehnfucht, von meinen Leiden. befreit 
zu werden. Aber immer blieb unjre Hoffnung vergebens, 
Umfonjt beteten wir zu Anfona an dem Grabe des Märtyrerd 
Stephanus. Doc durch öftere Vifionen wurden wir hierher 
gewiefen, mit der Verheißung, daß hier an dem Grabe, wo 
ebenfall3 Reliquien des Stephanus verborgen find, unfre 
Leiden ihr Ziel erreichen follen. 
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Mit großer Theilnahme und gejpannter Erwartung 
wurde zu Hippo diefe Erzählung gehört. Funfzehn Tage 
etwa vor Dftern waren die beiden unglüdlichen Geſchwiſter 
angefommen, und täglich beteten fie an dem Grabe des 
Märtyrerd. Aber immer wich die Krankheit noch nicht von 
ihnen. MWeberall, wo fie gingen, erregte ihr trauriger An— 
blick Auffehen, und felbit im Schlafe dauerte das Zittern 
ihrer Glieder fort. Auch in der Frühe des Dftermorgend 
betete der mit Fluch belaftete Jüngling an den Gancellen, 
von denen die Gedächtnipftätte ded Märtyrerd umgeben war. 
Plöslich ftürzte er befinnungslos und regungslos zu Boden. 
Die Gemeinde eilte herbei. Einige wollten ihn aufheben, 
Andere riethen, man folle den Ausgang abwarten. Da 
richtete er jelbit jih auf. Mit wiedererwachenden Bewußt- 
fein ſah er auf-die ihn umgebende Menge, und — er war 
geheilt; feine Spur von feinem früheren Zittern war zurüd- 
geblieben. Mit feinem Danfgebete vereinigte fi die laute 
Lobpreiſung der Augenzeugen. Auguftinus, von der Macht 
de3 Gindrudes ergriffen, jagte nur wenige Worte, in der 
Veberzeugung, daß die wunderbare Begebenheit am lautejten 
für ich felbjt rede. Aber am zweiten Tage nah Oftern 
wollte er jih ausführlicher über dad auperordentliche Greig- 
niß .ausfprechen. 

Inzwiſchen war eine Denfichrift über die Schuld, die 
Strafe und die Errettung des jungen fappadocifchen Mannes 
aufgejeßt worden. Sie wurde in der Bafilifa vorgelefen, 
während die beiden Gejchwiiter den Augen der Gemeinde 
dargeitellt waren, der Bruder neugeftärft durch die göttliche 
Barmherzigkeit, die Schwefter aber noch bebend unter der 
göttlichen Strafe. Als die Vorlefung der Denffchrift been- 
digt war, hieß Augujtinus die Gefchwifter fich entfernen, 
und begann feine Anfprache mit den Worten: „gewiß zwar 
dürfen wir glauben, meine Brüder, daß durch die Barm- 
herzigfeit Gotted alle jene Gefchwijter, welche der Zom 
Gottes getrofren bat, noch einmal wieder gleich dieſem 
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Süngling, über den wir und jegt freuen, zur Genefung ge- 
langen werden; mögen jedoch die Kinder lernen, zu gehorchen, 
und die Eltern ſich fürchten, zu zürnen.“ Kerner forderte 
er zur Xobpreifung der göttlichen Gnade auf, die gerade an 
diefer Stätte fih habe verherrlihen wollen. Plötzlich aber 
wurde er durch laute Stimmen vom Grabe des Märtyrerd 
her unterbrochen. Dorthin war Palladia gegangen, um zu 
beten, und ähnlich ihrem Bruder zufammengefunfen, um 
geheilt wieder aufzuftehen. Geheilt wurde fie zu dem Orte 
zurüdgebraht, wo ſie furz zuvor zitternd geftanden hatte. 
Thränen floffen aus vielen Augen, und Jubelruf, der nicht 
enden wollte, hallte durch die Bajilifa (). 

Durch folche Begebenheiten wurde die Verehrung der 
Märtyrer und die Feier ihrer Geburtstage, nämlich ihrer 
Geburtstage zum höheren Leben, befördert. So geſchah es 
auch in der Kirhe zu Hippo. Namentlih find folgende 
Märtyrer, deren Gedächtnißtage dort gefeiert wurden, zu 
nermen (9): das Märtyrerthum des Arhidiafonus Vincentius 
war, jo wie überhaupt der Kirche in dem römifchen Reiche, 
auch der Kirche zu Hippo ein heiliges Vermächtniß 9. Mit 
ftaunender Ehrfurcht erfüllte eine Seelengröße, die durch 
“die verfchiedenften Martern nicht gebeugt werden fonnte; die 
unter den Schmerzen der Brandwunden fo jehr von himm— 
lifcher Erquidung erfrifcht wurde, daß es fchien, als würde 
der Sterbende von feinen Leiden gar nicht berührt; die endlich 
ein Zeugnig des gutvollbrachten Kampfes auch noch dadurd 
empfing, daß der entjeelte Xeib, der ind Meer geworfen war, 


(!) Serm. 318 u. 322. De civitate Dei lib. 22, c. 8. 

(2) Das in dem folgenden Abjchnitt über die einzelnen Märtyrer 
Gejagte beruht durchaus auf Arußerungen Auguftin’s in feinen Predigten. 

(?) Vincentius war von edler Abkunft und noch im jugendlichen 
Jahren. Gr war Archidiatonns zu Gäfaraugnfta (Saragoija), ſtarb 
aber zu Valentia in Spanien, und zwar während der diofletianifchen 
Verfolgung im Jahre 304, den Märtyrertod. Gr war nicht allein dur 
Glaubensmurh uud Frömmigkeit, fondern auch durch Bildung und Bered— 
famfeit ausgezeichnet. Ruinart, acta primorum martyrum pag. 387 et segq. 
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um allen Bliden der Liebe auf immer entjogen zu werden, 
wieder von den Fluthen and Ufer zurücgetragen, und der 
mitftreitenden Gemeinde zur ehrenvollen Beftattung zurüdge- 
geben ward. Heilig war auch der Kirche zu Hippo das 
weitgefeierte Andenken des römifchen Archidiafonus und Mär: 
tyrers Laurentius C), der, als ihm von feinen Berfolgern 
die Schäße der Kirche abgefordert wurden, viele Arme, welche 
von der Kirche unterftügt wurden, als die Schäge der Kirche 
darftellte, und dann unter der Pein des Feuertodes von 
einem folchen euer der Glaubengzuverfiht und der Liebe 
glühte, day die äußeren Flammen erfaltet ſchienen. Herrlich 
überhaupt in der abendländifhen und auch in einem großen 
Theil der morgenländifchen Kirche, vor allem aber doch in der 
nordafrifanifchen Kirche, war der Märtyrertod des Eyprian @). 
So wie diefer große Biſchof von Karthago als Lehrer und 
Hirte hervorgeragt hatte, bewied er dem Herrn, deſſen, 
Dienfte er fich hingegeben hatte, fih getreu bis in den Tod. 
Seine Standhaftigfeit in der Verbannung, feine im Kerfer 
niht abnehmende Sorge um feine Gemeinde, die Ent: 
Ichloffenheit, mit welcher er im Angefichte ded Todes auf 
den Rath des Proconfuld: „denfe an dih!* die Worte er- 
widerte: „in einer fo gerechten Sache findet fein Bedenken ' 
ftatt”, fein legtes Mort, dag nad) der Anfündigung des Todes- 
urtheils eine Xobpreifung der göttlichen Liebe war, blieb der 
verehrenden Erinnerung feiner Gemeinde eingefchrieben, war 
der verklärte Abſchluß feiner dem Reiche Gotted gemweihten 
Wirkſamkeit, und wurde nicht allein in der nordafrifanifchen 
Kirche, fondern auch noch weit über die Grenzen derfelben 
hinaus gefeiert. Der Geburtstag der mailändifchen Märty- 
rer Mrotafius und Gervafius () mußte dem Auguftinus wegen 

e) Laurentius jtarb den Märtyrertod in der Valerianifchen Verfol— 
gung im Sabre 258. Ruinart pag. 180. 

(2) Cyprian ſtarb ebenfalls in der Palerianifchen Berfolgung als 
Märtvurer im Jahre 258. Ruinart p 493. 


(8) Meber diefe beiden Märtyrer find feine näheren Nachrichten über: 
liefert worden. Confess. c. IX., ce. 7. 
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der Erinnerung an die wunderbare Heilung, deren Augen- 
zeuge er felbit einjt zu Mailand in der Zeit feiner innern 
Umwandlung geweien war, beſonders theuer fein (). 
Unvergeplih war der Heldenmuth der beiden farthagi- 
hen Märtyrerinnen Perpetua und Felicitas, die .in der 
Ehriftenverfolgung unter Septimius Severus ihr Blut ver: 
gojfen, und durch ihr vereintes Leiden bedeutungsvoll auf 
den allen Märtyrern gemeinjamen Lohn hinwieſen 9. Ahr 
Märtyrerthum war um fo bemundernswerther, da fie ed ald 
ſchwache Frauen erduldeten und die jtärfjten Gefühle, durch 
welche in ıhrer Lage ein weibliches Gemüth wankend ge- 
macht werden fonnte, zu überwinden hatten, Felicitas im 
Kerfer mit einem Kinde unter ihrem Herzen, Perpetua mit 
einem Kinde an ihrer Brut, und außerdem bejtürmt von 
den Bitten ihres alten Baterd, dag fie, um ihr Xeben zu 
retten, ihren Glauben verleugnen jolle. Aber ihr Glaube 
war ihnen das theuerfte Kleinod. Mit unerjchütterlicher 
Standhaftigfeit betraten fie das Amphitheater, wo mit graus 
jamer Luft die heidnijche Volksmenge auf den Anblick harrte, 
dag fie von wilden Thieren zerfleifcht würden. Wohl alio 
verdienten fie es, daß ſie, gleichwie fie bei ihrem Sterben 
‚ein ſolches Schaufpiel dargeboten hatten, an dem Gedächt. 
niptage ihrer Leiden in geiftiger Anſchauung von der Kirche 
umgeben würden, die mitfühlend ihren Kampf theilte und 
ihres Triumph jich freute. Geheiligt war das Andenfen des 
Märtyrers Felix von Thinifja, der um des Herrn willen fein 
bäusliches Glück bereitwillig aufgeopfert hatte. Gefeiert war 
das MärtyrertHum des Marianus und Jacobus 9). Denfwür: 
dig waren die Märtyrer Gaftus und Aemilius 9. An ihnen 
zeigte fih die menſchliche Schwachheit, durch welche jie 


(") Serm. 304, 309. (2) Perpetua felieitas. (?) Numidiſche Geiſt— 
liche. Sie ſtarben den Märtyrertod in der Balerianifchen Verfolgung im 
Jahre 259. Im Angefichte des Todes wurden fie von bimmlifchen Viſio— 
nen erquicdt. Maria, die Mutter des Marianıs, pries nach dem Märtvs 
rertode des Marianus jowobl ibrem Sohn als auch ſich felbit ſelig. 

(9 Märtyrer zu Kartbago in der Balerianifchen Verfolgung. 
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anfangs zur DVerleugnung fortgeriffen wurden, aber dann 
auch wieder die. fiegreich durchbrechende Kraft ded Glaubens, 
fo daß fie endlih muthig den Feuertod erduldeten. Bei 
dem Andenken an die heilige Agnes () wurde der Reichthum 
der göttlichen Gnade bejonderd daran gepriefen, daß ein 
faum erit zur Jungfrau erblühtes Mädchen in dem zarten 
Alter von dreizehn Jahren ſchon das chriftliche Bekenntniß 
mit dem Märtyrertode bejiegeln fonnte. Das Gedächtnig 
der drei fpanifchen Märtyrer, des Biſchofs Fructuofus und 
der Diafonen Augurius und Eulogius (9), der Zeitgenofjen 
Cyprians, wurde auch zu Hippo feftlich begangen. Na— 
mentlih die Antwort, die Fructuoſus gab, ala jemand 
fih feinem Gebete anempfahl: „ih bete für die katho— 
fiiche Kirche, die vom Morgen bis zum Abend ausgebreitet 
it“, und auf die Trage ded Richters: „verehrit auch du den 
Fructuoſus?“ die Antwort des Eulogius: „ich verehre nicht 
den Fructuoſus, fondern ich verehre Gott, den auch Frue— 
tuoſus verehrt“, waren Zeugniffe der Frömmigfeit, die in 
der Erinnerung der Gemeinde fortzuleben verdienten. Ge— 
feiert war das Andenken der lichten Schaar () von Utika, 
vieler Glaubenszeugen, die für ihre Treue, mit -welcher jie 
dem Erlöfer anhingen, zufammen den Märtyrertod erduldet 
hatten. Gin ehrendes Andenfen ward den maffilitanifchen 
Märtyrern geweiht (9). Berühmt war zu Hippo die Gedädht- 
nipjtätte der zwanzig Märtyrer (9). Meberall in der nord- 
afrikanischen Kirche befannt und gefeiert war dad Märtyrer- 


thum der Erispina (9, jener heldenmüthigen Frau, welche 


() Römiſche Märtyrerin in der Diokletiauifchen Verfolgung im Jahre 
304. Ruinart p. 503. (?) Ruinart p. 219. 

(?) Massa candida. Auguſtinus giebt folgende Erklärung dieſes 
Namens: massa ob numeri multitudinem, candida ob causae fulgorem. 
Serm. 306. Nüberes bei Ruinart p. 469. 

() Numidifche Märtyrer, über welche aber nichts Näheres bekannt ift. 

() Aud über diefe Märtyrer feblen nähere Nachrichten. 

(%) Numidifche Märtyrerin im der diokletianiſchen Verfolgung im Jahre 
30%. Ruinart pag. 493. 
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um den Preid der ewigen Güter ihre irdifchen Reichthümer 
für nichts geachtet hatte. Auch das Andenken der Märtyrer 
Theogened und Leontiud, die vormald Bifchöfe zu Hippo 
waren, blieb dort unvergeffen %. Endlich wollte auch die 
Kirche von der Zahl der fiegreihen Streiter, die um ihres 
Glaubens willen gelitten hatten, die altteftamentlichen Blut- 
zeugen niht ausjchliefen. Gemäß der Ueberzeugung, dab 
in dem alten Zejtamente das neue Tejtament verborgen und 
in dem neuen Tejtamente das alte Teftament offenbar jei, 
wurden die fieben maffabäifchen Brüder, welche der Grau— 
famfeit des Antiohus Epiphanes mit ſolcher Standhaftigfeit 
wideritanden hatten, den chriftlihen Märtyrern zugerechnet 9). 

Diefe Märtyrer hatten wir im Einzelnen zu erwähnen, 
da ihre Gedäcdhtnigtage in der Kirche zu Hippo gefeiert 
wurden. Es war dort aber auch den Märtyrern insgeſammt 
ein Gedächtnißtag geheiligt, gleihlam ein Märtyrer: Aller: 
heiligentag. Als Freudentage wurden diefe Gedächtniktage 
gefeiert, denn das Mitgefühl mit den Leiden dev Märtyrer 
wurde überwogen von dem Mitgefühl mit ihrem Triumph. 
Sie hatten jih im Kampfe bewährt und den Siegeslohn 
empfangen, und es bejtand — dieſen Glauben hegte man 
und fand ihn vielfach bejtätigt — ein jegenbringendes Band 
zwifchen ihnen, die ſchon von der Seligfeit des ewigen Xe- 
bens umgeben waren, und denen, die noch erit auf Erden 
zu diefer Seligfeit emporftrebten, und zur Erreichung derjel- 
ben durch die vollendeten Glaubenszeugen fich gefördert ſahen. 
Urfache genug, dag die Märtyrertage als Freudentage be 
gangen wurden. ber hierbei zeigte fich in der nordafrifa 
nifhen Kirche eine verderblihe Einmifchung heidnijchen We— 
ſens in hriftliche Lebensäußerungen. Die Einfegung des 
heiligen Abendmahls hatte jih an ein Mahl angeſchloſſen, 





()) Theogenes war Zeitgenofie des Cyprian, und jtarb wahrfcheinlic 
in der valerianifchen Verfolgung; über den Leontius ijt nichts Näheres 
befannt. 

(2) Serm. 280, 285, 273. De civitate Dei lib. 22, c. 8. 
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in welhem fich die Gemeinfchaft und Liebe zwilhen Demi 
Meifter und feinen Jüngern darftellte. Daher blieb auch 
noch zunächſt mit der Feier des Abendmahld die eier Der- 
Agapen vereinigt. Indeſſen mußten ſchon im apoftolifchen 
Zeitalter Mißbräuche, welche in diefe chriftlichen Kiebesmahl- 
zeiten eingedrungen waren, getadelt werden. In der nord» 
afrikanischen Kirche waren die Agapen mit den Märtyrerfeiten 
vereinigt worden, aber völlig ausgeartet. Es zeigte ſich 
an diejer Thatfache, das es nicht gut fei, durch Außerliche 
Antriebe und ſchwache Nachgiebigfeit die Ausbreitung Des 
Ehriftenthums befördern zu wollen. Nämlich im Heidenthum 
pflegten an den Tagen, welche den Göttern geheiligt waren, 
ſchwelgeriſche Mahlzeiten den Göttern zu Ehren gehalten zu 
werden. Als nun die Verfolgungen gegen die Chriſten 
aufgehört hatten, das chriftliche Bekenntniß im römifchen 
Reiche herrichend geworden war, und Webertritte au8 dem 
Heidenthum zum Chriſtenthum in großer Zahl jtattfanden, 
entitand die Meinung, day fich die Kirche noch fchneller aus— 
breiten möchte, wenn anftatt jener heidnifchen Bolföfejte ein 
Erſatz an den Märtyrertagen durch chriftliche Liebesmahle dar: 
geboten würde. Aber in diefen Agapen prägte fih das Be— 
wußtſein der chriftlihen Gemeinfhaft und der Wunſch, den 
Armen eine Erquidung zu fpenden, nur jehr wenig aus. 
Ueberwiegend zeigte fich der Hang zu üppigem Sinnengenup. 
Die Gotteshäufer wurden durch wüſte Gelage entweibht; 
gleihwie in Gajthäufern wurde in den Kirchen mit Speifen 
und Getränken ein Derfauf getrieben; die heiligen Stätten 
wurden durch Völlerei verunehrt; ganze Nächte wurden in den 
Bafilifen mit Tänzen und unheiligen Gefängen durchſchwärmt. 
Nicht einmal mehr auf die Gedäcdhtnigtage. der Märtyrer 
blieben diefe Schwelgereien eingefchränft. Dabei drängte 
jih die abgöttifche Meinung ein, daß diefe Agapen ala 
Dpfer an die Märtyrer zu betrachten, und für folhe Ber: 
jtorbene, welche noch der Entjündigung bedirften, von füh- 
nender Bedeutung feien. Endlich jedoh gelang es den 
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Bemühungen ernitgefinnter Kirchenlehrer,, diefe Entweihungen 
des Heiligthums zu befeitigen, und wir werden nachher dar— 
ftellen, daß Auguftinus auf die Einführung einer würdigen 
eier der Märtyrertage einen weſentlichen Einfluß batte. 
Nunmehr wurden mit frommer Andacht Bigilien gehalten, 
da8 Abendmahl ward ausgetheilt, Palmen wurden gefun- 
gen, Stellen der heiligen Schrift, welche jich auf den Lohn 
des Märtyrerthpumd bezogen, wurden vorgelefen, Gebete 
wurden dargebracht, Aufzeichnungen über die Paſſionen der 
Märtyrer und über die göttlihe Gnade, die fih an ihnen 
und durch fie verherrliht hatte, wurden der Gemeinde mit- 
getheilt, und daran die Lehren und Grmahnungen der Pre— 
digt angejchloffen C). 

Aus diefem Ueberblid über die Tage, welche damals 
in der nordafrifanifchen Kirche der gemeinfamen Andacht 
geheiligt waren, ergiebt fih, daß ein Kirchenlehrer wie 
Auguftinus, der von der Macht des göttlichen Wortes in der 
Predigt und von dem lebendigiten Eifer, durch die Predigt 
zu wirfen, durchdrungen war, vielfache Aufforderung batte, 
das Wort Gotted der Gemeinde zu verfündigen. Aber außer: 
dem noch an vielen anderen Tagen fonnte er ſich veranlapt 
jehen, an die zum Gottesdienfte Berfämmelten eine Ansprache 
zu halten, und ihnen die Schrift auszulegen. Waren doc) täg- 
lih die Pforten der Bafilifen zum Gottesdienfte geöffnet und 
Betende an den Altären anzutreffen (); täglich wurde der Leib 
des Herrn im Abendmahl genoffen 9; und das lieblihe Mor- 
gen: und Abendopfer der Hymnen und Gebete ftieg täglih in 
den Kirchen empor (Y. Denken wir uns die altfirchliche Ba- 


(') Epist. 29 u. 22. Serm. 310 u. 344. 

(2) Traet. 3 in evang. Johannis (Opp. tom. II.) Serm. 24, 56, 
428, 423. Enarr. I. in Psalm. 66 (Opp. tom. IV.) 

() De sermone Domini in monte lib. Il., c. 7 (Opp. tom. III.) 
Die tägliche Feier tes heiligen Abendmahls wurde in Beziehung zu der 
Bitte um das täyliche Brod gefept. 

(*) Epist. 29. De eivitate Dei, lib. XXII., c. 8. Confessionum 
lib. V., c. 47. 
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filifa mit ihrem Atrium und Porticus, ihren Säulenhallen und 
ihrem Sanctuarium O). In dem PBorticus lagerten ſich die 
Armen, diefe Schäge der Kirche, wie ſchon Laurentius fie 
genannt hatte, und warteten darauf, daß fie von den Vor: 
übergehenden mit Almofen bedacht würden, auch fprachen 
jie wohl, wenn YAuguftinus an ihnen vorüberging, um fich 
in die Bafılifa zu begeben, die Bitte aus, day er die Ber: 
fammelten zur Mildthätigfeit auffordern möge (9). Zahlreich 
gewöhnlih ſtand die Gemeinde beifammen, wenngleich 
freilih an manchen Tagen über geringen Kirchenbeſuch ge- 
flagt werden, und Auguſtinus es öfter ftrafend erwähnen 
mupte, daß Viele den Bejuch des Circus, des Theaters und 
Amphitheaterd dem Beſuche des Gotteshaufes vorzögen. In— 
deijen bezog ſich doch diefe Klage nicht auf die Iheilnahme 
an den fonntäglichen und feittäglihen Gottesdieniten, fon: 
dern auf die Theilnahme an den fonftigen Wochengottes- 
dienten 9). So wie die Verfammelten durch ihre Zahl eine 
Gefammtanfhauung des Gemeindelebend darboten, traten 
auch bei ihnen die einzelnen Abftufungen in der chriftlichen 
Gemeinſchaft hervor. Dort jtanden die Büßenden, die ent- 
weder aus freimwilligem Antriebe ihres ſchuldbewußten Ge- 
müths ſich der Kirchenbuge unterzogen hatten, oder zu der— 
jelben von dem Biſchofe verurteilt waren (). Im bdüjtern 
Zuge nahten jie, um die Handauflegung zu empfangen und 
dann wieder zum Gebete fich zurüdzubegeben. Dort an einer 
andern Stelle jtanden die Katechumenen, junge und alte, 


(1 Ueber den Bau und die Einrichtung der römijch= chriitlichen Bas 
filfifen ijt zu vergl. Kugler, Handbuch der Kunjtgefchichte, S. 327 — 35. 

(2) Serm. 61, 

(?) Serm. 303, 298. Enarr. 2 in Psalm. 30. Enarr. in Psalm. 50. 
Enarr. in Psalm. 124: veniat in mentem, si qua forte festivitas mar- 
tyrum et loeus aliquis sanctus nominatur, quo certo die turbae con- 
fluant ad celebrandam sollemnitatem, illae turbae quomodo se exsus- 
eitant et dicunt: eamus, eamus! Et quaerunt: quo eamus? Et dieitur: 
ad illum locum, ad sanctum locum. 

(4) Serm. 232. 
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je nachdem jie früh oder ſpät fich zur. Vorbereitung auf die 
Taufe eingefunden hatten. Sie wurden entlajfen, wenn die 
Predigt beendigt war und das Gebet, durch welches fich die 
Gläubigen auf die eier des Altarfacraments heiligten, be- 
gonnen werden jollte ). Unter den Gläubigen, nämlich 
unter denen, die durch die Taufe in den vollen Beſitz der 
Gnade, welche der Herr feiner Kirche verliehen hatte, einge: 
treten waren, zeichneten jich wieder diejenigen aus, welche 
in dem Gelübde der Ghelojigfeit die von dem Gvangelio 
gebotene Berleugnung des rdiichen in befonder® hohem 
Maaße zu erjtreben juchten (9. Alle Berfammelte trugen an 
der Stirn dag Kreuzeszeihen 9). Palmen wurden gefungen, 
Gebete wurden dargebracht, Abjchnitte der heiligen Schrift 
wurden vorgelefen, dann folgte die Predigt. 

Während derjelben nahm die Gemeinde nicht jene 
feierlich -unbeweglihe Haltung an, welche allerdings. das 
Zeichen eines erniten und ftillen Aufmerfend auf das ver- 
fündigte Wort ift, übrigens aber die in der Seele geweckten 
Bewegungen mehr verbirgt, als hervortreten läßt. Aus 
Auguſtin's Predigten geht hervor, daß jeine Zuhörer gewohnt 
waren, die Gemüthsbewegungen, zu weldhen jie erwedt 
wurden, äußerlich fund zu geben, und dadurch eine jehr 
lebendige Beziehung zu feiner Rede auszudrüden. Bei jol- 
hen Stellen, welche ſchmerzlich das Schuldbewußtjein be- 
rührten, auf die Nothwendigfeit der Buße hinwiefen und 
jur Beugung vor Gott ermahnten, pflegten fie zum Zeichen 
der Zerfnirfchung an die Bruft zu fchlagen, oder durch Auf: 
jeufzen das Gefühl ihrer Sünde und die Sehnſucht nad) 
Vergebung anzudeuten. (9. Oder wenn bejonders eindringlich 
zu ihrem Herzen gefprochen war und die Wahrheit einer 
Lehrentwidelung fie tief ergriffen hatte, gaben jie ihren 

() Serm. 49. (?) Serm. 354. 
() Serm. 160 u. 302. Es fiheint, daß die Gemeindeg lieder da 
äußere Zeichen des Kreuzes an der Stirn trugen. 
(4) Serm. 29 u. 302. 
11 * 
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Beifall durch Zuruf zu erfennen (). Wenn ſich die Rede 
über ſchwierige Unterfuchungen verbreitete, und fie vielleicht 
aus früheren Predigten an die Deutung fich erinnerten, oder 
diejelbe, noch bevor jie ausgeſprochen war, zu finden ver- 
mochten, jo erlaubten fie ſich wohl, den Nedenden zu unter: 
brehen, und die noch zu entwidelnde Deutung zum voraus 
zu bezeichnen &%. Auf der andern Seite verbargen jie ed auch 
nicht, wenn ihnen eine Lehre noch nicht verftändlich genug 
geworden war; oder es geſchah auch, daß ſolche, welche das 
Gejagte richtig aufgefaht hatten, den Uebrigen zum Berftänd- 
niß behülflich fein wollten, und Auguftinus ward dadurch 
öfter veranlagt, feine Worte zu wiederholen, oder noch 
deutlicher zu mahen ®. Wenn der Redner fih fragend an 
die Derfammlung wandte, fo rief dieje ihm wohl nicht felten 
die Antwort laut zu (9. | 

Das eine folde Haltung der Gemeinde leicht der Auf— 
merffamfeit und Andacht Eintrag thun konnte, ergiebt fich 
von felbit, und erhellt auch daraus, das Auguftinus öfter 
feine Zuhörer zur Aufmerffamfeit aufforderte (9); eben jo 
wenig ijt jedoch zu verfennen, dag namentlih dann, wenn 
der Prediger in unmittelbar» jchöpferifcher Thätigkeit der 
Gemeinde gegenüberjtand, durch dieje Haltung der Gemeinde 
eine fehr anregende Wechfelmirfung herbeigeführt werden 
fonnte. So wie der Prediger auf die Gemeinde einwirkte, 
mußte wieder auf ihn der fich Fund gebende Eindruck zurück— 
wirfen. Die Wahrnehmung, daß fich die Zuhörer das Ber: 
ftändnig noch nicht angeeignet hätten, mußte ihn veranlajjen, 
das Gefagte noch mehr zu verdeutlichen; oder die Wahr: 
nehmung, daß die VBerfammelten nad) einer ſchon längeren 
Rede noch mit gefpannter Aufmerfjamfeit dem Bortrage 
folgten, mußte ihn ermuntern, die Lehrentwidelung noch 
umfafjender auszubreiten; die Seufzer, durch welche die nad 
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oben jtrebende Sehnfucht bezeichnet ward, oder die äußern 
Merfmale der innerlich die Gemüther niederbeugenden Buße 
mußten ihn antreiben, den empfänglichen Boden noch mäch- 
tiger mit dem göttlihen Worte zu durchdringen, die Sehn- 
fucht noch inbrünftiger, die Buße noch tiefer zu machen, um 
endlih die Gebeugten und SHeildbegierigen zu tröften, zu 
erquiden, und zum Danf für die göttliche Barmherzigfeit 
zu erheben; der beiftimmende Zuruf mußte bei ihm die 
Freudigkeit der Verfündigung erhöhen, in dem Bewußtfein, 
dag die gleiche Macht des verfündigten Worts den Nedenden 
und die Hörenden umfchlinge. Aus den Predigten Auguſtin's 
fönnen wir entnehmen, daß er in allen diefen Beziehungen 
die zurückwirkende Macht der Gemeinde an fih erfuhr. Die 
beiftimmenden Zurufe enthielten freilich auch eine gefährliche 
Berfuhung zur Selbitgefälligfeit und zu dem Bejtreben, je: 
desmal folche Aeuperungen des Beifalld zu erzwingen. Auguiti- 
nus deutet darauf hin, daß er dieſe Berfuchung wohl gefühlt 
habe, aber er kämpfte ihr entgegen. Ungleich höheren Werth 
fegte er auf die Zeichen, durch welche die Sehnfucht oder 
Grihütterung des Gemüths fich ausdrüdte. Er wußte, daf 
diejenigen, welche das Wahre loben, doch oft noch weit 
davon entfernt find, daſſelbe auf ihr Leben anzumenden. 
Darum fnüpfte er an den Beifalldruf öfter die Entgegnung: 
„euch gefallen die Worte, ich ſuche die Werke;“ oder Die 
Antwort: „eure Beſſerung will ih, nicht euer Lob“ 0). 
Nah Vorausſchickung dieſer Borbemerfungen wollen 
wir jest ein Bild von den Predigten Auguftind zu ent- 
werfen ſuchen. Auguftinus pflegte feine Predigten nicht 
wörtlich auszuarbeiten und dem Gedächtniffe einzuprägen, 
— mozu ihm freilih auch fehon die Zeit gemangelt hätte 
— fondern er hielt fie im freien PVortrage als unmit- 
telbare Erzeugniſſe und Ergüſſe ſeines von der göttlichen 
Dffenbarung durchdrungenen Denfend und Gefühle. Aus 
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den Anmweifungen zum Predigen, die er in feinem Werfe 
„über die chriftliche Lehre“ C) gegeben hat, erkennen wir, 
daß er den unmittelbar aus den Geifte entquellenden freien 
Bortrag ald die vollfommenjte Blüthe der geiftlihen Be— 
rvedfamfeit anfah. Schon deshalb gab er diejem Bortrag 
vor dem ausgearbeiteten und dem Gedächtniß eingeprägten 
MWorte den Borzug, weil es dem Redner in dem lebtern alle 
unmöglich fein werde, mit Hinfiht auf den Eindrud der 
Predigt Abänderungen feines uyprüngliden Plans eintreten 
zu laffen 9. An einer forgfältigen Vorbereitung auf feine 
Predigten durch Gebet und Nachdenken ließ er ed meijten- 
theil® gewiß nie fehlen. Wenn aber diefe Vorbereitung 
vorangegangen war, jo war feine angeborne Begabung zum 
Redner fo groß, durch frühere rhetoriſche Studien und viel- 
jährige Uebung fo forgfältig ausgebildet und befonderd in 
Betreff feiner Befähigung zum Prediger durch unabläffiges 
Forfchen in der heiligen Schrift, durch Vertiefung in der 
Selbiterfenntnig und in der Gottederfenntnig, durch Gebetd- 
umgang mit Gott und durch Eifer für die Erbauung der 
Gemeinde fo bedeutend entwidelt, dap er die Ausführung 
des Ginzelnen und die Bildung der Form unbejorgt der 
Gingebung des Augenblid3 überlaffen fonnte. Ja fogar war 
er mit den Gegenjtänden des chriftlichen Denkens in folchem 
Maaße vertraut, und einer gedanfenreichen, tiefeindringenden, 
wohlgeordneten und ungehemmt fich fortbewegenden Rede fo 
fehr mächtig, daß er es fih ausnahmsweiſe gejtatten durfte, 
auch ohne Vorbereitung zu predigen, wenn er an befonderen 
Beranlafjungen den Winf erfannte, daß er von feinem vor- 
bereiteten Bortrage feinen Gebrauch machen, ſondern feinen 
Zuhörern in anderer "Beziehung die göttlihe Wahrheit ans 
Herz legen folle. 

Einmal zum Beifpiel hatte Auguſtinus dem Lector einen 
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Pialm, über welchen er predigen wollte, bezeichnet. Aus 
Verſehen aber las der Lector einen andern Palm. Augufti- 
nus fand in diefem Verſehen eine Aufforderung, dag er nicht 
über den Pjalm, den er zum Vorleſen beftimmt hatte, ſon— 
dern über den Palm, der gegen feinen Willen vorgelejen 
war, zur Gemeinde reden folle. Gr machte hierauf mit den 
Worten aufmerffam: „ich wollte lieber in dem Irrthum des 
Lectord dem Willen Gottes folgen, als in meinem Vorſatz 
meinem eignen Willen“ (). Ein anderes Mal hatte Augufti- 
nus gar nicht die Abficht zu predigen, und fih auf einen 
Vortrag nicht vorbereitet. Als er jedoch bemerfte, daß die 
Gemeinde auf eine Predigt hoffte, wollte er diefe Erwartung 
nicht unbefriedigt laffen, und hielt, an eine vorgelefene Pialm- 
ftelle jich anfchliegend, eine umfaſſende und mit vieler Auf: 
merffamfeit angehörte Homilie über die Heilfamfeit der 
Buße 9. Eines Tags, ald er vor der Gemeinde zu reden 
beabfichtigte, wurde unter anderen Abjchnitten der heiligen 
Schrift auch die evangelifhe Stelle von der Sünde gegen 
den heiligen Geiit vorgelefen. Auguftinus hatte bis dahin 
jtet8 vermieden über jene Stelle zu predigen. Sie war ihm 
von zu großer Schwierigfeit erfchienen. Er hatte jie freilich 
Ihon oft zum Gegenftande feined Forſchens gemadt, auch 
war ihm nad feiner Meinung ein Verftändnig über fie auf- 
gegangen, aber er fürchtete, day es ihm nicht gelingen 
werde, jeine Auffaflung in einer hinlänglih Karen Ent- 
widelung auszudrüden. Doch diesmal fühlte er jich durch 
eine innere Stimme zur Grörterung diefer ſchwierigen Stelle 
jo mächtig angetrieben, daß er fih der Anmahnung nicht 
zu entziehen wagte. Gr fagte: „erhebt, meine Brüder, 
erhebt zu mir euer Ohr, zu dem Herin euren Geiſt. Biel- 
leicht giebt e8 in der ganzen heiligen Schrift Feine größere 
und ſchwierigere Unterfuhung. Ich babe deshalb in den 
Neden, die ich and Volk gehalten habe, ſtets die Schwie- 
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‚rigfeit und Laft diefer Unterfuchung vermieden. Nicht, weil 
ih feine Gedanken darüber gehabt hätte. Denn wie fünnte 
ih es vernadhläffigt haben, in einer fo großen Sade zu 
bitten, zu juchen und anzuflopfen® Sondern weil ich dafür 
hielt, day der Grfenntnig, welche mir einigermaßen aufge: 
jchloffen ward, die zur Stunde mir zufliegenden Worte nicht 
entiprechen würden. Als aber heute das Gvangelium vor- 
gelefen wurde, fühlte ich mich fo jehr im Herzen angemabhnt, 
daß ich glaubte, Gott wolle durch meinen Dienft euch über 
jene Stelle etwas vernehmen laſſen.“ Mit großer Klarheit 
und Tiefe entwidelte darauf Auguftinus feine Anficht von 
der Sünde wider den heiligen Geift ). Aehnlich fprach er 
fih ein anderes Mal aus, als die Worte aus dem Briefe 
des Jacobus: „vor allem, meine Brüder, ſchwöret nicht“, 
vorgelejen waren. Er fagte: „ich weiß, es ift eine ſchwierige 
Trage, und ich geitehe euch, ich habe fie ftet3 vermieden. 
est aber, da am Tage ded Herrn jenes Schriftwort vor- 
gelefen ift, glaube ih, day Gott mir geboten hat, davon 
zu reden. Gott will e8, daß ich davon reden foll, ihr 
davon hören follt. Ich bitte euch, verachtet e8 nicht, macht 
euer Herz feit; ändert die Leichifertigkeit eurer Zunge. Es 
gejchieht nicht umfonft, dag jene Frage, die ich ſtets ver- 
meiden wollte, mir jest mit zwingender Nothwendigfeit 
auferlegt wird, damit jie auch eurer Liebe auferlegt werde. “ 
Dann fprah er mit vieler Eindringlichfeit über die Gefahr 
des Schwörend und über die Sünde und Beftrafung des 
Meineides (?). 

Grleichtert ward ihm diefe freie Anwendung der Rede 
allerdings dadurh, das feineswegd die damalige Predigt 
mit dem Maaßſtabe eines rhetorifchen Kunftwerfes gemeſſen 
wurde. Es wurde nicht verlangt, daß in einer Predigt eine 
moͤglichſt vollftändige, wohlgegliederte und abgeglättete Ent- 
widelung eines aufgeftellten Themas enthalten fein folle. 
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In den Predigten Auguftin’3 finden ſich nur wenige Beifpiele 
von der Aufitellung und Zergliederung eines eigentlichen 
Themas, das aber in den wenigen Fällen, in welchen e8 
ausgeſprochen tt, jich durchaus einfah an die zum Grunde 
liegende Schriftitelle anſchließt Od. Wie wenn zum Beifpiel 
Auguftinug, nahdem das Evangelium vom guten Hirten 
vorgelefen war, im Anfange feiner Rede fagte: „drei Per: 
jonen hat der Herr genannt und wir müffen fie aus dem 
Evangelio erforihen, den Hirten, den Miethling und den 
Died. Wenn wir diefe drei Perſonen dargeftellt haben, fo 
wißt ihr, wen ihr zu dulden, zu lieben und zu vermeiden 
habt.“ Uber gewöhnlich enthielt die Predigt, ohne Auf: 
ftellung und Durchführung eines eigentlichen Themas, Aus— 
legungen und Anwendungen des Schriftwortes, entweder einer 
einzelnen Stelle oder eines größern zufammenhängenden Ab- 
Ihnittes der heiligen Schrift, oder auch verjchiedener Schrift- 
ftellen, Die mit einander vergliden wurden. Es mochte 
hierbei gefchehen, das die Stelle, von welcher die Rede 
ausgegangen war und getragen zu werden ſchien, alabald 
wieder verlaffen, ein anderes Schriftwort nach) irgend einer 
Gedanfenbeziehung herangezogen, und nun größtentheil® zur 
Grundlage der Homilie gemacht ward. Theild vielleicht 
ergaben fih aus den eregetifchen Auslegungen tieffinnige, 
auf einen dogmatifchen Zweck ſich beziehende Entwidelungen, 
oder vielleicht leitete die Auslegung bald zu praftifchen Ge- 
fihtspunften, welche dann vorzugsweife erörtert wurden. 
Eine einzelne leife Andeutung des Textes mochte in diefer zwie— 
fahen Hinficht die Richtung der Rede beftimmen, und es mochte 
dadurch bewirkt werden, daß ein vorherrjchend dogmatifcher 
Zert eine größtentheild praftifche Predigt, und ein vorherr— 
Ihend praftifcher Tert eine größtentheild dogmatijche Predigt 
zur Folge hatte. Auf die Reihenfolge der Gedanken, Be: 
trahtungen und Grmahnungen, die nach einander in der 
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bomiletifchen Entwidelung hervortraten, übten firhliche Zu- 
jtände, Zujtände des Gemeindelebens, vielleicht augen blickliche 
Wahrnehmungen Einflug aus. Genug es erihien Damals 
die ungebundene, freie Fortbewegung der Gedanfen in Der 
Predigt nicht ald etwas Mangelhaftes. Auguftinus jagt 
einmal am Schluß einer Homilie: „ich habe über Eins und 
dad Andere nach gelegentliher Beziehung heute geiprochen, 
aber doch zur Erbauung eures Glaubens“ (Y. Diefe Be— 
merfung findet auf viele Predigten des Auguſtinus An- 
wendung. 

Dennoch, obwohl der Maaßſtab eines Kunſtwerkes Feines- 
wegs an die damalige Predigt gelegt wurde, jondern dieſelbe 
einfach die Erbauung der Gemeinde zum Zweck hatte, zeigt 
fih bei Auguftinus oft ein Ringen nah der Flaren Ent- 
widelung und dem vollen Ausdrud der Gedanfen. Se reicher 
ein Gemüth ift, und je erhabner und bedeutungsvoller die 
Betrachtungen find, von denen e3 bewegt wird, deſto ſchwerer 
vermag es das innerlich Grfüllende, fo wie diefes im Geijte - 
gerühlt und erfahren wird, zum vollendeten Ausdrud für 
Undere zu geftalten. Die äußerlich bervorjprudelnde Quelle 
ericheint der eignen Beurtheilung immer nur als ein un: 
vollfommened Zeugnig der innern Fülle. Auguſtinus hatte 
in dieſer Hinficht ein demüthiges, oft jchmerzliches Bewußt— 
jein. „Faſt immer“, fagt er, „mipßfällt mir meine Rede. 
Denn ich ringe nach dem Beſſeren, deſſen ich oft, bevor. ich 
ed durch Worte auszudrücken verfuche, innerlich genieße, und 
wenn ich ed dann weniger, als es mir ſelbſt bewußt ift, 
darjtellen fan, betrübe ich mich, daß meine Zunge meinem 
Herzen nicht Genüge leiftet. Sch wünfche, daß der, welcher 
mich hört, das Ganze erfenne, was ich erfenne, und ich 
fühle, daß ich nicht fo rede, um diefed zu bewirken, zumal 
jene Erkenntniß mit Bligesfchnelle den Geift durchdringt, 
die Nede aber langjam fortfchreitet, und während fie mich 
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beichäftigt, fchon jenes innere Schauen ſich wieder in feine 
verborgenen Tiefen zurüdgezogen hat ((Y.“ „D“, ruft er ein- 
mal in einer Predigt aus, „wenn doch Gott mir geben 
möchte, fo zu reden, als ich es wünſche! Ich fühle mich 
beengt durch meine Armuth und durh feine Fülle“ ©. 
In jolhen Fällen aber, wenn er unter der überfchwenglichen 
Macht der göttlihen Offenbarung gleichſam bebend im Geifte 
vor der Gemeinde daftand, fuchte er durch den Aufſchwung 
des Gebet3 neue Kraft für feine Schwachheit zu gewinnen, 
nicht allein durch das eigne Flehen, jondern auch durch die 
Fürbitte der um ihn VBerfammelten, mit denen er im Geifte, 
im Glauben, im Forfchen und Schöpfen aus dem Born der 
göttlihen Offenbarung fih verbunden fühlte. Oft ſprach 
er die Gemeinde um ihre Fürbitte an, daß es ihm verliehen 
werden möge, fie durch fein Wort zu erbauen; nie unterließ 
er e8, in ſolchen Augenbliden, in denen das Ringen im 
Geiſt bejonders ergreifend über ihn fam, zur Fürbitte für 
fih aufzufordern, zum Beilpiel durch den Zuruf: „beift mir, 
meine Brüder, helft mix durch euer frommes Gebet aus 
diefen Nöthen“ 9). Und gewiß mußte dieſe Zuflucht zum 
Gebet innerlichiter Drang fein bei einer Seele, die fo tief 
von der Veberzeugung erfüllt war, daß alle® Gute, welches 
der Menſch darbieten und wirken könne, ein Ausfluß jei 
von der göttlichen Gnade, und eine Mittheilung der göttli— 
chen Offenbarung, die mit unmittelbarer Liebe die zu ihr 
ſich hindrängende Seele tränke. 

Wie ſehr jedoch auch in den Predigten des Auguſtinus 
die ſchöpferiſche Unmittelbarkeit der Rede hervortritt, ſo ließ 
er es doch auch an der umſichtigen Auffaſſung der Anforde— 
rungen, welchen die Predigt zu entſprechen habe, keineswegs 
fehlen, und ſtrebte mit ernſter Sorgfalt dahin, daß ſeine 
Reden hinter dieſen Anforderungen nicht zurückbleiben möchten. 
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„Da“, jagt er, „durch die Beredfamfeit fowohl zu Wahrem 
als auch zu Falſchem überredet wird, wer denn wagt e8, 
zu äußern, daß gegenüber der Lüge die Wahrheit bei ihren 
Bertheidigern wehrlos daftehen ſolle? Etwa nur diejenigen, 
die zu Falſchem zu überreden fuchen, follten es verſtehen, 
den Zuhörer durch die Einleitung zu gewinnen, ihn auf 
merfjam und lernbegierig zu machen, die Bertheidiger der 
Wahrheit aber follen es nicht verftehen? Jene follen das 
Falſche kurz, einfach, einleuchtend darftellen, diefe aber das 
Wahre auf folhe Weile darftellen, daß der Zuhörer Ueber— 
drug empfindet, des Verftändniffes entbehrt und feinen Glau— 
ben fchenfen mag? Jene follen mit trügerifhen Gründen 
die Wahrheit befüämpfen und die Lüge unterftügen fönnen, diefe 
aber follen weder das Wahre zu vertheidigen, noch das Falſche 
zu widerlegen vermögen? jene, welche das Gemüth der 
Zuhörer zum Irrthum bewegen und antreiben, follen dur) 
ihre Rede fchreden, betrüben, erfreuen und eindringlich er- 
mahnen fünnen, und dagegen diefe, welhe der Wahrheit 
dienen wollen, dürfen falt und träge fehlafen? Wer wäre 
thöriht genug, um eine folhe Meinung zu hegen! Weil 
daher die Nedegabe von größtem Einfluß tft, um entweder 
zum Derfehrten oder zum Nechten zu beitimmen, warum 
denn foll fie nicht von den Guten zum Dienft der Wahrheit 
jorgfältig geübt werden, da fie von den Schlechten zu ver: 
fehrten und eitlen Sachen, zu den Zwecken der Bosheit und 
der Lüge gemikbraucht wird?” C) Bon dem. Meifter der 
römifhen Beredſamkeit, den Auguftinus fih ſchon in früher 
Jugend zum Borbild genommen hatte, eignete er jich den 
Grundſatz an, daß der Nedner die Aufgabe habe, überzeu- 
gend, anziehend und hinreißend zu fprechen 9, alfo eine 
Aufgabe nach drei Beziehungen, die freilich in einem ge 
wiſſen Sinne vereinigt fein, aber doch auch wieder im Ein- 
() De doctrina Christiana lib. IV., c. 2. 
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zelnen hervortreten würden. Wenn e8 darauf anfomme, den 
Zuhörer zu überzeugen, fei die einfache, fchmudlofe Sprache 
der Belehrung an ihrer Stelle; wenn die Seele mit innigem 
und doch mildem Gefühl eine Anfchauung in ſich bewege, 
werde auch die Nede mit anziehendem Schmud jih zu be- 
fleiden jtreben; wenn endlich der Redner von erhabenen 
Betrachtungen ergriffen und von mächtigen Gefühlen aufge- 
regt jei, werde auch die Sprache mit hinreißender Gewalt 
entftrömen ‘wollen, fühn, ſchroff, vielleicht über die gewöhn- 
lihe Bahn der Drdnung fortſtürzend, aber ein treues Zeug— 
niß von dem durch den Anflug der Gedanken und die Ge- 
walt des Gefühls fortgeriffenen Geifte d. In den Pre- 
digten Auguſtin's erjcheinen dieje drei Arten der Rede in 
reicher Mannichfaltigfeit, und zwar, einem Meijter in der 
Beredfamfeit entiprechend, ald das Ergebniß des innerlich- 
ten Gejftaltungstriebez, bei welchem die Borjchriften der 
Kunjt wieder zur Natur geworden find. 

Doch bei diefer Mannichfaltigfeit der Darftellung ziehen 
fih dur die Predigten Auguftin’® einige Grundeigenthüm- 
lichkeiten hindurh. Zuerſt die dialeftiiche Behandlungsweife. 
Auguſtinus war eine durchaus dialeftifche Natur. Das er- 
heilt aus jeiner bisherigen Entwidelung. Sein geiftiged 
Leben bis zu dem Zeitpunfte, jeit welchem er endlich mit 
unwandelbarer Feftigfeit fih im Glauben an das Heil anſchloß, 
zeigt und eine großartige Dialeftif einer zwifchen Xicht und 
Finfternif ringenden Seele. Unerläßlich war ihm, eine Lehre 
bis zu ihren äußerſten Gonjequenzen zu verfolgen, die Ein- 
würfe, welche etwa. gemacht werden fonnten, mit flarer 
Schärfe hinzuftellen, und dann die Bermittelung oder Ueber— 
windung der Gegenfäge zu erjtreben. Je höher gleichfam 
die Wellen der Dialektik emporfchlagen, deito kühner ſcheint 
auch fein mächtiger Geift feine Bahn zu dem Ziele hin zu 
wandeln, ſtets jedoch — und darin zeigt ſich wieder das 
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tiefe, fromme Gemüth des grogen Kirchenlehrerd — de— 
müthig bereit, an jolchen Grenzen der Forſchung, wo er 
nicht weiter vorzudringen vermochte, dad Gtüdwerf des 
eignen Wiſſens anzuerfennen, und ſich unbedingt dem Glau- 
ben an das göttliche Wort unterzuordnen. 

Gr jagte dann wohl: „jo lange wir im Leibe wandeln, 
find wir entfernt von dem Herrn. Denn wir wandeln im 
Glauben und nicht im Schauen. Wenn du gekommen bift, 
um das Unerforfchliche zu erforfchen und das Unerkennbare 
zu erfennen, jo bijt du ſchon dem Berderben anheimgefallen. 
Das Unerforichliche erforfchen und das Unerfennbare erfennen 
wollen, ijt eben jo viel, als das Unfichtbare jehen und das 
Unausjprechliche ausfprechen wollen. Möge alfo das Haus 
erbaut werden. Wenn es bid zur Weihe gefommen ift, 
wird es vielleicht den klarſten Grund jener verborgenen Ge- 
heimnijje wahrnehmen“ ©). Oder er fagte zum Beifpiel bei 
der Frage, warum der Erlöfer feinen Jüngern zweimal den. 
heiligen Geift mitgetheilt habe, einmal nach der Auferftehung 
und das zweite Mal nach der Himmelfahrt: „fehet, meine 
Brüder, es fragt mich vielleicht Jemand, warum der Herr 
zweimal den heiligen Geift gegeben habe. Viele haben 
Vieles gefagt und ala Menfchen geforiht, und haben etwas 
gejagt, das nicht gegen den Glauben ift, der eine Diefeg, 
der andere jenes, aber doch beides in Uebereinftimmung mit 
der Richtfchnur der Wahrheit. Wenn ich fagen wollte, daß 
ih wiſſe, weshalb der Herr zweimal den Geift gegeben hat, 
jo würde ich euch etwas vorlügen. Sch weiß e8 nicht. 
Wer fagt, daß er etwas wilfe, was er nicht weiß, iſt ver: 
meſſen. Alſo geftehe ich euch, ich forihe noch darnach und 
wünjche zu einer bejtimmteren Anfiht zu gelangen“ (9. In 
einer anderen Homilie, ald er die Frage nach dem Leben 
der auferftandenen Gerechten aufgeworfen hatte, ſagte er: 
„mit welchen Worten vermöchten wir darzuftellen oder mit 
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welchem Auge zu fchauen jened Geheimnig, das fein Auge 
gefhaut und Fein Ohr gehört hat, und das in feines Men- 
hen Herz gedrungen ift® Wir fünnen wohl zuweilen etwas 
wiffen, was wir nicht ausfprechen fönnen; was wir aber 
nicht wiffen, dad vermögen wir niemald auszufprehen. Da 
es alſo geſchehen fönnte, das ich jelbit dann, wenn ich 
jeneg wüßte, es euch nicht ausſprechen fünnte, wie’ viel 
fhwerer muß mir dag Wort werden, da ich mit eub im 
Glauben wandle und nicht im Schauen? Wollt ihr denn, 
dag ich euch jagen foll, was ih weiß? Ich täufche euch 
nit; hört, was ich glaube; und wenn einer von euch mehr 
zu faffen vermag, al® ich jagen kann, der achte nicht auf 
geringe Bächlein, ſondern eile hin zu der in reichiter Fülle 
ftrömenden Quelle. Denn die Quelle des Lebens ift bei 
ibm, in deffen Lichte wir das Licht Schauen“ (Y. 

Sp wie Auguftinug fih felbit feine Auffaffungen und 
Ueberzeugungen mit dialeftifcher Schärfe vermittelte, war es 
ihm ebenfall® naturgemäß, die Kehren, welche er der Ge— 
meinde and Herz legen wollte, auf dialektiſchem Wege zu 
entwideln. Seine Predigten haben dadurdh etwas eigen: 
thümlich Anregendes und oft eine — fo zu fagen — dra- 
matifche Lebendigkeit. Sie werden an manchen Stellen fait 
zu einem Zwiegeſpräch mit der Gemeinde. Gr zug dadurd 
feine Zuhörer in die Kreije feines Denfend hinein. Wenn 
er eine fehwierige Lehre darzuftellen hatte, die nur durd 
eine Neihe tieffinniger Betrachtungen zum flaren Verſtändniß 
aufgefchloffen werden Fonnte, jo wußte er fchon zu Anfang 
einen folchen Stadel in die Seelen der Berfammelten zu 
werfen, dab fie, um nur wieder zur innen Befriedigung zu 
arlangen, nicht mehr umhin fonnten, feiner Darftellung mit 
Aufmerffamteit fih hinzugeben, und ihn geduldig auf müh- 
famen Wegen der Forfchung zu begleiten. Sie waren nun. 
mit ihm durch das engfte Band verbunden, er dachte in 
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ihrer Seele, fie dachten in feiner Seele, und dieſe .Wechjel- 
beziehung fand auch dadurch einen Ausdrud, dag er fi 
oftmals anredend an die Gemeinde wandte. Dann äuperte 
jih nicht felten mit befonderer Zartheit jeine Liebe zu den 
von Gott ihm Anvertrauten. Mupte er ftrafen, fo deutete 
er wohl darauf hin, daß ihm das ftrafende Wort fchwer 
falle, aber durch den Hinblid auf die dereinftige Nechenfchaft 
abgedrungen werde. Dagegen war ed ihm Die innigfte 
Freude, wenn er in feinen Predigten jeine Gemeinde, die 
er auf dem Herzen trug, loben fonnte. Durch einige Bei— 
ipiele mögen dieje Bemerkungen beftätigt werden. 

In feinen Homilieen über das Evangelium Johannis 
fagt Auguftinus, Matth. 3, 14 und Joh. 1, 33 mit ein 
ander vergleichend: „aber fannte Johannes der Täufer 
Chriſtum oder fannte er ihn nicht? Wenn er ihn nicht fannte, 
weshalb jagte er, als Chriftus zum Fluſſe fam: „ih muß 
von Dir getauft werden“? Das heißt doch, ich weiß, wer 
Du bilt. Wenn er ihn alfo damals ſchon fannte, fo kannte 

er ihn gewis, als er die Taube herabſchweben ſah. Denn e8 
- erhellt, da die Taube auf den Herrn herabfehwebte, als er 
aus der Taufe emporftieg. Der getaufte Herr fteigt aus dem 
Wafjer empor, die Himmel find aufgethan und Sohanned 
ſieht über ihm die Taube. Wenn alfo nad der Taufe die 
Zaube herabjchwebte, und bevor der Herr getauft "wurde, 
Johannes zu ihm fagte: „Du fommft zu mir, der ich von 
Dir getauft werden muß?” und er alfo ſchon vorher ihn 
Tannte, wie jagt er denn jest: „ich fannte ihn nicht, fon 
dern der mich fandte mit Waller zu taufen, fprach zu mir; 
„über welchem du fiehft den heiligen Geift glei) einer Taube 
herabfchweben und auf ihm bleiben, derjelbige ift ed, der 
mit dem heiligen Geifte taufet?* Eine nıht leichte Frage! 
Möge nur der Herr die Auflöfung derfelben darbieten. Doc 
' würde es euch befchwerlich fein, wenn ſchon heute dieſe 
Frage aufgelöft werden follte, weil fihon Vieles gefagt wor- 
den ift. Wilfet aber, daß es eine Frage ift, aus welcher 
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allein ſchon die Verwerflichfeit der Donatiften U) fich ergeben 
mird. Sch ſage dies, um euch aufnerfiam zu machen, wie 
ch zu thun pflege, und damit ihr zugleich für mich und für 
euch betet, auf dan, der Herr mir verleihe, das Rechte zu 
euch zu reden, und ihr gewürdigt werdet, das Rechte auf: 
zufaſſen. Möge nun aber die Frage aufgelöft oder nicht 
aufgelöft werden, jo wiſſet jedenfalls, daß ich euch etwas 
bezeichnet habe, was mich bewegt. Denn ich werde fehr 
bewegt“ (9). 

Eine Ermahnung, bei welcher das widerftrebende Gefühl, 
welhed der Gemeinde nicht wehe thun möchte, durch den 
Hinblid auf die Nechenfchaft vor Gott überwunden wird, ift 
in den beiden folgenden Stellen enthalten. Auguftinus hatte 
einmal über die Worte Matth. 18, 15—17 geiprochen. 
Gr hatte begonnen: „unfer Herr erinnert und, daß wir ge 
genfeitig auf unfre Fehler achten follen, nicht um zu fuchen, 
was wir tadeln fönnen, fondern um zu fehen, was wir 
beifern fönnen“; und ſchloß feine Predigt mit der Ermahnung: 
„wenn ich einen von euch beſonders zurechtweifen wollte, 
würde er mich vielleicht hören; jest, da ich Viele von euch 
ermahne, loben mich alle. Möge mich denn auch jest nur 
Jemand hören. Ach liebe nicht folche, die mit dem Munde 
loben und im Herzen verachten, Wenn du lobjt und dich 
nicht beijerft, bift du felbft ein Zeuge gegen dich. Wenn 
du schlecht bift, und dir meine Worte gefallen, fo mißfalle 
dir jelber. Denn wenn du wegen deiner Schlechtigfeit Mip- 
fallen gegen dich gehabt haft, fo wirft du in deiner Beſſe— 
rung dir gefallen. Ich ftelle euch in meinen Worten einen 
Spiegel dar, und es find nicht meine Worte, denn ich rede 
auf Befehl des Herrn, vor deſſen Droben ich nicht ſchweige. 
Ver möchte ſonſt nicht lieber ſchweigen und feine Rechen: 
haft von euch geben? Aber ih habe einmal diefe Bürde 
übernommen, die ich von meinen Schultern weder abwälzen 


— 
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fann, noch abwälzen darf“ (). Eines) Tages eiferte Augufti- 
nus gegen die Sünde des Ehebruchs, und fagte zu den 
Männern, deren viele von dem Vorwurf diefer Sünde be— 
troffen wurden: „ijt der Mann dad Haupt, fo muß auch 
der Mann in allen guten Werfen jeiner Gattin vorangehen, 
auf daß diefe ihrem Haupte nachfolge. Gleihwie Chriſtus 
das Haupt der Kirche iſt, und der Kirche geboten wird, 
ihrem Haupte zu folgen und nad) dem Borbilde ihres Hauptes 
zu wandeln, alfo hat ein jeded Haus zum Haupte Den 
Mann und gleihfam zum Leibe die Frau. Wohin Das 
Haupt führt, dahın mu der Leib folgen. Weshalb denn 
will das Haupt Wege einfihlagen, auf welchen ihm der Leib 

nicht folgen ſoll? Weshalb will der Mann ſich auf einen 
Weg begeben, wohin er nicht will, dag ihm die Gattin 
folge? Indem das Wort Gottes dieſes zuruft, wird e3 zum 
Widerfaher. Denn die Menfchen wollen nicht thun, was 
das Wort Gottes will. Auch ih fürdte, dag ih, indem 
ich dieſes rede, Manchen ein Widerfacher bin. Aber was 
fümmert e8 mich! Gr, der mich fchredt, daß ich rede, 
macht mich ftarf, dag ich die Klagen ‚der Menjchen nicht 
fürhte. Diejenigen, welche ihren Gattinnen nit die Keufch- 
heit bewahren wollen, und folder giebt e8 Diele, wollen 
nicht, day ich dieſes ſage. Aber mögen fie es wollen oder 
nicht wollen, ich werde es jagen. Denn wenn ich euch 
nıht ermahne, euch mit eurem Widerſacher zu vereinigen, 
werde ich mit ihn im Streit bleiben. Derfelbe, der euch 
gebietet, daß ihr es thun follt, gebietet mir, daß ich es 
jagen foll. So wie ihr feine Widerfacher bleibt, wenn ihr 
nicht thut, was er gebietet, ebenjo bleibe auch ich fein 
Widerfacher, wenn ich nicht rede, was er gebietet.“ Aber 
während Auguitinus bei feinen jtrafenden Worten, ſich felbjt 
befämpfend, dem Winfe des Herin gehorfam war, mußte 
ed feiner Liebe zu feiner Gemeinde dag Willfommenfte fein, 
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wenn er, anitatt zu ftrafen, über die Fortſchritte chriftli- 
ben Lebens anerfennend und lobend ſich äußern Fonnte. 
Er gehörte nicht zu den Predigern, nah deren Worten es 
iheinen möchte, ala fünne nie von einem Fortſchritt in der 
Heiligung die Rede fein; vielmehr folgte er auch darin dem 
apojtoliihen Borbilde, dag er gern fein Herz von Freude 
und Danf für die in der Gemeinde wirffame Gnade Gottes 
überfließen lieg. „Sch freue mich“, fagte er in einer Ho— 
milie, „über eure große Anzahl. Denn mit größerem Eifer, 
ald ih hoffen fonnte, jeid ihr hier zufammengefommen. 
Das iſt ed, was mich erquidt und tröſtet in allen meinen 
Arbeiten und in den Gefahren diejfes Lebens, eure Liebe zu 
Gott und euer frommes Streben, eure zuverfichtlihe Hoffnung 
und eure Inbrunſt im Geiſt“ ©). 

Die große dialeftifche Begabung des Auguftinus, die 
durchgängig in der Lehrentwickeluug feiner Predigten hervor: 
tritt, und durch ein fehr lebendiges Verhältniß zu feinen 
Zuhörern einen Ausdruck fand, ift jelbit bis ind Einzelnſte 
der Form ausgeprägt. Auguftinus bewegte fich in feinen 
Predigten meiftens in dialeftifhen Gegenſätzen. Anfangs 
war feine Sprache rhetoriſch ſchwunghafter und abgerundeter. 
Später aber verſchmähte er ven Schmuck und die Fülle der 
Worte. In faſt fchroffer Kürze reihen fih Gedanfen an 
Gedanken, und oft werden fogar die antithetifchen Gegen 
füge auf finnige Weife mit verwandtem Wortlaut ausge: 
Iprohen. Wie wenn er zum Beijpiel in einer Homilie, in 
welher er die manichäifihe Lehre von dem Verhältniſſe 
Gottes zur Welt befümpft, Folgendes jagt: „welches find 
jegt die Uebel der Menſchen? Irrthum und Schmwachheit. 
Entweder du weißt nicht, was du thun follit, und fällſt 
durh Irrthum, oder du weigt, was gethan werden muß, 
und wirt durch Schwachheit bejiegt. Alles Uebel des 
Menschen iſt alſo Irrthum und Schwachheit. Gegen den 
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Irrthum rufe: der Herr ift mein Licht! Gegen die Schwad- 
heit füge hinzu: und mein Heil! Glaube, daß du gut fein 
follit; du bift böfe und wirft gut fein. Wolle nicht zertheilen, 
Die Natur joll in dir geheilt, nicht zertheilt werden. Willit 
du willen, was du biſt? Finſterniß. Weshalb Finſterniß? 
D Menſch, der du ſagſt: Gott fällt ins Berderben, () — 
fann wohl Etwas tiefere Finſterniß fein, als diefes? Glaube 
und erfenne an, daß Chriſtus ins Fleiſch gefommen iſt, 
angenommen bat, was er nicht war, nicht verloren bat, 
was er war, den Menfchen in fich verwandelt hat, nicht 
in den Menfchen verwandelt worden ift. Grfenne dies an, 
und du wirft aus einem böjen Menjchen ein guter Menſch 
werden, du wirft aus Finjternig Licht werden. Oder lüge 
ih und vermag died nicht zu beweifen? Du nimmſt den 
Apojtel an, wenn du nicht etwa heuchelft, das du ihn an- 
nimmft. Du liejeft den Apoftel, und wirft betrogen und 
betrügft. Weshalb wirft du betrogen? Weil du ſelbſt zu 
deinen Derderben irrſt. Wenn du aber glaubeft, und den 
Irrthum abwälzeft, jo wirft du von dem Apoſtel hören: 
„ihr waret einſtmals Yinfternig, nun aber Licht.“ Licht; 
aber wo? Er fügt hinzu: „in dem Herrn“. Daber Fin- 
jternig in dir, Licht in dem Herrn. Denn du fannft nicht 
dir jelbit leuchten, durch SHerannahen wirft du erleuchtet, 
durh Zurückweichen wirft du verfinftert. Nicht bift du dir 
ſelbſt Licht, von anderswoher wirft du erleuchtet. Kommt 
zu ihm und werdet erleuchtet.” (9 

Es möchte ſcheinen, das ein Mann, der mit einer 
folchen Dialektik fih oft in den innerlichiten Betrachtungen 
bewegte und mit gedrängter, jehroffer Kürze die tigfiten Ge: 
danfen ausfprach, feinen Zuhörern nicht felten unverftändlid 
geblieben fei. Indeſſen wird dies doch nur in den wenigiten 


() Gonfequenz der manichäifchen Lehre, da ein Iheil des Lichtreichs 
in die Gewalt der Finiternig gefommen fei, und durch die Weltentwicke— 
fung wieder geläntert werde, 
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Fällen geichehen fein. Eben die bis ins Einzelnfte dialeftiich 
durchgearbeitete Selbjtvermittelung der Gedanfen diente dazu, 
daß auch die Gemeinde das Geſagte klar auffajfen konnte. 
Auperdem aber war Auguftinus mit ähnlicher Liebe, ale 
mit welcher er aus der göttlichen Offenbarung die tiefiten 
geiftigen Anschauungen zu ſchöpfen fuchte, auch dem Spiegel 
der Sfrenbarung Gottes in der fichtbaren Welt zugewandt, 
und wußte die Bilder, die ſich dort feinem Geiſte einprägten, 
zu bedeutungsvollen Gleihniffen der göttlihen Offenbarung 
in der überfinnlichen Welt zu benugen. So wie überhaupt 
aus feinen Schriften, ergiebt ſich auch namentlich aus feinen 
Predigten, daß er gern auf die Stimme des göttlichen Wor- 
te8 in dem Naturleben laufhte d. Was er durch diefe 
Stimmen vernommen hatte, übertrug er in feinen Worten 
als hindeutende Zeichen auf die göttliche Wahrheit, die fich 
zur Welt herabgelaifen hat, um die Welt für den Himmel 
zu erziehen. Für das tieffte Myfterium der göttlichen Heils- 
ordnung wußte er ein Gleichniß aus dem Naturleben aufzu- 
finden. So macht er die ewige Zeugung ded Sohnes Gottes 
vom Pater durch das von Anfang an den Kichtglanz aus 
fih erzeugende Feuer anfhaulih, und entnimmt, um es 
darzuftellen, day durh die Menfchwerdung ded Sohnes 
Gottes die Speife dargeboten fei, deren die ſchwache menſch— 
lihe Natur zur Aneignung göttliher Wahrheit bedurfte, eine 
Vergleihung von der Muttermilch, mit welcher die Unmün— 
digen genährt werden. Gr jagt nämlih: „wenn wir das 
Wort, welches Gott ift, noch nicht jehen fünnen, fo wollen 
wir hören das Wort, welches Fleiſch geworden iſt. Da 





(1) Enarr. in Psalmum 76: Quis vivit sine affectionibus? Et putatis, 
fratres, quia qui Deum timent, Deum colunt, Deum diligunt, nullas 
habent affectiones? Vere hoe putabis et putare andebis, quod affee- 
tiones habent tabula, theatrum, venstio, aucupium, piscatus, et non 
labeant opera Dei et non habeat meditatio Dei interiores atfectiones 
quasdam suas, cum inspicitur mundus et ponitur ante oculos spectacu- 
lum naturae rerum, etin his quaeritur artifex, et invenitur nusquam 
displicens et super omnia placens. 
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wir fleifchlich geworden find, wollen wir diefes Wort hören. 
Denn deshalb ift e8 aefommen und hat unfere Schwachbheit 
angenommen, damit du die VBerfündigung Gottes, der Deine 
Schwachheit trägt, fräftig in dich aufnehmen kannſt. Milch 
giebt er den Unmündigen, um die Speife der Weisheit Den 
Mündigen zu geben. Sauge mit Geduld, auf dag Deine 
Sehnſucht gefättigt werde. Denn wie entiteht die Milch, 
womit die Kinder gefäugt werden? War nicht Speife auf 
dem Tifche? Aber das Kind ift unfräftig, die Speife, 
welche auf dem Tiſche ift, zu effen. Was thut die Mutter? 
Sie incarnirt die Speife und bereitet Milh aus derfelben. 
Alſo auch ift das Wort Fleiſch geworden, damit wir, Die 
mir zur Aneignung der Speife zu ſchwach waren, in unfrer 
Unmündigfeit genährt würden. Aber diefer Unterſchied be- 
ftebt, daß die Mutter, aus der eingenommenen Speife 
Milch bereitend, die Speife in Milch ummandelt, das Wort 
aber, unmwandelbar bleibend, das TFleifch angenommen hat.“ 

63 weht deshalb in den Predigten des Auguftinus ein 
Hauch heiliger Poefie, wenn es anders heilige Poeſie it, 
höhere geiftige Verhältniffe und Wahrheiten durch das Gleich» 
niß des Naturlebens auszudrüdfen, die Sinnenwelt zur Trä- 
gerin geiftiger Anfchauungen zu machen, und dadurch ſowohl 
die geiftige Anfchauung mit Schmud zu umgeben, als auch 
die finnliche Erfceheinung durch die geiftige Beziehung zu 
verflären. Einen folchen poetifhen Hauch erfennen wir, 
um bier aus vielen Stellen nur eine anzuführen, in den. 
folgenden Worten: „wenn die Welt ihr Ende hat, dann 
müſſen wir aus der Welt gehen, nicht die Welt lieben. 
Siehe, die Welt wird getrübt und doch geliebt. Wie denn, 
wenn fie flar und ftille wäre? Wie würdeſt du in ihrer 
Schönheit ihr anhangen, da du fehon in ihrer Widermärtig- 
feit fie fo innig umfalfeft! Wie würdeft du ihre Blumen ſam— 
meln, da du von ihren Dornen deine Hand nicht zurüdziehft“! 
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Defter verwebte auch Augujtinus in feine Predigten die Er: 
zählung merfwürdiger Beifpiele. Befonders warf er zuweilen 
Rücdblide auf feine eigne Vergangenheit, in welcher Gottes 
Gnade ihn aus ſchweren Berirrungen und geiftigen Kämpfen 
errettet, und zum Frieden hingeführt hatte. So ſagte er 
einmal, ala er jcheinbare Widerfprüche der Evangeliften ver: 
mitteln wollte, auf feine manichätfchen Irrthümer zurüd- 
blickend: „ich fpreche zu euch, der ich einft getäufcht wurde, 
da ih mich zuerft als Knabe der heiligen Schrift nicht 
ſowohl mit frommem Korfchen, al® mit fcharfjinniger Un: 
terfuchung nahen wollte. Ich ſelbſt verfchlo gegen mic 
durch meinen verfehrten Wandel die Thür meines Herrn. 
Anjtatt das ich hätte anflopfen follen, damit fie geöffnet 
würde, that ich dag Meinige dazu, daß fie mir verfchloffen 
wurde. Hochmüthig wollte ich dasjenige ergründen, was 
allein der Demüthige aufzufinden vermag. Wie viel glüd- 
licher feid jeßt ihr, da ihr mit Sicherheit lernt! Wie wohl- 
geborgen ſeid ihr, da ihr in eurer Unmündigfeit euch in dem 
Neit des Glaubens befindet, und geiftige Speife zu euch 
nehmt! ch Armer jedoch verließ das Neft, indem ich mich 
für geſchickt zum Fliegen hielt und fiel zu Boden, bevor ich 
fliegen fonnte. Aber der barmherzige Herr nahm mich auf, 
damit ih nicht von den Vorübergehenden zertreten werden 
und fterben follte, und legte mich wieder in das Neft zurüd. 
Denn.mich hat das verwirrt, was ich jest ficher in dem 
‚ Namen des Herrn euch darftelle und auseinanderfeße M).“ 
Das Samenforn oder die Wurzel, aus welcher Auguftin’d 
Predigten aufwuchſen, und der Boden, in welchem fie ruh— 
ten, das Licht und die Quft, unter deren Ginwirfungen fie 
ih entfalteten,” war das göttlihe Wort. Sie find von 
Stellen der heiligen Schrift wie von Lebendadern durch- 
drungen, ebenfo wie ihr urjprünglicher Bildungspunft in 
dem Worte Gottes ruht. Auguftinus pflegte theild aus den 
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Abschnitten der heiligen Schrift, die beim Gottesdienfte vor; 
gelefen wurden, feine Predigten zu entnehmen, theild wählte 
er, von diejen Abjchnitten unabhängig , die Terte aus, über 
welche er jprechen wollte. In diefer legtern Beziehung bielt 
er es auch für qut, ganze Bücher der heiligen Schrift Der 
Gemeinde auszulegen. Die Palmen, in welchen alle Saiten 
des gottgeweihten Gemüths von der tiefiten Beugung bis 
zur entzückteften Erhebung laut werden, dieſe gewaltigen, 
heiligen und lieblichen Lieder, die ihm einſt in der Zeit Des 
Durchbruchs feiner Gefühle zu göttlihem Leben einen hellen 
Spiegel der göttlichen Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, und 
des in fich ſelbſt zerfnirichten, aber in Gott triumphirenden 
Herzens vorgehalten hatten, wünjchte er eben jo jehr, als 
er ſelbſt die Herrlichfeit derjelben empfand, den Seelen der 
Gemeinde nahe zu bringen. Aus dem neuen Teftamente 
aber war es vor allem dad Gvangelium des Fohanneg, 
das er im vollftändigen Zufammenhange durch Predigten 
auszulegen wünſchte CC). Dieſes Evangelium, von weldem 
ſo Viele gepriefen haben, daß dort die Offenbarung des Er— 
löſers mit dem volliten Tiefblick der Liebe aufgefaßt fei, war 
auch für Auguftinus dad Evangelium, von deſſen Blättern 
ihn der Geift des Herrn mit erhabenfter Macht anmehte, 
Er war ergriffen von dem Flug des Adlers. Mit bewun- 
dernder Ehrfurcht blidte er auf die in dem Johanneiſchen 
Spangelium enthaltenen Dffenbarungen, und fuchte diefelben 
zwar mit dem Bewuptjein menfchliher Schwachheit, aber 
geleitet von der Michtichnur des Glauben? an den gott " 
menfchlihen Erlöſer, ſich felbit und den auf jeine Worte 
Hörenden zum Verſtändniß zu bringen (). 
Weſentlich Auslegung und Anwendung des göttlichen 
Worts, zeigen die Predigten des Auguſtinus einen zwiefachen, 
durchaus verfihiedenen Weg, dieſe Auslegung zu. geben, 





(1) Auch den eriten Brief des Johannes legte errim Zuſammenhange aus 
(2) Tract 18 in evangelium Joh. 
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Wir fonmen hierbei noch einmal wieder auf das ſchon öfter Er- 
wähnte, day Auguftinus einen zwiefachen Inhalt der heiligen 
Schrift annahm, einerfeitd den einfach-gefihichtlichen und 
nach den Geſetzen der grammatifch-logiihen Deutung zu 
entwicelnden, andererfeit3 aber auch in vielen Stellen einen 
verborgenen, myſtiſchen und jinnbildlichen, den zu erforjchen 
für den vom Geiſt erleuchteten Ausleger die belohnendfte 
Aufgabe jei. Durch alle Jahrhunderte der Kirche gebt diefe 
Meberzeugung hindurch, freilih mehr oder weniger angefoch- 
ten, und jie war in der firchenväterlichen Zeit weit verbreitet. 
Die Bibel — und ganz befonders das alte Teftament ala 
die Weiljagung des neuen Teſtaments () — wurde gleichfam 
ald ein Buch angejeben, welches unter feinen Schriftzügen 
noch eine zweite unfichtbare Schrift verberge, und dem treuen 
frommen Forſchen diefe wunderbaren Zeichen enthülle, Es 
bedarf feiner Auseinanderjegung, day diefe Anficht zu vielen 
Willfürlichfeiten in der Auffaſſung veranlapte, aber wir 
fünnen uns auch die bohe Freude voritellen, von welcher 
die nad) jenem bildlichen Sinne forichenden Ausleger erfüllt 
wurden, wenn vor ihren Blicken biblifhe Erzählungen, die 
bei der zunächſt liegenden Deutung fein befriedigendes 
Verſtändniß darboten, ſich als Symbole der bedeutungsvoll- 
iten Kehren daritellten, und aus fcheinbar unmejentlichen 
Bemerfungen und gleichgültigen Angaben, namentlih von 
Zahlen, die tiefiten, das Reich Gottes betreffenden Auf- 
Ihlüfe bervortraten. Deshalb waltete die Anficht, das Die 
Herrlichfeit der göttlihen Dffenbarung in dem Dom der 
heiligen Schrift erft dann zur vollen Auffaſſung komme, 








(!) Enarr. in Psalm. 59: certeillad meminimus, saepe vos audisse, 
quod dieimus: vix est, ut invenias in Psalmis voces nisi Christi et 
ecclesiae, aut Christi tantum, aut ecclesiae tantum, quod utique ex 
parte et nos sumus. David rex unus homo fuit; sed non unum ho- 
minem figuravit, quando seilicet figuravit ecelesiam ex multis con- 
stantem, distentam usque ad fines terrae; quando autem unum hominem 
figuravit, Hlum figuravit, qui est mediator Dei et hominum. 
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wenn dur die biblifche Auslegung der Weg in die Krypte 
dieſes Doms aefunden fei. 

Auguftinus, obgleih er auch die gefchichtliche und gram— 
matifch-logifche Auslegung zu entwideln wußte (), war doch 
ein entfchiedener Anhänger der myftifhen Deutung der heili- 
gen Schrift. Das ergiebt fich, wie überhaupt aus feinen 
Schriften, auch aus vielen Stellen feiner Predigten. Doch 
war er fern davon, die gefehichtlihe Wahrheit der heiligen 
Schrift in den geringften Zweifel zu ziehen. Er fagt einmal, 
indem er über die Gefhichte Abraham's fprechen will: „vor 
allem erinnere und ermahne ich im Namen des Herrn, fo viel 
ih fann, daß ihr, wenn ihr hört, es jolle das Geheimniß 
einer aefchichtlihen Erzählung der Schrift ausgelegt werden, 
zunächſt das Vorgelefene den Worten gemäß als gejchichtliche 
Thatjache glaubet, damit ihr nicht, den gefhichtlichen Boden 
verlajiend, in der Luft bauen wollt. Alles, was die Schrift 
von Abraham erzählt, ift ſowohl Thatfache ala Weiſſagung.“ 
Freilich hegte er zugleich die Meinung, daß bei manchen 
Stellen der heiligen Schrift erft durch die Vereinigung der 
bildlihen Deutung mit der geichichtlihen und wörtlichen 
Auffaffung eine genügende Auslegung gewonnen werde. 
Zu der Erzählung von der Heilung des Gelähmten am Teich 
Bethesda bemerkt er: „wenn wir in gewöhnlihem Sinne 
nah menschlicher Auffaffung und Meinung die That be- 
traten, fo hat der Herr in Anfehung der Macht nichts 
Großes gethan, und in Anfehung der Güte zu wenig gethan. 
So Viele lagen dort und nur Einer wurde geheilt, obgleich 
er doch alle dur fein Wort aufrichten fonnte. Haben mir 
daher nicht anzunehmen, daß er durch feine Macht und Güte 
vielmehr das wirfte, was die Seelen in feinen Werfen zu 
ihrem ewigen Heil erfennen ſollten“? (R. Oft fpricht Auguftis 
nus es aus, welche Freude und Befriedigung er aus dem 
Forſchen nach der miyftifchen Bedeutung der heiligen Schrift 


() Zum Beifpiel Serm. 2. (2) Tract. 17 in evang. Johannis, 
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fhöpfe, — je tiefer der myftifhe Sinn verborgen liege, deito 
größer fei die Freude über die Enthüllung deifelben, — und 
er fonnte vorausfeken, das feine Zuhörer in diefem Gefühl 
mit ihm übereinftimmten; wie er denn auch, wenn er fi 
in bildliche Auslegungen der Schrift vertiefte, eine bejon- 
dere Wipbegierde der. Gemeinde wahrnahm (. Vorzugs— 
weiſe auf die myitifche Auslegung bezieht er das Wort des 
Herrn: „flopfet an, fo wird euch aufgethan.“ Er fagt: 
„wenn diefe Freude an der Erfenntniß der Geheimniffe und 
entzogen würde, fo würden wir bei der Arbeit ermatten und 
nicht zum Lohn gelangen“ (9). Und allerdings zeigen die 
bildlihen Deutungen in feinen Predigten auch fehr merk: 
würdige Ergebniſſe. 

Zu dem Merfwürdigften diefer Art gehört die verglei- 
chende Grflärung des in den Gpangelien erwähnten zwiefa- 
hen Fiſchzuges. Durch denfelben wird nah Auguſtin's 
Deutung ein zwiefaches Bild der Kirche dargeftellt, zuerſt in 
Hinficht ihres gegenwärtigen irdifchen Zuftandes, und dann 
in Hinficht ihrer dereinftigen Vollendung nad der Auferſte— 
bung der Todten, gleichwie der erfte Filchzug vor dem Leiden 
des Herrn, der zweite Filchzug nach der Auferftehung des 
Herrn ftattfand. Bei dem erften Filchzug fpricht Jeſus: 
„werfet die Nebe aus“, und als die Jünger diefen Worten 
gehorchen, fangen fie fo unzählig viele Fiſche, daß mit 
denfelben zwei Schiffe bis zum Sinfen angefüllt werden und 
die Nege felbjt zerreifen. Die beiden Schiffe bezeichnen, 
dag die Kirche hienieden auf dem Boden des Judenthums 
und Heidenthums ihre Mitglieder fammelt; die Gefahr aber 
des Sinkens und dad Zerreißen der Netze weiſt darauf hin, 
daß die Kirche in ihrer gegenwärtigen irdifchen Erſcheinung 
von der Laſt vieler unmürdiger Mitglieder befchwert wird, 
und an Spaltungen, welche die Einheit des Neiched Gottes 
unterbrechen, zu leiden hat. Ebenfalls auf diefen kämpfen— 


() Tract. 15 in eväng. Joh. (2) Traect. 17 in evang. Joh. 
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den Zuftand des Reiches Gotted auf Erden bezieht fih das 
Wort: „mwerfet die Neße aus,“ — nehmt in eure Netze auf, 
was und wo ihr findet, — und die unbeftimmte Zahl Der 
Stiche, denn die Kirche auf Erden enthält aufer denjenigen, 
deren Namen im Himmel gejchrieben find, noch viele Mit- 
glieder, welche bei der lekten Sichtung ausgefchieden wer— 
den Sollen. 

Verglihen mit diefem eriten Fiſchzuge zeigt der zweite 
Fiſchzug ſehr bedeutjame Unterfchiede. Der Herr gebietet 
nach jeiner Auferſtehung den Jüngern am See Genezareth: 
„werfet die Nege zur Nechten des Schiffes aus.“ Es ge- 
jhieht, wie er geboten hat, und e8 werden in dem Nebe 
153 große Fiſche ans Ufer gezogen, wobei erwähnt wird, 
dag, wiewohl ihrer jo viele gewejen feien, dennoch das Neb 
nicht zerrilfen fei. Diesmal werden die Schiffe and Ufer 
gezogen, während jie bei dem früheren Zuge in die auf 
den Meere befindlichen Schiffe aufgenommen werden. Dad 
Ufer ıjt dag Ende des Meerd, das Ende aber des Meerd 
it das Ende der irdifhen Welt, aus deren ftürmifchen 
Wogen endlich die Auserwählten bei dem Ufer des himmli— 
jhen Baterlandes anlanden werden. Nur die auserwählten 
Gerechten werden in das Neich Gottes eingehen. Dad be— 
zeichnet Jeſus, indem er gebietet: „mwerfet das Netz zur Nechten 
des Schiffes aus“. Die zur Rechten follen ana Ufer gebracht 
werden. Der Herr wird die Schafe zu feiner Rechten ftellen. 
Auch wird Fein Ueberzähliger, der nur äußerlich und nicht 
wahrhaft dem Heilande angehört, in die vollendete Herrlich« 
feit des Neiches Gotted aufgenommen werden. Denn nicht 
eine unbeftimmte Menge, wie bei dem erften Fiſchzuge, ſon— 
dern eine bejtimmte Zahl der in dem Neb vorhandenen 
Sihe wird genannt. 153 große Filche werden and Land 
gezogen, und wiewohl ihrer fo viele jind, zerreißt dennoch 
dad Netz nicht. Sie find alle groß. „Wer nämlich ift dort 
noch Flein, wo jeder den Engeln Gottes gleich it?“ Und 
„dort wird die Gemeinde der Heiligen fein, Spaltungen und 
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Trennungen werden dort nicht mehr fein, dort wird Friede 
und vollendete Ginheit fein.“ Die Zahl aber der auser— 
wählten Seiligen ift 153. „Es wird eine beftimmte Zahl 
fein, aber ſchon aus dem Volke Sfrael werden es Tauſend 
mal Tauſend fein. Der heilige Johannes jagt in der Dffen- 
barung, day dort allein aus dem Bolfe Israel 144,000 fein 
werden, die Jungfrauen geblieben find, und aus den übri- 
gen Völkern fieht er fo viele Taufende in weißen Kleidern 
fommen, dag Niemand jie zählen kann.“ Die Zahl 15» 
iſt ein Zeichen für alle Heilige. Heilig aber yft überhaupt 
ein Jeder zu nennen, der in der Kraft des göttlichen Geiftes 
gemäg den Geboten Gotte® wandelt. Denn das göttliche 
Gejeg vermag Niemand zu erfüllen, der nicht vom Geijt 
geleitet wird. „Der Buchitabe tödtet, doch der Geift macht 
lebendig.“ Der Geift muß zum Gefege hinzufommen, um 
die Erfüllung des Gejeged zu bewirken. Der Inbegriff aber 
des göttlichen Gejeges ift in den zehn Geboten enthalten. 
Daher dient die Zehn zur Bezeichnung des Geſetzes. Der 
Gert dagegen wird durch die Sieben bezeichnet ). Die 
Sieben muß alfo zur Zehn hinzutreten, um den Begriff 
eines Miterben des Himmelreih8 zu bewirfen. Mithin iſt 
die Zahl der Auserwählten die Geſammtheit aller derer, 
welche in der Stebenzehn enthalten find, 1 +2 +3 — 
bi8 zu 17, im Ganzen 153, und die Zahl 153 dient aljo 
zur finnbildlihen Bezeichnung aller Frommen, welche in 
der Kraft des heiligen Geifted das Geſetz erfüllen. Diefe 
werden groß fein im Himmelreich, gemäß den Worten: „wer 
es aber thut und lehret, der wird groß heigen im Him— 
melreih“ (9. 

Auf welche Weife nun aber auch Auguftinug aus dem 
Quell der heiligen Schrift zu ſchöpfen ſuchte, ſei es durch 
wörtliche oder durch bildliche Auslegung, durchweg zeigt fich in 


() Iefaias 44, 2 und Offend. Joh. A, A. 
(?) Serm. 248— 252 (Opp. tom. V.) 
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feinen Predigten eine tiefe Grforfhung, ein dur gewiffen- 
haftes Nachdenfen erworbenes Verſtändniß, und eine reiche 
Anwendung des göttlihen Wortes, und feine Predigten find 
in vorzügliden Sinne ein Bild feiner großen geiftigen 
Eigenthümlichfeit und ein Spiegel feiner Zeit. Sie beziehen 
ih theild auf die höchſten Gegenftände de8 Glaubens und 
der geiftigen Anſchauung, und find voll tiefjinniger dogma-= 
tifcher Entwidelungen, theil® aber auch find fie durchaus 
praftifhen Inhalts, indem fie jih mit dem firchliden Ge— 
meindeleben bejihäftigen, und dabei denn freilih den Zus 
jammenhang zwifchen chriftlichem Leben und chriſtlichem 
Glauben fehr deutlich hervorheben. Aber jelbjt in den tiefiten 
dogmatifchen Unterfuhungen zeigen fie in jo fern einen 
praftifchen Charafter, ala Augujtinus vermöge feiner Selbit- 
erfenntnig und feines umfaſſenden Blickes die innerlichen 
Anſchließungspunkte für feine Worte bei feinen Zuhörern 
aufzufinden wußte, und feine dogmatifchen Weberzeugungen 
mit Beziehung auf bejtimmte Gemeindezuftände, firchliche 
Verhältniife und Berhältniffe der Zeit zu entwideln pflegte. 
Dft nimmt er gegen die damaligen Häretifer, ohne fie gerade 
immer ausdrüdlih zu nennen, eine polemifche Stellung. 
Ebenfalld gegen dad Heidenthum, das noch im Unterliegen 
den Kampf gegen die Kirche nicht aufgegeben hatte, durfte 
er die Apologetif nicht unterlaffen. Große und bedeutfame 
Zeitereigniffe blieben in feinen Predigten nicht ohne Er— 
wähnung. 
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Fünftes Gapitel. 


Die Predigten des Auguſtinus. Charafteriftif im Einzelnen in 
Beziehung auf die Lehre. 


So wie Augujtinus von dem lebendigjten Bewußtſein 
der göttlichen Herrlichkeit erfüllt war und ed aufs Tiefite er- 
rahren hatte, day der Menſch nur dann das wahre Leben 
der Seele befige, wenn er in feiner Seele die Gemeinschaft 
mit dem unendlichen Urquell alles Lebens habe, war es das 
allumfaljende Ziel feiner Predigten, die Seelen, auf welche 
jein Wort einwirken fonnte, in der Gemeinſchaft göttlichen 
Lebens zu befejtigen (). Gern bediente er fih der Verglei— 
hung: „gleichwie der Leib ohne die Seele todt iſt, fo if 
die Seele todt ohne Gott“). „Was giebt es Elenderes,“ 
ruft er aus, „ald einen Menfihen, der ohne Gott iſt“ E)! 
„Nimmermehr“, fagt er, „würde Gott mich füttigen, wenn 
er nicht fich jelbft mir verhiege. Was iſt die ganze Erde? 
was ift Das ganze Meer? was ijt der ganze Himmel? was 
jind alle Sterne? was ift die Sonne? was ift der Mond? 
was iſt das Heer der Engel? Nah dem Schöpfer von 
diefem allen dürfte ih, nach ihm ſelbſt hungere ich, nad 
ihm jelbit dürfte ich, zu ihm fpreche ich: bei Dir ift die 
Quelle des Lebens! Kieblich ift die Welt durch viele und 
mannichfaltige Dinge, die ſchön und mächtig find; ſchöner 
aber ft der, welcher fie gemacht hat, mächtiger und leuch— 
tender ijt der, welcher fie geſchaffen hat, Lieblicher ijt der, 
welcher fie bereitet hat. Ich werde fatt werden, wenn ich 
Deine Herrlichkeit [hauen werde‘). In dieſem Dürjten 


() Serm, 47. (2) Serm. 65. (2) Serm. 348, (9 Serm. 158. 
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feiner Seele nach Gott, dieler Schnjuht, worin er fagte: 
„lo sehr muß Gott geliebt werden, daß wir, wenn 
e8 geichehen fann, uns ſelbſt vergejjen“ (), ftrebte denn 
Auguftinus oft in feinen Predigten dahin, eine Anfchauung 
des göttlichen Weſens und der göttlihen Herrlichkeit zu er— 
reichen und auszufprehen. Aber ſtets that er dies im Be— 
wußtſein der menfchlihen Schwahheit. Nicht anders, als 
mit tiefer Beugung und vor der göttlichen Majejtät erbebend, 
wagte er das Auge feines Geiftes zu dem Emwigen und Un- 
endlichen aufzufchlagen, deifen Ruhm, wie er jagte, Niemand 
gebührend verfündigen fünne, und doch jeder verfündige®). 
Nur auf dem demuthsvollen Wege des Glaubend und mit 
einem im Glauben fih reinigenden Herzen vermöge der 
Mensch fih zu Gott zu erheben, und zu einer Anſchauung 
der Herrlichfeit Gottes zu gelangen. 

Sehr häufig ſprach Auguftinus fih in feinen Predigten 
darüber aus, daß der Glaube der Weg zur Gotteserfenntniß 
ſei, und nicht felten ging wohl, wenn er auf diefen Weg 
hinwies, eine wehmüthige Erinnerung dur feine Seele, 
dag er in feiner Jugend gegen den Weg des Glauben? 
verblendet geweſen fei. Auf feinem jegigen gereiften Stand: 
punfte erblidte er in der Forderung, zunächſt erfennen und 
dann erjt glauben zu wollen, eine völlige Verkehrtheit. 
Welche Erkenntniß von Gott fonnte der menfihliche Geift 
ohne die Grundlage göttliher Offenbarung erjtreben? und 
welches andere Mittel war dem Menjchengeifte gegeben, ſich 
zur Grfenntnig aus der göttlichen Offenbarung zu erbauen, 
al® Glaube oder Hingebung an die Offenbarung? Deshalb 
ermahnt Auguſtinus: „möge zuerjt die Frömmigkeit des 
Glaubens walten, alddann wird die Frucht der Grfenntniß 
folgen“ 9. Dur die im Glauben demuthsvofle und liebes 
volle Hingebung des Gemüths an die göttliche Offenbarung 


(!) Serm, 442, (2?) De doctrina Christiana lib. IV. Zu vergl. 
Tract. 42 iu evang. Joh. (?) Traet. 8 in evang. Joh, 
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muß die Seele gereinigt, in lebendige Wechfelbeziehung zur 
göttlichen Offenbarung gefest, aus der Selbftentfremdung 
zu fich felbft und zu Gott zurüdgeführt und dadurch tüchtig 
gemacht werden, mit dem geiftigen Auge des Forſchens in 
die Tiefen der göttlihen Dffenbarung einzudringen, und 
fhon in dem ivdifchen Leben eine Borbedeutung jenes geifti- 
gen Schauens oder vollfommenen Gottesbewußtſeins, auf 
welhem die Seligfeit ded ewigen Lebens beruht, zu em- 
pfangen. Bornähmlich beftimmte Auguftinus al® den Ge- 
genjtand des Glaubens alle göttlihe Offenbarung, die fich 
auf Erden äuferlih dem Menfchen darbiete, um ihn auf 
jein innerliches Berhältnig zu Gott hinzuweifen. Die heilige 
Geſchichte, die Gott vor dem Menfchen aufrollt, enthält die 
Forderung, da fie im Glauben aufgenommen werde; dem 
Worte Gottes, das in diefer heiligen Gefchichte zu dem 
Menſchen redet, hat der Menfchengeift fih unbedingt im 
Glauben unterzuordnen. 

Auguftinus war bei feinen Predigten eingedenf, dag er 
zu einer chriftlichen Gemeinde rede, und deshalb von Vor— 
ausfegungen auszugehen habe, welche jedem, der zur chrift: 
lihen Gemeinschaft ſich rechnen wolle,* feftftehen müßten. 
Zu diefen Vorausfegungen gehörte die Weberzeugung, daß 
in der heiligen Schrift die lautere Urfunde der göttlichen 
Dffenbarung enthalten fei. Selbſt die Manichäer, obgleich 
fie theilweife die Schrift angriffen, erfannten doch auch 
wieder in derjelben das Zeugnip der göttlichen Offenbarung 
an, und fonnten demnach mit der Waffe der Schrift ge 
fhlagen werden. Um alfo den Glauben als die Grundbe- 
dingung des Heild, der Erfenntniß und des Schauend dar: 
zuftellen, bezieht fih Auguftinus ganz befonders auf das 
Anfehen der heiligen Schrift. Er fagt: „der Anfang des 
frommen Lebens, welchem das ewige Leben folgen wird, ift 
der rechte Glaube,  deifen Lohn ift, zu fehauen, was du 
glaubſt. Mögen wir daher in der Zeit ded Glaubens, 
gleihfam als in der Saatzeit, nicht ermatten, und bis and 

I. 43 
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Ende nicht ermatten, fondern audharren, auf dag wir ernten, 
was wir gefäet haben. Keineswegs aber dürfen wir und 
des Glaubens alfo rühmen, als ftehe er in unfrer eignen 
Maht. Denn der Glaube ift etwad Große, und wenn 
du ihn befigeft, haft du ihn wahrlich empfangen; denn was 
haft du, das du nicht empfangen hätteſt? Das Lob des 
Glaubens fann von mir mit Worten nicht audgedrüdt wer— 
den, aber von den. Gläubigen gedacht werden. Werner 
jedoh, wenn es auch einigermaßen würdig gedacht werden 
fann, wer mag denn würdig denfen, wie vielen Gaben 
Gotted der Glaube vorangehe? Und wenn wir die gerin- 
geren Gaben Gottes bei und anerkennen müfjen, wie viel 
mehr müfjen wir die Gabe anerkennen, melde jene Gaben 
übertrifft? Bon Gott find wir, was wir find. Aber auch 
Holz und Steine von wem anders find fie, als von Gott? 
Was find wir denn mehr? Holz und Steine leben nicht, 
wir aber leben. Doch das Leben felbit ift und mit den 
Bäumen und Gewächfen gemeinfam. Was haben wir denn 
mehr? Wir fühlen. Bekannt iſt der fünffach getheilte Sinn 
des Leibes. Uber diefen haben auch die Thiere. Was 
haben wir denn mehr? Den Geift, die DBernunft, das 
Urtheil. Darin find wir zum Bilde Gottes gejchaffen worden. 
Unferer Natur mohnt die Vernunft inne, und bevor wir 
erfennen, haben wir jchon die Vernunft. Denn deshalb 
wollen wir erfennen, weil bei ung die Bernunft vorausgeht. 
Feder Menfch will erfennen, Niemand ift, der ed nicht will. 
Nun fpriht Jemand zu mir: möge ich erfennen, auf dag 
ich glaube. Ich antworte: glaube, auf daß du erfenneft. 
Da alſo zwijchen und ein Streit entjtanden ift, indem jener 
zu mir fagt: „möge ich erfennen, auf daß ich glaube“, ich 
aber antworte: „glaube, auf daß du erfennft“, fo wollen 
wir mit unferm Streit zu dem Richter gehen. Keiner von 
und nehme für ſich eine Meinung vorweg. Welchen Richter 
werden wir finden? Unter allen Menjchen feinen beijeren, 
ald den Menjchen, durch welchen Gott redet. Mögen wir 
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daher nicht in diefer Sache und in diefem Streite zu den 
weltlichen Schriften und hinwenden, möge nicht zwifchen 
uns rihten der Dichter, jondern der Prophet. Du fagteft, 
möge ich erfennen, auf daß ich glaube; ich fagte: glaube, 
auf dag du erfenneft. Der Streit ift da, la und zum 
Richter gehen, der Prophet möge entjcheiden, oder vielmehr 
Gott möge durh den Propheten entfheiden. Wir wollen 
beide jchmweigen. Es ift gehört worden, was wir gejagt 
haben. Du fagft: möge ich erkennen, auf daß ich glaube; 
ih fage: glaube, auf dag du erfenneft. Der Prophet ant- 
worte: „wenn ihr nicht glaubet, ſo werdet ihr nicht erfen- 
nen.“ Meintihr in dejjen, daß jener, welcher jagt: „möge 
ih erfennen, auf daß ich glaube“, gar nichts von Bedeutung 
gejagt habe? Was anderd bezweden wir hier, ald daß 
glauben mögen — nicht diejenigen, welche nicht glauben, 
fondern diejenigen, welche noch nicht hinlänglih glauben? 
Denn wenn fie gar nicht glaubten, jo wären fie nicht bier. 
Der Glaube hat fie hergeführt, um zu hören, der Glaube 
hat ihre Gegenwart dem Worte Gotted dargeboten. - Aber 
der aufjproffende Glaube muß getränft, genährt und geftärft 
werden. Das ift e8, was wir hier bezweden. Als das 
Evangelium gelefen wurde, habt ihr die Worte ded Herrn 
vernommen: „wenn du glauben kannſt; Alles ift dem mög: 
lid, der glaubet“. Und jener, zu welchem der Herr redete, 
hatte, indem er auf ſich hinblickte und vor fich felbit hinge— 
jtelt war, nicht ein eitles Selbjtvertrauen, ſondern fein 
Gelbftbewußtfein befragend, ſah er einerjeitd Glauben, an- 
dererfeit3 aber auch Schwanken, er jah Beided. Das Eine 
befannte er zu bejisen, für dad Andere bat er um Hülfe. 
Gr jagte: „ich glaube, Herr.“ Doch was weiter? „Hilf 
meinem Glauben!“ Deshalb fügt auch jener, dem ich mir 
gegenübergeftellt habe, feineswegs etwas durchaus Berwerf- 
liches, wenn er fagt: möge ich erkennen, auf daß ich glaube. 
Denn was ich jetzt rede, das rede ich zu dem Zwede, damit 
diejenigen, welche noch nicht glauben, glauben mögen, und 
13 * 
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doch können fie nicht glauben, wenn fie nicht erfennen , was 
ih rede. Alfo einerfeitd ift e8 wahr, was jener fagt: 
„möge ich erfennen, auf daß ich glaube‘, und andererſeits 
it e8 wahr, was ich mit dem Propheten fage: „glaube, 
auf daß du erfenneft.” Wir fagen Wahres, laß uns über: 
einftimmen, Alſo erkenne, auf daß du glaubeft, und glaube, 
auf das du erfenneft. Sch will e8 kurz fagen, wie wir 
beides ohne Widerfpruch auffaffen müffen: erfenne, auf day 
du glaubeft, mein Wort; Ylaube, auf daß du erfenneft, das 
Wort Gottes“ (). 

Daß der Glaube mit der Demuth verſchwiſtert fei, 
ſprach Auguſtinus wiederholt in feinen Predigten aus, und 
fagte in demjelben Sinne, in welchem er den Glauben ala 
die Quelle des hriftlichen Xebend und Erfennens bezeichnete, 
ebenfall® von der Demuth, daß fie fait einzig und allein 
die Schule de3 chriftlichen Gemüthes fei ). „Den Glauben‘, 
rief er feiner Gemeinde zu, „beſitzen nicht die Sochmüthigen, 
fondern die Demüthigen“ (). Er giebt die Ermahnung: 
„bereite dich, den in Erhabenheit zu fchauen, von welchem 
du mit Barmherzigkeit angeblidt bift. Aber weil e8 eine 
große Erhabenheit ift, fo denfe an die Grundlage. Du 
jprihft: an welche Grundlage? Lerne von ihm, der fanft- 
müthig ift und von Herzen demüthig. Grabe in dir diejen 
Grund der Demuth, und du wirft zum Gipfel der Liebe 
gelangen’ (). Ebenfo wies Auguftinus auch oft auf den 
Zufammenhang des Glauben mit der Läuterung ded Her: 
zens hin, und hob hervor, daß ohne die innere Läuterung der 
Menſch fih zum Schauen Gottes nicht emporfhwingen fönne. 

„Diejenigen“, jagt er, „die, bevor fie glauben, die 
Mittheilung jenes Lichtes der reinften uud unmwandelbaren 
Wahrheit erftreben, welches doch nicht anders geſchaut wer— 
den fann, al® von einem durch den Glauben gereinigten 
Herzen, — denn jelig find, die reined Herzens find, weil 
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fie Gott ſchauen werden, — find zu vergleihen mit Blin- 
den, welche das Förperlihe Licht dieſer Sonne zu fehen 
begehren, um von ihrer Blindheit geheilt zu werden, da 
fie es doch nicht fehen können, wenn fie nicht zuvor ge- 
heilt werden” (1). „Ein reine Herz", jagt er ein andered 
Mal, it dazu geeignet, Gott zu ſchauen. Wodurch denn 
wird, wenn wir das Verlangen haben, Gott zu fehauen, 
diefed Auge gereinigt werden? Denn wer wollte daffelbe 
nicht pflegen? wer wollte daffelbe nicht zu läutern fuchen? 
Das göttliche Zeugniß giebt hierauf die Antwort. „Indem 
er“, jagt e8, „ihre Herzen reinigte durch den Glauben“. 
Das Herz wird durh den Glauben an Gott gereinigt, 
und das reine Herz ſchaut Gott” (?). „Unfer ganzes Werf 
in diefem Leben befteht darin, dad Auge des Herzens, 
durch welches Gott gefchaut wird, zu heilen. Dazu wer- 
den die heiligen Sacramente gefeiert, dazu wird dad Wort 
Gottes verfündigt, dazu follen die Ermahnungen der Kirche 
gereihen, daß wir nicht allein mit der Stimme, fon: 
dern durch Umwandlung unfer® Lebens diefer Welt ent- 
jagen; darauf beziehen fich die göttlichen und heiligen 
Schriften, daß jene? innere Auge von Allem, was bei und 
dem Schauen Gottes entgegenfteht, gereinigt werde. Denn 
gleihmwie das Auge, welches zur Anſchauung dieſes zeitlichen 
und zwar vom Himmel herableuchtenden, doch aber förperli- 
hen Lichts gemacht ift, gleichwie da8 Auge, wenn in dajjelbe 
etwas Trübendes hineingeworfen oder eingedrungen ift, von 
dem Lichte ausgefchloffen wird, und wie ſehr e8 auch von 
der Gegenwart des Lichted umgeben ift, dennoch fih ab- 
wendet und abmefend ift, — nit allein aber wird es 
durch feine Trübung von dem gegenwärtigen Lichte abweſend, 
fondern fogar zur Strafe wird ihm das Licht, zu deſſen 
Anblick es gemacht ift —; fo auch wendet das getrübte und 
verwundete Auge des Herzens fih hinweg von dem Kichte 





(1) Serm. 346. (2) Serm, 53. 


198 Demuth und Läuterung des Herzens im 


der Gerechtigkeit, und wagt weder noch vermag diejed Licht 
zu betrachten. Wodurch wird das Auge des Herzen? getrübt? 
Durch Begierde, Geiz, Ungerechtigfeit, weltlihe Luft wird 
das Auge des Herzens getrübt, verfchloffen, verdunfelt. 
Und wie wird der Arzt gefucht, wenn dag Auge des Fleiſches 
getrübt ift! wie wird ohne Auffhub dahin geftrebt, dag es 
geöffnet, gereinigt und zum Anblick des irdifchen Lichts ge— 
heilt werde! Gewiß die Sonne, welche wir mit gefunden 
Augen ſchauen wollen, hat Gott gemacht; aber nicht von 
irdifcher Art ift das Licht, welches auf das Auge des Geiftes 
fich bezieht. Diefes Licht ift die ewige Weisheit, Gott hat 
dich, o Menfch, zu feinem Bilde gefchaffen. Sollte er dir 
nur das Auge gefchenft haben, wodurd du die Sonne, welche 
er gemacht hat, ſchauen möchtet, und nicht das Auge, 
wodurch du ihn fchauen Fönnteft, der dich geichaffen hat, 
da er dich zu feinem Bilde gefchaffen hat? Gr hat dir 
auch diefes, er hat dir beides gegeben. Aber du liebit fehr 
diefe äußeren Augen, und vernadhläffigft fehr jenes innere 
Auge. Du trägft es mit dir herum in gedrüdtem und ver- 
wundetem Zuftande. Es iſt dir Strafe, wenn fich dir dein 
Schöpfer zeigen will, es ift Strafe für dein Auge, bevor 
dafjelbe gepflegt und geheilt ift. Denn auch Adam fündigte 
im ‘Baradiefe und verbarg fi) vor dem Angefichte Gottes. 
So lange er ein reines Gewiffen in einem gefunden Herzen 
hegte, freute er fich über die Gegenwart Gottes; als aber 
jenes Auge dur die Sünde verwundet war, fing er an 
das göttliche Licht zu fürdhten, floh in die Finſterniß und 
das Dickicht des Waldes, wich zurüd vor der Wahrheit 
und fuchte nach Schatten. Demnah, weil auch wir aljo 
- geboren find, und gemäß den Worten des Apojfteld in Adam 
alle fterben, fo wollen wir, da wir dem Arzte nicht gehor- 
hen wollten, um nicht zu erfranfen, ihm jett gehorchen, 
um von der Krankheit befreit zu werden. Der Arzt hat 
und, ald wir gefund waren, Gebote gegeben. Wir haben 
fie verachtet, und aus Erfahrung kennen gelernt,. wie fehr 
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wir zu unferm Berderben fie verachtet haben. Wir find 
Ihon franf geworden, wir feufzen, wir liegen auf dem 
Bette der Schwachheit. Aber wir wollen nicht verzweifeln. 
Denn weil wir nicht zu dem Arzte fommen fonnten, hat er 
ung gewürdigt zu und zu fommen. Don dem Gejunden 
verachtet hat er nicht den Kranfen veradtet. Er hat nicht 
abgelaſſen, dem Schwachen, der die erften Gebote nicht 
gehalten hat, andere Gebote zu geben, gleich als fpräche er: du 
haft nun aus Grfahrung fennen gelernt, wie wahr ich ge- 
fagt habe: rühre das nicht an. Laß denn jest endlich Dich 
heilen und lebe wieder auf. Sieh, ich trage deine Schwach- 
beit. Zrinf jest den bitten Kelch. Denn du haſt meine 
Gebote, welche dem Gefunden fo für fein mußten, dir fo 
mübhfelig gemadt. Sie find verachtet worden und du bijt 
frank geworden. Du fannjt nicht geheilt werden, wenn du 
niht den bittern Kelch trinfit, den Kelch der Anfechtungen, 
deren es ın diefem Leben viele giebt, den Kelch der Verſu— 
Hungen, Bedrängniffe und Leiden. Trinke, ſpricht er, trinfe, 
damit du lebeft. Und auf dag ihm nicht der Kranfe ant- 
worten möchte: ich fann nicht, ich ertrage es nicht, ich trinke 
nicht! trinkt zuerft der gejunde Arzt, damit der Kranke nicht 
zweifeln follte zu trinfen. Denn was ift in diefem Kelche fo 
bitter, das er ſelbſt nicht getrunfen hätte? Wenn die 
Schmach bitter ift, jo hörte er ſelbſt zuerft, ald er die Teufel 
austrieb, die Schmähung: „er hat den Teufel“, und: „er 
treibt die Teufel aus durch Beelzebub“. Wenn die Schmerzen 
bitter find, fo ift er gebunden, gegeißelt und gefreuzigt 
worden. Wenn der Tod bitter ift, fo ift er gejtorben. 
Wenn vor der Todesdart die Schwachheit zurüdbebt, jo war 
in jener Zeit nicht ſchmachvoller ald der Kreuzestod. 
Denn nicht ohne Urfache fügte der Apoftel, als er und den 
Gehorfam des Herrn and Herz legte, nah den Worten: 
„er ward gehorfam bis zum Tode“, die Worte hinzu: „bie 
zum Tode am Kreuz“ (). 
(!) Serm. 88. 
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Durch die oftmalige Hinweilung auf den demüthigen 
Weg ded Glauben? und der Reinigung ded Herzens fuchte 
Auguftinud der um ihn verfammelten Gemeinde zuvörderſt 
‚einen feiten Halt mitzutheilen, um fie dann auch in feinen 
Predigten ohne Gefahr dazu einzuladen, daß fie mit ihm 
vereint Aufblide zur Gottederfenntnig emporjenden möge. 
Er wußte es ja an fich jelber, dag der menfchliche Geift in 
Schwachheit erbebe, wenn er mit feiner Anfchauung den 
unendlichen Gottesgeift berühren wolle. In Erinnerung 
aber an feine manichäifchen Irrthümer, und wohl auch mit - 
Hinficht auf Verirrungen, von denen eine aud dem Heiden- 
thum bervorgegangene Gemeinde bedroht war, achtete er es 
für befonderd erforderlich, jede bejchränfte, jinnlihe und 
vermenfchlichende Voritellung von der zu Gott jih empor: 
Ihwingenden Anfchauung fern zu halten. „Wenn auch nur 
in vorübergehendem Lichtblid, follte der juchende menfchliche 
Geift fich eintauchen in die Erkenntniß, daß Gott unendli- 
her Geift, über Raum und Zeit in unendlicher Allgegenwart 
erhaben, und fo durchaus einigen Weſens jei, daß jelbit die 
Unterfheidung göttliher Eigenichaften nur mit Hinſicht auf 
die menſchliche Auffaſſung geſchehe. Er fagte in einer Pre- 
digt: „Die Engel leben in der Freude — nicht des Gejchöpfes, 
fondern des Schöpferd. Denn die Freude des Geſchöpfes 
it das Sichtbare, die Freude aber des Schöpferd wird nicht 
mit dem Auge des Leibes, fondern mit dem lautern Blid 
des Geiſtes gejehen. „Selig find, die reines Herzens find.’ 
Wodurch felig? „Weil fie Gott [hauen werden.“ Glaubet‘ 
nicht, daß jich die Engel deshalb freuen, weil. fie die Erde 
fehen, oder den Himmel, oder wad auf Erden und im 
Himmel ift. Nicht deshalb freuen fie fih, weil fie Himmel 
und Erde fehen, fondern weil fie ihn jehen, der Simmel 
und Erde gefhaffen hat. Gr aber, der Schöpfer des Him- 
meld und der Erde, ift weder Himmel noch Erde, noch ir 
gend etwas Ardifches oder Himmlifched, noch irgend etwas 
Körperliches oder Geiftige®. Mache dir von ihm nicht ein 
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Bild eined großen und jchönen Menfchen. Gott wird von 
feiner menfchlichen Geftalt umgrenzt, von feinem Ort um: 
faßt, von feinem Raum umſchloſſen. Stelle dir Gott nicht 
unter einem goldenen Bilde vor. Denn das Gold, woraus 
du Dir deinen Gott machen willft, hat Gott gemacht, und 
zwar al3 etwas Untergeordnetes, weil es der Erde angehört. 
Mache dir nicht die Vorftellung, das Gott etwas dergleichen 
fei, als du amı Himmel fiehit, Sonne, Mond, Sterne, oder 
was jonft am Himmel leuchtet oder ftrahlt. Aber möge 
dir auch wiederum nicht deshalb Gott der Sonne nicht 
aleich zu jein jcheinen, weil die Sonne gleich wie eine 
Scheibe ift, nicht ein unermeglicher Raum des Lichtes, und du 
zu dir Sprechen möchteft: alfo ift Gott von unendlichem und 
unermeplicheni Lichte, indem du gleichſam die Sonne erwei- 
terft und fie dir nah allen Seiten endlos denfit, und dir 
Gott als ein fo unermepliches Licht voritellft. Nicht das 
it Gott. Gott wohnt zwar in einem unerreihbaren Lichte, 
aber dieſes Licht fann nicht den Augen des Fleiſches be- 
fannt fein. Uber wenn du ſehen fannit, was die Wahrheit, 
was die Weisheit, was die Gerechtigkeit ift, gleichwie gefagt 
ift: „kommt zu ihm und werdet erleuchtet‘, und gleichwie 
Johannes fagt: „er war das wahrhaftige Licht, welches 
jeden Menfchen erleuchtet, der in diefe Welt kommt.“ Ver— 
fuht zu denken das Licht der Wahrheit, dad Licht der 
Weisheit, wie e8 überall allen gegenwärtig ift; verfucht 
zu denfen das Licht der Gerechtigkeit, denn es ift jedem 
Denfenden gegenwärtig. Wer ungerecht leben will, ſün— 
digt; er verläßt die Gerechtigkeit. it fie vermindert? 
Sr wendet fi) hin zur Gerechtigkeit. Wie? ift fie vers 
größert® Er verläßt fie, und läßt fie zurüd in ihrer 
Vollkommenheit; er wendet fich zu ihr bin, und findet fie 
in ihrer VBollfommenheit. Was aljo it das Licht der Ge- 
rechtigkeit? Steigt e8 auf vom Morgen und finkt es hin 
zum Abend? Hat e8 einen andern Ort ded Aufgangs und 
einen andern Ort des Untergangs? Iſt es nicht überall 
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gegenwärtig? Mangelt dem Menfchen, der gegen Abend 
wohnt, wenn er gerecht, das heißt gemäß der Gerechtigkeit 
leben will, die Gerechtigkeit, dag er fie nicht fcehauen und 
ihr entfprechend leben fann? Und wiederum dem Menichen, 
der gegen Morgen wohnt, und gereht, das heist gemäß 
der Gerechtigkeit leben will, mangelt fie ihm? Die Gerech- 
tigkeit ift da, fie ift dem gerecht Xebenden gegenwärtig. 
Gemäß ihrer Richtfchnur fieht dieſer, wie er gerecht leben 
fol. Wie die Gerechten fie durch frommen Wandel ſehen, 
ebenfo fehen die Ungerechten durch böfen Wandel fie nicht. 
Alfo ift fie an feinem Orte und doch überall. So aud 
die Weisheit, die Wahrheit, die Keufchheit. Verſucht denn 
dieſes Licht zu hauen. Aber ihr könnt nicht; es zittert 
der Blid eures Geifted. Möge er gereinigt werden, damit 
er ſchaue“ (*). 

Ueber die Einheit der göttlihen Eigenfchaften fagte 
einmal Auguftinus in einer Predigt: „was willft du jagen? 
willft du Gott nah Eigenfchaften eintheilen? Bei Gott ift 
Alles, was von ihm ausgeſagt wird, daffelbe. Denn bei Gott 
ift nicht etwas Anderes feine Macht und etwas Anderes 
feine Weisheit, etwas Anderes feine Stärfe und etwas An— 
deres jeine Gerechtigkeit, oder etwas Anderes feine Heiligkeit. 
Was auch von Diefem du von Gott fagen magjt, e8 wird 
nicht etwas Anderes und etwas Andere? verftanden, und 
nicht? mit vollfommener Würdigfeit entfprechend von dem 
Weſen Gotted ausgefagt. Denn alles dieſes gehört den 
Seelen an, welche jenes Licht in gewiſſem Maaße durch 
ſtrömt und gemäß ihren Eigenſchaften beitimmt. Aehnlich, 
wie es geſchieht, wenn diefes fichtbare Licht über die Kör— 
perwelt aufgeht. Wenn es entzogen wird, fo haben alle 
Körper diefelbe Farbe, oder vielmehr gar feine Farbe. Wenn 
ed aber die Körper erleuchtet, jo bekleidet e8, obwohl es 
ſelbſt Eines Weſens ift, fie dennoch nad ihren verfchiedenen 
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Eigenthümlichkeiten mit verfchiedenem Glanze. So auf 
verhält es jich mit jenen Beitimmungen der Seele, die gut 
beitimmt find von dem Lichte, welches nicht beftimmt wird, 
und die gebildet find von dem Lichte, welches nicht gebildet 
wird. Dennoch fagen wir jenes von Gott, weil wir nicht? 
Beſſeres zu fagen willen. Wer aber auch über jenes jich 
erhebt, und von Gott, jo weit ed dem Menſchen gegeben 
it, würdig zu denfen beginnt, der findet dad mit unaus— 
fpredhlicher Stimme des Herzens zu preifende Schweigen “(). 

Eben fo fehr aber, als Auguftinus in feinen Predigten 
zur unendlichen geiftigen, und über dem Menfchengeifte in 
unwandelbarer Herrlichkeit ruhenden Einheit des göttlichen 
Weſens zu erheben juchte, war er auch bemüht, das Ge- 
heimniß der Dreieinigfeit feiner Gemeinde als Grundlehre 
des Glaubens einzuprägen, und möglichit zur Erfenntnig zu 
vermitteln. Durch die allgemeinen Goncilien zu Nicäa und 
Konftantinopel war die Lehre von der göttlichen Dreieinig- 
feit als firchliche Grundlehre feitgefitellt worden. Zwiſchen 
den Gegenfägen des Sabellianismus und Arianismus hielt 
die Kirchenlehre fich in der Mitte, und Auguftinus war einer 
der eriten Wortführer der Kirchenlehre. Er warnte in feinen 
Predigten aufs Dringendfte vor jeder Abirrung von dem 
firhlich feitgeftellten Dogma der Trinität, und wandte fich 
dabei freilich zunädhft an den Glauben, indem er darauf 
binwies, daß die Lehre von der göttlihen Dreieinigfeit in 
dem geoffenbarten Worte Gottes ausgeſprochen ſei; aber 
die Innigkeit ſeines Glaubens an das dreieinige Weſen 
Gottes zeigt au, daß die Trinitätslehre in feinem Gemüthe 
die tiefften Wurzeln hatte, die wir denn auch leicht erforfchen 
fünnen. Denn wenn wir feine Sehnfucht nah Gott ermä- 
gen, fein oftmald audgefprochene® Zeugnig, daß er ſich 
ohne die Berheigung der innigften Gemeinfchaft mit Gott nim- 
mer bejeligt fühlen fönne, fo muß es einleuchten, wie ſehr 
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ihm jede Abweichung von einer Lehre, welche im volliten 
Sinne die Selbftmittheilung Gotted und die Vollfommenbeit 
der göttlichen Liebe ausfprach, widerftrebend war. Wenn 
der eingeborne Sohn Gottes nicht das Ebenbild des gött— 
lihen Wefend, und der Geift, welcher die Seelen der Gläu- 
bigen dem Bater und Sohn vereinigte, nicht gleichen Weſens 
mit dem Vater und dem Sohne war, fo fonnte da® nad 
Gemeinschaft göttlichen Lebens fie) fehnende Gemüth nicht 
das Ziel der Sehnfucht finden, und die in dem menschlichen 
Herzen zu Gott emporftrebende Liebe hatte nicht den vollen 
Zroft der fih mittheilenden und herablaffenden Liebe Gottes, 
In diefem Sinne fagte er bei der Erklärung von Joh. 5, 23: 
„wenn du den Sohn noch nicht ehrteft, fo ehrteft du auch 
den Bater niht. Denn beſteht nicht darin eben die Ehre 
des Baterd, daß er den Sohn hat? Etwas Anderes ift e8, 
wenn dir Gott verfündigt wird, daß er Gott fei, und etwas 
Anderes, wenn dir Gott verfündigt wird, dag er der Bater 
fei. Wenn dir Gott verfündigt wird, dag er Gott fei, fo 
wird dir der Schöpfer verfündigt, fo wird dir-der Allmäch- 
tige verfündigt, jo wird dir ein höchjter, ewiger, unficht- 
barer, unmwandelbarer Geift verfündigt; aber wenn der 
Vater dir verfündigt wird, jo wird dir zugleich auch der 
Sohn verfündigt, weil Gott nicht der Vater genannt werden 
fann, wenn er nicht den Sohn hat. Aber auf dag du 
nicht etwa den Vater ald den Größeren, und den Sohn 
als den Geringeren ehren möchteft, verbeifert dich der Sohn 
ſelbſt und ruft dich zurüd. Du fprichft: ich will dem Vater 
die größere und dem Sohn die geringere Ehre geben. Dann 
nimmft du dem Bater feine Ehre, wenn du dem Sohn ge 
ringere Ehre giebft. Denn welche andere Meinung Fannft 
du bei deinem Vorhaben hegen, als diefe, dag der Pater 
einen ſich felbft gleichen Sohn entweder nicht zeugen Fonnte, 
oder nicht zeugen wollte? Wenn er ed nicht wollte, fo be- 
neidete er, wenn er e8 nicht konnte, fo war er nicht hin- 
länglih mächtig. Siehft du alſo nicht, daß du, wenn du 
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nah deiner Meinung dem Pater die größere Ehre geben 
willft, den Vater ſchmähſt? Ehre denn eben fo den Sohn, 
wie du den Vater ehrit, wenn du den Bater und den Sohn 
ehren willit“ @). 

Was jedoh Auguftinus über die Trinitätdlehre ala 
eine Forderung des Glaubens ausſprach, fuchte er ebenfalls 
wenigitend annäherungsweife der Gemeinde zur Grfenntniß 
zu vermitteln, obgleih er fich hierbei der menfchlichen 
Schwachheit tief bewußt war, und zum Beifpiel fagte: „mit 
großer Vorfiht, mit frommem Herzen und mit Zittern muß 
das gehört werden, zu deifen Auffaffung wir unmündig find. 
Ihr müßt daran gedenken, wer ich fei, der ich unternommen 
habe zu euch zu reden, und was ich unternommen habe. 
Denn ih habe unternommen, ald ein Menfch von göttlichen 
Dingen, ald ein Fleifchliher von geiftigen Dingen, als ein 
Sterbliher von ewigen Dingen zu reden. Ebenſo fei auch 
von mir jede eitle Selbiterhebung fern, wenn ich gelund 
wandeln will im Haufe des Herrn, welches die Kirche des 
lebendigen Gottes, die Säule und Grundvejte der Wahrheit 
ift. Nach meinem geringen Maape falle ih auf, was ich 
euch darbiete. Wenn es aufgethan wird, erquide ich mich 
mit euch; wenn es verichloffen wird, klopfe ich an mit 
euch“ (2). Auguſtinus lieg es fih in feinen Predigten an- 
gelegen fein, dem gewöhnlichen Bewußtfein, deſſen Wahrneh— 
mungen die Xehre von der Trinität zu widerfprechen jchien, 
durch Anfchauungen aus der fihtbaren Welt eine Hinweifung 
auf die Dreieinigfeit zu geben. „Du fiehft“, jagte er, „den 
Kichtglang, der aus der Flamme erzeugt ift, du fiehit die 
Ausftrömung, aber du fiehit feine Trennung“ (). Bor 
allem aber juchte er die Betrachtung feiner Zuhörer zu den 
unfichtbaren Regionen des menfchlichen Geiftes hinzulenken, 
damit fie es ermefjen möchten, wie Eind Drei und Drei 

(?) Tract. 18 in evang. Joh. 
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Ein? fein fünne. „Laßt und zufehen“, fo forderte er ein- 
mal in einer Predigt auf, „ob wir nit etwa in Der 
Schöpfung etwas auffinden, wodurd wir darthun, daß ein 
Dreifaches mit Befonderung bezeichnet werde und ohne Son: 
derung wirke. Wohin follen wir gehen? Zum Himmel? 
und von der Sonne, dem Mond und den Sternen reden? 
Zur Erde? und von den Gewächfen, den Bäumen und 
Thieren der Erde reden? Oder follen wir reden von Dem 
Himmel oder der Erde jelbit, welche Alles umfallen, was 
im Himmel und auf Erden iſt? Wie lange, o Menfch, 
durchwanderſt du die Schöpfung! Zu dir ſelbſt fehre zurüd, 
ſieh auf dich ſelbſt hin, blicke in dich felbit, erforfche Dich 
jelbit. Denn gehörft auch du nicht der Schöpfung an? Du 
ſuchſt ein Gleichniß. Willft du es bei den Thieren, oder 
bei der Sonne und den Sternen ſuchen? Welches unter 
Dieſem ijt zum Bilde und Gleichnik Gottes gejchaffen wor— 
den? Fürwahr etwas Näheres und Befferes ſuchſt du in 
dir jelbit. Denn Gott hat den Menſchen zu feinem Bilde 
und Gleichnig gefihaffen. In dir ſelbſt ſuche, vb nicht das 
Bild der Dreieinigfeit eine Spur der Dreieinigfeit enthält. 
Dod welches Bild! Ein Bild von weitem Abſtande. Nicht 
it der Menich jo, wie der eingeborne Sohn, das Bild 
Gotted, aber doc zu einem gewiſſen Bilde und Gleichnif 
Gottes geichaffen. Blide aljo hin auf deinen inwendigen 
Menfchen, weil du dort am meiften das Gleichnig der drei 
mit Befonderung Bezeichneten und ohne Befonderung Wir- 
fenden erforfchen must. Was enthält dein Geift? Vieles 
finde ich vielleicht, wenn ich unterfuche. Aber es liegt etwas 
zunächft, was vorzugsweiſe leicht veritanden wird. Möge 
indejfen Niemand jagen: fiehe, was hat er mit Gott ver- 
glihen! Ich habe es jchon gejagt, ſchon im Boraus gejagt, 
ich habe euch vorſichtig gemacht und bin vorfichtig geweſen. 
In weitem Abjtande befindet ji) das Niedrigite von dem 
Höchiten, das Wandelbare von dem Unmwandelbaren, da? 
Gefchaffene von dem Schaffenden, das Menfchliche von dem 
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Göttlichen. Ich wollte irgend ein Dreifaches nachmweifen, 
das. mit Befonderung bezeichnet wird und ohne Befonderung 
wirt. Davon, wie ähnlid) oder unähnlich e8 der allmäch— 
tigen Dreieinigfeit fei, rede ich jebt nicht. Aber in der 
niedrigen und wandelbaren Schöpfung finden wir ein folches 
Dreifahes. O fleifchliches Denken, warum zmeifelft du bei 
jener unausfprehlihen Majeftät hinſichtlich eines Berhält- 
niffed, welched du in dir felbjt finden konnteſt?“ Auguſti— 
nus bezeichnet dann als ein Dreifaches und dennoch unzer- 
trennlih Vereinigte in dem menfchlichen Geifte Gedächtniß, 
Erkenntniß und Willen, und fagt darauf: „das Gedächtniß 
allein fonnte nicht genannt werden ohne Zujammenwirfen 
des Gedächtniffes, der Erfenntnig und des Willend; die Gr: 
fenntnig allein fann nicht genannt werden ohne Zufammen- 
wirfen des Gedädhtnifjes, des Willen! und der Erkenntniß; 
der Wille allein fann nicht genannt werden ohne Zufammen- 
wirfen des Gedächtniffed, der Erkenntniß und des Willens. 
Nach meiner Meinung habe ich Ddargeitellt, was ich ver- 
ſprochen hatte; mit Bejonderung habe ich genannt, was ich 
ohne Bejonderung gedaht habe. Möge nun Niemand zu 
mir jagen: was denn von dieſem Dreifachen, dejjen Sein 
du in unſerm Geifte oder unfrer Seele gezeigt haft, bezieht 
fih auf den Vater, oder iſt das Gleichniß des Baterd? was 
dagegen bezieht fih auf den Sohn? was endlich bezieht fich 
auf den heiligen Geift? Ach kann es nicht fagen, ich fann 
es nicht ausdrüden. Ich jage nicht, dag jenes mit der 
Dreieinigfeit zu vergleichen fjei. Glaube, was du nicht 
fhauen fannft. Du kannſt erfennen, wa3 in dir felbit ift; 
wie aber fannjt du erfennen, was in deinem Schöpfer ift? 
Wenn du e3 dereinjt fannft, fo fannjt du es doch jest nicht. 
Und wenn du es dereinft auch kannſt, vermagft du alddann 
Gott ebenfo zu erfennen, ald Gott fich felbft kennt‘? (7) 
In diefer Homilie wollte aljo Auguftinus nur Hinder- 
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niffe hinwegräumen, welche in dem gewöhnlichen Bewußtfein 
der Lehre von der göttlichen Dreieinigfeit zu widerftreiten 
fchienen, er wollte aber nicht die Trinitätslehre zu ent- 
wideln übernehmen. Indeſſen verfuchte er doch auch oft in 
feinen Predigten ein noch größeres Verſtändniß diefer höchiten 
und geheimnißgvollen Lehre aufzufhliegen. Dann waren es 
vorzüglich zwei Stellen der heiligen Schrift, von welchen er 
fih leiten ließ, indem er feine Zuhörer einlud, in das 
Weſen des eigenen Geiſtes zu bliden, um zur Anjchauung 
des göttlichen Wefen? zu gelangen: der Anfang des Evan- 
geliumd Johannis und der apoftolifhe Ausfpruh: „die 
Liebe Gottes ift durch den heiligen Geift in unfre Herzen 
ausgegoflen.“ Auguftinus pflegte nun feine Zuhörer daran 
zu erinnern, daß fie, wenn fie zu dem Gedanken des gött— 
lihen Wortes ſich erheben wollten, nicht an dem Menfchen= 
worte, fofern diefe® von dem Munde ausgefprochen und 
von dem Dhr vernommen werde und demnach ein verwe— 
hender Hauch fei, ein Gleichniß fuchen follten, fondern fie 
follten auf die innere Quelle jenes äußerlich vernehmbaren 
Wortes zurüdgehen, auf das innerliche, bleibende Wort des 
Geifted, das, unmittelbar und zeitlo8 aus dem Geifte ge- 
zeugt, den Inbegriff aller geiftigen Wahrheit und Weisheit 
enthalte, als das vom Geifte unzertrennliche Ebenbild des 
Geifted. So aud) fei der Sohn Gotted die vom Vater 
gezeugte ewige Weisheit und Wahrheit des Vaters, der 
ewig vermittelnde Quell aller fchöpferifchen Wirffamfeit Got- 
te8, gleichwie aus der Weisheit des menſchlichen Geiftes 
jedes Schaffen des Menfchen in der Außenwelt hervorgebe. 
Daß hieraus die völlige Weſensgleichheit des Sohnes mit 
dem Vater fich ergebe, ſuchte Auguftinus durch die Hinwei— 
fung auf den innigften Zufammenhang der Eigenjchaften 
des göttlihen Wefend anfhaulich zu mahen. Wir haben 
fhon vorher in diefer Beziehung Worte angeführt. Er leitet 
aus denfelben die Folgerung ab: „weil daher bei dem Herrn 
die Kraft daffelbe ift, was die Gerechtigkeit ift, — denn 
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was du auch don ihm fagen magſt, du ſagſt daifelbe, ob- 
gleih du nichts würdig genug fagit, — jo kannſt du nicht 
fagen, dak der Sohn zwar dem Vater gleich ſei in Betreff 
der Gerechtigkeit, aber ihm nicht gleich fei in Betreff der 
Macht, oder ihm zwar gleich ſei in Betreff der Macht, nicht 
aber in Betreff der Weisheit. Denn wenn er ihm in einer 
Eigenihaft gleich ift, fo it er ihm in allen Gigenichaften 
gleih, weil Alles, was du bier ſagſt, daſſelbe iſt und 
dafjelbe bedeutet“ ()). 

lleber die Weſenseinheit des Geiſtes mit dem Water 
und dem Sohn ſprach fih Auguftinus einmal in einer Ho— 
milie auf folgende Weile aus: „als unfer Herr auferitanden 
und zum Himmel aufgefahren war, fandte er von dort nach) 
zehn Tagen den heiligen Geiſt, von welchem die Jünger 
erfüllt wurden. Dem Leibe des Herrn, nämlich der Zahl 
der Gläubigen, werden dreitaufend hinzugefügt, und von 
ihnen jagt die heilige Schrift, day jie Eine Seele und Ein 
Herz in Gott hatten. Merfet und erfennet hieraus dag 
Geheimnig der Dreieinigfeit, nämlich in welchem Sinne 
wir jagen," day Bater, Sohn und heiliger Geiſt und dennoch 
Ein Gott jei. Es waren Taufende, und dennoch waren jie 
Ein Herz; es waren Taufende, und dennoch waren fie Eine 
Seele. Aber wo? In Gott. Wie viel mehr alfo Gott 
jelbft. Irre ih etwa, wenn ich fage, daß zwei Menjchen 
zwei Seelen, oder drei Menfchen drei Seelen, oder viele 
Menichen viele Seelen haben? Gewiß, ih fage recht. 
Wenn fie aber zu Gott nahen, fo haben fie alle Eine Seele. 
Wenn alſo viele Seelen, indem fie zu Gott fich hinneigen, 
durch die Liebe zu Einer Seele und zu Einem Herzen werden, 
was wirft denn der Quell der Liebe felbit in dem Pater 
und dem Sohn? it dort nicht noch vielmehr die Dreieinig- 
feit Ein Gott? Denn von dort fommt zu ung die Liebe, 
von dem heiligen Geifte felbit, nach den Worten des Apoftels: 

(') Serm. 341. 
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„die Liebe Gottes ift in unfre Herzen ausgegoffen durch den 
heiligen Geift, der und gegeben ift.“ Wenn demnach die 
Liebe Gottes, durch den heiligen Geift in unfre Herzen 
ausgegofjen, viele Seelen zu Einer Seele und viele Herzen 
zu Einem Herzen macht, wie viel mehr ift der Vater, der 
Sohn und der heilige Geift Ein Gott, Ein Licht, Ein 
Weſen? (). Aehnlich bezeichnet Auguftinus e3 oft in feinen 
"Predigten, daß, während er das göttliche Weſen des einge- 
bornen Sohnes als den von Ewigfeit her von dem Bater 
gezeugten Lichtglanz der Wahrheit oder Weisheit auffaffe, 
er fih das Weſen des Geiſtes ald die Liebe denke, durch 
welhe Bater und Sohn von Ewigfeit her verbunden und 
Eins feien. Dabei fuchte er durch das fehon zuvor erwähnte 
Berhältniß von Gedädhtnig, Erfenntniß und Willen an- 
fhaulih zu machen, daß die göttlihen Werfe, einerfeits 
Werfe der unzertrennlih zufammenmwirfenden Trinität, und 
dennoch andererfeit® entweder namentlih auf den Vater, 
‚oder auf den Sohn, oder auf den Geift zu beziehen feien. 
Gr jagte: „der Name Gedächtnig ift der Name des einen 
von den Dreien, und dennoch haben den Namen des einen . 
von den Dreien die drei felbit gewirkt.” Eben daſſelbe 
wendet er auf die Erfenntnig und den Willen an, und fügt 
dann hinzu: „die drei wirkten den Namen des Gedädht- 
niſſes, aber derjelbe bezieht jich allein auf das Gedächtniß; 
die drei wirkten den Namen der Erkenntniß; aber derjelbe 
bezieht fich allein auf die Erfenntniß, die drei wirkten den 
Namen des Willend, aber derfelbe bezieht fich allein auf den 
Willen. So auch wirkte die Dreieinigfeit die Menfchmwer- 
dung Ehrifti, aber diejelbe bezieht jih allein auf Chriſtum; 
die Dreieinigfeit wirkte die Taube vom Himmel, aber diefelbe 
bezieht fi allein auf den Geiſt; die Dreieinigfeit wirkte die 
Stimme vom Himmel, aber die Stimme bezieht ſich allein 
auf den Vater“ (2). 





(!) Tract. 39 in evang. Joh, (2) Serm. 52. 
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Gemäß der Lehre der heiligen Schrift ftellte Auguftinus 
häufig in feinen Predigten dar, daß der Sohn Gottes der 
Mittler aller göttlihen Offenbarung und Wirffamfeit fei. 
„Macht“, fragt er, „der Bater etwas, was nicht eben auch 
der Sohn macht? Oder macht der Sohn etwas, was nicht 
auch der Bater macht? „Alles ift durch ihn gemacht.“ Wir 
erfennen aljo, daß die ganze Schöpfung durh den Sohn 
gemacht ift, dab der Vater fie dur fein Wort, daß Gott 
fie durch feine Kraft und Weisheit gemacht hat. Oder 
möchten wir fagen: freilich ift Alles durch ihn gemacht, als 
ed geichaffen wurde, aber jetzt macht der Vater nicht mehr 
Alles durch ihn? Das fei ferne! Diefer Gedanfe weiche 
zurüd von dem Herzen der Gläubigen, werde entfernt aus 
dem Sinn der Gotteöfürdhtigen, aus der Erfenntniß der 
Frommen. Es ift unmöglih, daß er, wenn er Alles durch 
ihn geſchafſen hat, nicht ebenfalls Alles dur ihn erhalte. 
Fern fei e8, daß ohne ihn regiert werde, was da ift, da 
e3 durch ihn geichaffen ift, daß es fei. Aber wir wollen 
auch durch dad Zeugniß der Schrift nachweifen, daß nicht 
allein Alles durch ihn gemacht und geihaffen fei, gleichwie 
wir aus dem Gvangelium erwähnt haben: „Alles ift dur) 
ihn gemacht, und ohne ihn ift nichts gemacht“, fondern 
dag auch dag, was gemacht ift, durch ihn regiert und ge- 
ordnet werde. hr erkennt, das Chriſtus Gotted Kraft und 
Weisheit fei. Erkennt denn auch dad Wort, welche von 
der Weisheit gefchrieben ift: „fie reicht von einem Ende bis 
zum andern mit Macht und ordnet Alles gut“ (). 

Befonders oft fprach auch Auguftinus darüber, daß der 
Sohn Gottes keineswegs allein in dem neuen Tejtament, 
fondern ebenfall3 fhon in dem alten Teftament den Pater 
offenbart habe, und bereits das Licht, der Troft und Die 
Hoffnung für die Frommen des alten Teftamentd gemefen 
fei; nur dag doch erft in dem alten Teftament auf der Stufe 


() Diefe Schriftftelle pflegte Auguftinus befonders gern anzuführen. 
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der Weiffagung und in bildliher Hülle das Weſen des 
neuen Teſtaments abgefchattet werde. Mit bejonderer Bor: 
liebe fuchte Augustinus die wejentlihe Einheit des alten und 
neuen Bundes nachzuweilen, und in dem alten Teftamente 
das Bild Chriſti und des Neiches Chrifti zu bezeichnen. Es 
war feine Meberzeugung, daß durch die Anfchauung der 
Erfüllung in der Weiffagung und des Weſens in dem Bilde 
das alte Teftament erjt wahrhaft verftanden werde. In 
diefer Beziehung jagt er einmal, indem er der Umwandlung 
des Wajjers in Wein bei dem Hochzeitäfeite zu Kana eine 
bildlihe Deutung giebt: „in den alten Zeiten war die 
Weiffagung vorhanden, aber diefe Weilfagung war Waſſer, 
jo lange nicht Chriftus in ihr erfannt wurde. Kies alle 
prophetifhen Bücher und erfenne dort Chriſtum, und es 
hat nicht allein das, was du liefeft, einen lieblichen Ge: 
Ihmad, fondern auch es beraufht, es wandelt den Geift 
um und zieht ihn empor.“ „Es mußte” — jagte der Heri 
zu den Jüngern von Emmaus — „an Ehrifto erfüllt werden, 
was von ihm geichrieben ſteht.“ Wo jteht es gefchrieben? 
Er antwortet: „in dem Gefes, den Propheten und Pfalmen.“ 
Gr übergeht nicht3 von den Schriften des alten Teſtaments. 
Jenes war Waller, und deshalb wurden jene Jünger von 
dem Herrn Thoren genannt, weil e8 ihnen noch als Waſſer 
und nicht als Wein fchmedte. Wie aber machte er Wein 
aus Waller? Indem er ihnen die Schrift auslegte, anfan- 
gend von Moſes und allen Propheten. Daher fagten fie 
Ihon trunfen: „brannte nicht unfer Herz auf dem Wege, al? 
er- und die Schrift öffnete?“ Denn fie erfannten Ehriftum 
in diefen Büchern, in welchen fie ihn vorher nicht erfannt 
hatten“ (*). 

Ein anderes Mal ſprach Auguftinus, im Anſchluß an 
das zehnte Gapitel des erften Korintherbriefes , fich über die 
Abfchattung des neuen Teftaments im alten Teftamente fol- 


(*) Tract. 9 in evang. Joh. 
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gendermapen aus: „der Apoftel fagte: „alles diefes war ein 
Bıld für und“, und obgleih er Mehrered aufzählte, gab er 
doh nur über Eins Aufihlug, nämlih durh die Worte: 
„der Feld aber war Chriſtus.“ Dadurch jedoch, das er Eins 
deutete, bezeichnete er und das Uebrige zur Grforfchung. - 
Aber Damit wir nicht bei dem Forfchen von Chriſto, abirren, 
ſondern feſt auf dem Felſen gegründet forſchen möchten, 
ſagte er: „der Fels war Chriſtus.“ Mit dieſem Lichte aus— 
gerüſtet wollen wir nun fragen, was durch das Meer, die 
Wolke, das Manna bezeichnet werde. Der Durchgang 
durch das Meer bedeutet die Taufe. Aber weil die Taufe, 
nämlich das Waſſer des Heils, kein Waſſer des Heils iſt, 
wenn es nicht mit dem Namen Chriſti, der für uns ſein 
Blut vergoſſen hat, geweiht und mit ſeinem Kreuze bezeich— 
net wird, ſo war das Sinnbild der Taufe das rothe Meer. 
Das Manna wird von dem Herrn ſelbſt gedeutet: „ich bin 
das lebendige Brod, welches vom Himmel herabgekommen 
iſt.“ „Sie aßen“, ſagt der Apoſtel, „dieſelbe geiſtliche Speiſe.“ 
Was anders bedeutet „dieſelbe“, als daß es dieſelbe Speiſe 
war, welche auch wir eſſen? Der Apoſtel konnte jagen: 
„diejelbe Speife“, weil er jagt: „dieſelbe geiftliche Speife. “ 
Denn diejenigen, welche jenes Manna nur mit dem Ge: 
danfen binnahmen, dag durch daſſelbe ihrem leiblichen 
Hunger Genüge gefchehen jolle, aßen nichts Großes, ihrem 
Hunger wurde genug gethan. Dieſe jpeilte Gott, den An— 
deren verfündigte er etwas. Von welchen fagt denn der 
Apoftel, das fie unſre Väter geweſen jeien und diejelbe 
geiftliche . Speife genojjen hätten? Bon welchen ſonſt, 
alde von denen , die wahrhaft unfre Bäter gemwejen 
jind® Der Herr fagte zu den ungläubigen Juden: „eure 
Väter haben in der Wüſte Manna gegeſſen und jind 
geftorben.“ Was bedeuten die Worte: „eure Väter“? Die: 
jenigen, denen ihr durch euren Unglauben nacdfolgt, in 
deren Wegen ihr durch euren Unglauben und euren Wider: 
ftand gegen Gott wandelt. So wie demnach einerjeitd der 
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Herr fagt: „eure Väter haben in der Wüfte Manna ge- 
geſſen und find geftorben“, — denn fie erfannten nicht, was 
fie aßen, und empfingen deshalb auch nur leibliche Speife; 
— alfo auch jagt andererfeit3 der Apoftel, daß unfre Väter, 
nicht die Väter der Ungläubigen, fondern die Väter der 
Gläubigen, geiftlihe Speife genoffen haben, und zwar 
diefelbe Speife. Es gab dort folhe, welche verftanden, 
was fie aßen; es gab dort folhe, denen Chriſtus ſüßer 
im Herzen war, ald das Manna im Munde. Dort war 
vor allem Moſes jelbft, der Knecht Gottes, treu in dem 
ganzen Haufe Gottes, weil er wußte, mas er audfpendete, 
und daß in jener Zeit dad gegenwärtig PVerhüllte und in 
Zufunft Offenbare audgefpendet werden müſſe. ch will e8 
furz fagen: diejenigen, welche unter dem Manna Ehriftum 
erkannten, haben mit uns diefelbe geiftliche Speife gegeflen; 
dagegen Diejenigen, welche durch das Manna nur ihre 
leibliche Sättigung erreichen wollten, haben als Väter der 
Ungläubigen gegejjen und find geftorben. Das Gleiche ift 
zu fagen von demſelben Tranfe. Nicht war damals 
Chriſtus ein anderer als jest. Gin Anderes war freilich 
jener Feld, ein Anderes der Stein, den Jakob unter fein 
Haupt legte, ein Anderes das Lamm, das zum Pafcha ge- 
ſchlachtet ward, ein Anderes der Widder, der in den Dor- 
nen hing und geopfert werden follte, ald Abraham auf 
göttlihen Befehl. ſeines Sohnes verſchonte. Es ift ein 
andere® Lamm und ein anderes Lamm, ein anderer Stein’ 
und ein anderer Stein, und dennoch derfelbe Ehriftud. Da- 
mals jollte Chriftus fommen, jet ift Chriſtus gefommen. 
Gr follte fommen und er ift gefommen; es find verfchiedene 
Worte, aber es ift Ein Chriftus“ (). 

Dod eben fo fehr als Auguftinus darzuftellen fuchte, 
dag Chriftus in Anfehung feines göttlihen Weſens zu allen 
Zeiten das Kicht der Welt gemefen fei, und namentlich 
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fchon vor feiner Menfchwerdung dem jüdifchen Volfe die 
erlöfende Gnade Gottes ofienbart habe, hob er in feinen 
Predigten die höhere und vollendende Stufe ded neuen 
Zeftament® vor dem alten hervor. Das alte Tejtament war 
Dod nur das verhüllte neue Teftament, das neue Teftament 
aber das enthüllte alte Teftament ()). Durch die Züge der 
Weiffagung und durch bildlihe® Gleihnig war im alten 
Zejtamente auf die Erfüllung ded neuen Teftamentes hinge- 
wiejen. Deshalb war die Menfchwerdung Ehrifti im höch— 
jten Sinne die Verwirflihung der erlöfenden göttlichen Liebe, 
und auf feinem anderen Wege — dies ſprach Augustinus 
auf das Nachdrüdlichfte in feinen Homilien aus — fonnte 
die Menjchheit aus dem fündlichen Berderben errettet werden. 
Die Zeichenfprache des alten Teſtaments war doch im Gan- 
zen nur für Wenige eine erwedende Stimme und eine Kraft 
göttlichen Xebend gewejen. Wenn die Welt erlöjt werden 
jollte, fo mußte die Wefenheit dejjen eintreten, was durd) 
die Weiffagung vorbedeutet war. Daher fagte auch Augufti- 
nus einmal von dem Grlöfer: „er hat uns fein Fleiſch ge- 
zeigt, hat ed den Knechten in der Knechtsgeſtalt gezeigt. 
Gleichſam als feine eigene Stimme hat er nach den vielen 
Stimmen, die er vorangehen ließ, ung jein Fleifch gezeigt“). 

Bornämlih nach folgenden Gefihtspunften pflegte Au- 
guftinus in feinen Predigten die Lehre von dem menfchge- 
wordenen Erlöfer zu entwideln: durh die Sünde war die 
menfchlihe Natur fo jehr der Beitimmung ihres geiftigen 
Weſens entfremdet und unfähig gemacht worden, Gott im 
Geifte zu ſchauen, fo fehr gleihfam zu Fleiſch geworden, 
daß ed, wenn fie wieder zum Gottesdienjt im Geift und in 
der Wahrheit errettet werden follte, der Fleiſchwerdung des 
göttlihen Worts bedurfte, damit durch die Fülle der gött- 
lihen Offenbarung in fichtbarer Nähe und menſchlicher Ge 
genwart von neuem in der fleifhgewordenen menschlichen 
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Natur geiftiged, göttliche Leben erwachen fönnte. Der 
eingeborne Sohn Gottes nahm deshalb die menjhliche 
Natur an und vereinigte fie mit ſich zur perfönlichen Einheit. 
Seele und Leib des Menfchen,- die vollftändige menfhliche 
Natur, aber ohne Sünde durch die Geburt aus der Jung— 
frau, wurde verbunden mit dem göttlichen Worte, dad in 
jeiner ewigen Herrlichfeit unmwandelbar verblieb. „Inden 
das Wort Fleiſch geworden ift und unter und gewohnt hat, 
jo bat Chriſtus durch feine Geburt eine Salbe bereitet, 
womit die Augen unferd Herzens beftrichen werden jollten, 
auf daß wir vermitteljt feiner Niedrigfeit feine Herrlichkeit 
ſchauen fönnten. Deshalb ift das Wort Fleiſch geworden 
und hat unter uns gewohnt. Es war dem Menſchen gleich- 
jam Staub ind Auge eingedrungen, es war Erde einge 
drungen und hatte das Auge verwundet. Dieſes vermundete 
Auge wird gelalbt. Es war von Erde wund geworden, 
und Erde wird in dajjelbe gebracht, damit es geheilt werde. 
Denn alle Salben und Heilmittel find von der Erde. Durch 
Staub bijt du erblindet, durch Staub wirft du geheilt. 
Das Fleisch hatte dich verblendet- und das Fleiſch heilt Dich. 
Denn die Seele war fleifchlich geworden , weil jie den fleiſch— 
lichen Lüften beiftimmte; dadurch war das Auge des Herzen? 
blind geworden. Das Wort ward Fleifeh, der Arzt bereitete 
dir eine Salbe” (). „Du fonnteft Gott nicht fehen, aber 
du fonnteft den Menfchen ſehen; Gott ift Menſch geworden, 
auf dag er dir zugleich Gegenftand deines Schauend und 
deines Glaubend würde“ (2). „Die Wahrheit und das Le— 
ben wünjcht Jedermann, aber den Weg findet nicht Jeder: 
mann. Daß Gott ein ewiged, unmandelbared, geiſtiges, 
erfennendes, weiſes und weiſemachendes Leben fei, haben 
Ihon einige Weife von diefer Welt gejehen. Sie haben 
die feite, unwandelbare Wahrheit, in welcher die Urbilder 
aller geihaffenen Dinge enthalten find, zwar geſehen, aber 
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von fern und unter Beimifehung von Irrthum, und deshalb 
haben fie den Weg, auf welchem fie zu diefem grogen und 
unausfprechlichen und befeligenden Befige gelangen fonnten, 
nicht gefunden. Chriſtus aber, weil er felbit bei dem Vater 
die Wahrheit und das Leben ift, das Wort Gottes, von 
welchem geſagt it: „das Leben war das Licht der Menichen“, 
weil er alſo jelbit bei dem Bater die Wahrheit und das 
Leben tft, und wir den Weg nicht hatten, auf welchem wir 
zur Wahrheit gelangen fonnten, jo wurde er, der Sohn 
Gottes, der jtets in dem Bater die Wahrheit und das Leben 
it, durch Aneignung der menichlihen Natur der Weg. 
Wandle durch den Menjchen und du gelangft zu Gott. 
Durh ihn gehit du und zu ihm aehit du. Suche auper 
ihm feinen andern Weg, wodurd du zu ihm gelangen willft. 
Denn hätte er felbit der Weg nicht fein wollen, fo würden 
wir ftet3 umberirren. ch jage nicht: juche den Weg. Der 
Weg ſelbſt it zu dir gefommenz ftehe auf und wandle“ (). 
„Um euretwillen it das Wort Kleifh geworden, der Sohn 
Gottes iſt um euretwillen des Menſchen Sohn geworden, 
auf daß ihr, die ihr Menichenföhne waret, zu Kindern 
Gotted würdet. Gr hat unfre Uebel mit und getheilt, um 
uns feine Güter zu ſchenken. Aber durch feine Menſchwer— 
dung felbit ift er von und unterfchieden. Wir jind Men- 
ihenföhne durch die Begierde des Fleiſches, er ift Menfchen- 
john durch den Glauben der Jungfrau. Er Fam zü ung, 
aber niemal® wih er von fib, in jo fern er Gott ft, 
jondern fügte fich unire Natur hinzu. Er fam zudem, was 
er nicht war, aber verlor nicht, wa er war. Er wurde 
des Menjhen Sohn, aber hörte nicht auf, der Sohn Gottes 
zu fein. Nicht ift er zu ung alſo gefommen, daß er den 
Bater verlaffen hätte. Er ift von und gegangen, und bat 
und nicht verlaffen. "Er wird zu und kommen und den 
Bater nicht verlaſſen“ (). „Das Wort, die Seele und das 
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Fleifh ift Ein Chriſtus“ (). „Gleichwie ein Menſch Seele 
und Leib it, alfo auch ift der Eine Chriſtus Wort und 
Menſch“ (). 

Chriſtus hat dem ſündigen Menſchen die göttliche Offen— 
barung in größter Nähe und Herablaſſung dargeboten. Er 
hat dadurch nicht allein in dem fleiſchlich gewordenen menſch— 
lichen Geiſte den Gedanken an Gott wiedererweckt, ſondern 
auch, weil ſeine Offenbarung eben die größte Offenbarung 
der göttlichen Liebe war, die Liebe zu Gott wieder entzündet, 
den Frieden Gottes durch die Vergebung der Sünden mit— 
getheilt, den heiligen, troſtreichen Gottesgeiſt zur Wieder— 
erneuerung der zu Gott hinſtrebenden Liebe ausgegoſſen, und 
überhaupt die Gnade Gottes dem menſchlichen Geiſte ein— 
geflößt. Dadurch hat er zur Erfüllung des göttlichen Geſetzes, 
das ohne die Gnade zur Gerechtigkeit züchtigte, aber nicht 
zur Gerechtigkeit ſtärkte, die Kraft dargereicht. Durch die 
Liebe wird das Geſetz erfüllt. Doch iſt die in Chriſto 
erſchienene vollkommene Liebe Gottes durchaus vereinigt mit 
der Offenbarung der göttlichen Heiligkeit. Denn der Erlöſer 
hat durch ſein heiliges Leiden und Sterben das Opfer dar— 
gebracht, welches den Menſchen der Gewalt des Satans 
entreißt, und gemäß der heiligen Liebe Gottes die Verſöhnung 
mit Gott ſpendet. 

„Nirgends fürwahr erſcheint in ſolchem Maaße die 
Gütigkeit der Gnade und die Freundlichkeit der Allmacht 
Gottes, als in dem Menſchen, welcher der Mittler zwiſchen 
Gott und dem Menſchen iſt, in dem Menſchen Jeſus Chriſtus. 
Erkenne alſo Chriſtum, er iſt voll Gnade. Das, wovon er 
ſelbſt voll iſt, will er dir mittheilen”(). „Selig find, die 
reined Herzens find, denn fie werden Gott fohauen! Was 
aber konnte dem unreinen Herzen barmberziger von Gott 
veranftaltet und gefchenft werden, al® daß jenes Wort, durch 
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welches alle Dinge gemacht find, da® wurde, was wir find, 
damit wir jenes erreichen fünnen, was wir nicht find?“ () 
„Wie fönnen wir genugfam der Liebe Gotted Lob und Dank 
darbringen! Da er und alfo geliebet hat, daß er, durch 
den Die Zeiten geworden find, um unfertwillen in der Zeit 
wurde. Sieh, o Menfh, was dein Gott für dich geworden 
ift. Du warft einftmald im Paradiefe der Sprache fo fundig, 
dap du allen lebendigen Gefchöpfen Namen beilegteft; deinet- 
wegen aber hat dein Schöpfer ald ein jo unmündiges Kind 
dagelegen, daß er nicht einmal feine Mutter bei ihrem 
Namen nannte. Du bereiteteft dir in dem weiteften Befig- 
thum fruchttragender Haine dein PVerderben, indem du den 
Gehorſam verachteteſt; er fam gehorſam als ein Sterblicher 
in die engite Behaufung, um durch fein Sterben dich, den 
Erjtorbenen, aufzufuhen. Du wollteft, da du doch nur 
Menſch warft, Gott jein, um verloren zu gehen; er wollte, 
obgleich) er Gott war, Menſch fein, um wiederzufinden, was 
verloren war*(2). „Das Geſetz des Geiftes in Jeſu Chrifto 
bat dich freigemadht. Wie hat es dich freigemaht? Es hat 
dir die Vergebung aller deiner Sünden mitgetheilt“. „Gott 
hat Ehriftum für uns zur Sünde gemacht“. Wie nämlich? 
Hört das Geſetz. Im Geſetz wurden auch die Opfer, welche 
für die Sünden dargebracht wurden, Sünde genannt. Und 
welches andere Opfer, als Chriftum, haben wir zum Opfer 
für unfere Sünde? „Er hat euch geliebet“, heißt es, „und 
fih felbft für euch dargeboten zur Gabe und zum Opfer, 
Gott zu einem fügen Geruh“. Siehe, durch welche Sünde 
er die Sünde verdammt hat! Durch das Opfer für die 
Sünden hat er die Sünde verdammt. Gin Geſetz möge dir 
die Sünde zeigen und ein anderes Gefeg dir die Sünde 
nehmen. Das Geſetz des Buchſtabens möge dir die Sünde 
zeigen, und das Geſetz der Gnade dir die Sünde nehmen“ (). 

„Welcher Unterfchied befteht zwifchen dem Gefeg und 
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der Gnade, da doch von Einem Geber das Gefeg und Die 
Gnade gegeben ift? Das Gefeg fehredt den auf ſich felbit 
Bertrauenden, die Gnade hilft den auf Gott SHoffenden. 
Was jagt das Geſetz? Bieles! und wer vermag e8 auf: 
zuzählen® Nur an ein kleines Gebot, welches der Apojtel 
erwähnt, will ich erinnern: „laß dich nicht gelüften“. Wir 
haben das Geſetz gehört; wenn die Gnade nicht da ift, ſo 
haſt du deine Strafe gehört. Was rühmft du mir deine 
Unschuld? Was fchmeichelft du dich mit ihr? Du fannft 
jagen: ih habe fein fremdes Eigenthum genommen. ch 
höre e8, ich glaube es, vielleicht auch jehe ich es, du nimmft 
fein fremdes Gigenthbum. Uber du haſt gehört: „lan Dich 
nicht gelüften“. Was blidit du nach außen hin um Dich, 
und blickſt nicht in dich? Blicke in dich, und du wirft ein 
anderes Gefeg in deinen Gliedern fehen, welches dem Gefek 
deines Geijtes widerjtreitet und dich gefangen nimmt in dem 
Geſetz der Sünde, welches in deinen Gliedern if. Mit 
Recht alfo wird die Lieblichfeit Gottes vor dir verborgen. 
Bon jener Lieblichfeit trinfen die heiligen Engel, du 
aber fannjt in dem Zuſtande deiner Gefangenjchaft ihre 
Wonne nicht jchmeden. Dein Gelüfte fannteft du nicht, 
wenn das Gefeg div nicht fagte: „laß dich nicht gelüften“. 
Du hait es gebört, haft dich gefürchtet, haft zu fämpfen ver: 
ſucht und nicht zu fiegen vermocht. Siehe, mit deinen 
Waffen hot dich der Feind bejiegt. Du haſt gewiß das 
Gebot zur Schuswehr haben wollen, und fiehe, durch das 
Gebot bat der Feind die Gelegenheit erjehen, in dich ein- 
zudringen. Woher denn fonit, als weil du nah Empfangung 
des Gebotes gefürchtet, nicht geliebet haft? Doch du erfüllft 
das Gebot aus innerm Wohlgefallen; gut! Du erfüllit es 
aus Liebe; gut! Aber woher haft du diefe Liebe? Denn 
ich fürchte, dag du dich felbit überhebit. Haft du die Liebe? 
Du antwortet: ich habe fie. Woher? Bon mir felber. 
Weit bit du von jener Wonne entfernt! Doch ich will dir 
zeigen, daß du die Xiebe nicht haft. Wenn du fie nämlich 
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hättet, würdeft du auch willen, woher du fie hättet. Die 
Liebe haft du von dir jelber? Wenn du dir die Liebe ge- 
geben haft, fo haft du Gott geringgeihätt. Was fann 
Gott dir Größeres geben? Alles, was er gegeben hat, ift 
geringer. Alles überwiegt die Liebe, die du dir gegeben 
haft. Aber wenn du fie haft, jo haft du fie dir nicht gegeben. 
Denn was haft du, das du nicht empfangen haft? Wer 
hat es mir, wer hat es dir gegeben? Gott. Erfenne den 
Geber, damit du nicht fühlit den Richter. Gott hat dir die 
Liebe gegeben, die Liebe, welche Alles übertrifft. Gott hat 
fie dir gegeben, denn „die LXiebe Gottes ift audgegoffen in 
unjere Herzen“. Bielleiht von dir? Das fei ferne! Son: 
dern „durch den heiligen Geift, der und gegeben iſt“ (). 
„Chriſtus it gefommen, die Liebe mitzutheilen, und die 
Liebe ift des Geſetzes Erfüllung“ (2). „Laßt uns dieſe Liebe 
aus der reichen Quelle ſchöpfen, fie in uns aufnehmen und 
und von ihr nähren. Die Liebe möge dich erzeugen, die 
Liebe dich ernähren, die Liebe dich vollenden“ (). „Das 
Geſetz it gegeben worden, den Hochmuth zu zügeln und 
offenbar zu machen, nicht um die Kranfen zu befreien, fon: 
dern um die Hochmüthigen zu überführen. Mithin it das 
Geſetz gegeben worden, um die Krankheiten hervorzutreiben, - 
nicht um jie hinwegzunehmen. Das Gejek war daher heil: 
jam zur Offenbarung der Sünden, da der Menfch, der duch 
die Webertretung des Gefeged überaus jchuldig geworden 
war, unter Bezähmung feines Hochmuthes die Hülfe des 
Erbarmers anrufen konnte”. ch elender Menjch! wer wird 
mich erretten von dem Leibe diejes Todes? Die Gnade 
Gottes durch Jeſum Ehriftum, unfern Herm“(). 

„Das Sündopfer ift dargebracht und die Sünde getilgt 
worden. Das Blut des Grlöfers iſt vergoffen und der 
Schuldbrief des Schuldners vernichtet worden. Das iſt das 
Blut, welches für viele vergoffen ift zur Vergebung der 
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Sünden. Warum haft dir denn fo thöricht gefrohlodt, mein’ 
Unterjocher, daß mein Befreier fterblihes Fleifh Hatte? 
Wenn du etwas von dem Deinen an ihm gefunden baft, 
fo halte es feſt. Aber was fuhft du? Die Wahrheit 
fpricht: „es fommt der Fürft diefer Welt, und findet nicht? 
an mir“. Du haft die Unfchuldigen betrogen, und fie 
fhuldig gemadht. Du haft den Unfchuldigen getödtet, haft 
den getödtet, welchen du nicht tödten durfteft; gieb zurück, 
was du fefthielteft.. Warum haft du eine furze Zeit gefroh— 
lodt, dag du an Chriſto fterbliched Fleiſch fandeſt? Es war 
ein Fallftrid. Worüber du dich gefreuet haft, dadurch bift 
du gefangen worden. Weil du frohlodteft, dap du etwas 
gefunden hättet, jo haft du jekt den Schmerz, daß du ver- 
loren haft, was du beſaßeſt“ (E). 

Zu der erlöfenden Macht des Heilandes gehört- wejent- 
ih fein Vorbild, durch welches er und fowohl dad Ziel 
unferer Hofinung, als auch den Weg zeigt, auf welchem 
wir das Ziel erreichen follen. Bor allem die Demuth prägt 
er und durch fein Vorbild ein. Nur durch die Demuth ge- 
langen wir zur Grhabenheit. Durh Hochmuth fiel der 
Menfh von Gott ab. Durch Hochmuth ift das göttliche 
Ebenbild aus der menjchlihen Seele entwichen und jene 
eitle Leerheit entjtanden, in welcher die fündlichen Begierden 
aufwuchern. „Wo Aufgeblähtheit ift, da ift Xeerheit, und 
wo der Teufel etwas Leeres findet, fucht er fich ein Neft zu 
machen“ (). Deshalb fann der Menſch, ſo wie er durd 
Hochmuth von Gott abgefallen ift, auch nur durch Demuth 
wieder zu Gott fommen. Died wird ihm dur die Dffen- 
barung des Herrn verfündigt. „Was Chriftus und geboten 
hat, das hat er und dur fein Beifpiel gelehrt“). „Auf 
daß die Urfache aller Krankheiten, der Hochmuth, geheilt würde, 
ift der Sohn Gottes herabgeftiegen und niedrig geworden“ (*). 
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„Bas verfündigt der Lehrer, der Sohn Gottes, die Weisheit 
Gottes, durch welche Alles gemacht ift? Er ruft das menſch— 
liche Gefchlecht zu ſich und Ipriht: „Kommt her zu mir alle, 
die ihr mühfelig und beladen feid, und lernet von mir“. 
Nun glaubteft du vielleicht, die Weisheit Gotted werde 
fagen: lernet von mir, wie ich die Himmel geſchaffen habe 
und wie alle Sterne, bevor fie wurden, in mir gezählt 
waren, gleihmwie in der Kraft unmwandelbarer Berechnung 
die Haare eured Hauptes gezählt find. Solches und Aehn— 
fihes, glaubteft du, werde er jagen. Nein, fondern zunächft 
diejed: „dag ich fanftmüthig bin und von Herzen demüthig“. 
Sehet, es ift fürwahr etwas Geringed, was ihr auffaſſen 
folt. Zu Großem ftreben wir empor; mögen wir dad 
Kleine erfalfen, und wir werden groß fein. Du mwillft die 
Grhabenheit Gottes auffafjen? Erfaffe zuvor die Niedrig- 
feit Gotted. Werde um deinetwillen niedrig, weil Gott auch 
eben um deinetwillen, nicht um feinetwillen niedrig geworden 
ift. Begreife daher die Demuth Chrifti, lerne niedrig fein, 
wolle nicht hochmüthig fein. Bekenne deine Schwachheit, 
liege geduldig vor dem Arzte. Wenn du feine Demuth 
aufgefaßt haft, fo wirft du mit ihm aufitehen, nicht als ob 
er felbft, in fo fern er dad Wort ift, aufitünde, fondern du 
vielmehr wirft aufftehen, je nachdem er mehr und mehr von 
dir aufgefaßt wird. Nicht er wächjet, aber du nimmft zu, 
und gleihfam mit dir fcheint er aufjuftehen. Sehet den 
Baum an. Zuvor ftrebt er in die Tiefe, damit er nad) oben 
wachſe. Er fchlägt feine Wurzel in niedrigem Grunde, damit 
er feinen Wipfel zum Himmel ausftrefe. Nimmt er anders 
woher, ald von Niedrigfeit, feinen Anfang? Und du willſt 
ohne Wurzel in die Lüfte fteigen?C) Auguftinus fuchte in 
feinen Predigten das vorbildliche Leben Chriſti möglichft 
umfaffend und bis in die einzelnften Züge darzuftellen, und 
jene Auslegung des göttlihen Wortes, welcher er mit Vor— 
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liebe zugethban war, bot ihm dabei außer dem Vorbilde, 
welches ſchon fonft aus dem Leben des Herrn hervorleuchtete, 
noch mande befondere Beziehungen dar. 

Bon Chrifto, dem menfchhgewordenen Sohne Gottes, 
ftrömt die Gabe des heiligen Geiited zu ung herüber. Un— 
zertrennlich war zu jeder Zeit von feiner Offenbarung Die 
Mittheilung des Geiftes, aber doch fonnte die Vollendung 
der Geiftesmittheilung erjt dann eintreten, als feine irdifche 
Erſcheinung, welche. allerdingd die Bedingung zur Dffen- 
barung des Neiches Gotted auf Erden war, indejjen auch 
eine zu fehr irdifche Anhänglichfeit bei den Jüngern hervor— 
rief, der fihtbaren Anfhauung wieder entzogen war. „Viele 
Anzeichen des heiligen Geifted finden wir, noch bevor Der 
Herr durch die Auferftehung feines Fleiſches verflärt ward, 
und dennoch follte in Zufunft eine Ausgießung des heiligen 
Geiftes geihehen, wie fie bis dahin noch nicht offenbart 
war”(t). „Laſſet uns betrachten, weshalb der Herr gejagt 
bat: „wenn ich nicht hingehe, fann der Geift niht zu euch 
fommen“. Gleich ald ob, damit wir auf fleifchliche Weife 
reden, Chriſtus ım Simmel etwas aufbewahrt und es, als 
er herabftieg, dem heiligen Geifte übergeben hätte, und dieſer 
deshalb nicht früher zu ung kommen fonnte, als bis Ehrijtus 
zur Zurücdnahme des anvertrauten Gutes zurüdgefehrt war. 
Oder ald wenn es für und zu viel wäre, wenn wir beide 
zugleih hätten. Als wenn auch der eine von dem andern 
getrennt werden fünnte. Oder ald ob fie, wenn fie zuſam— 
men zu uns fämen, fich beengt fühlten, und wir nicht viel- 
mehr erweitert würden. Was jagen denn die Worte: „es 
ift euch gut, daß ich hingehe, denn wenn ich nicht hingehe, 
jo fommt der Tröfter nicht zu euch“? Es ſcheint mir, daß 
Die Jünger an der menschlichen Griheinung des Herrn 
hingen, und als Menfchen an dem Menfchen mit menfch: 
licher Liebe hingen. Gr wollte aber, daß fie vielmehr eine 
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göttliche Liebe haben und alſo aus Fleifhlichgefinnten 
Geiftlichgefinnte werden follten, was der Menſch nur dur 
dad Geſchenk des heiligen Geifted werden kann. Demnad 
jagt er: ih fende euch die Gabe, wodurch ihr geiftlich 
werden jollt, nämlich die Gabe des heiligen Geiftes. Geift- 
lich aber fünnt ihr nicht werden, wenn ihr nicht aufhört 
fleiſchlich zu ſein. Ihr werdet aber aufhören fleifchlich zu 
jein, wenn die Geftalt des Fleifhes euren Augen entjogen 
' wird, auf dag die Geftalt Gotted euren Herzen eingepflanzt 
werde“ (). 

Dft wied Auguftinus in feinen Predigten darauf bin, 
dag der Glaube an den geſchichtlich offenbarten, gottmenfch- 
lihen Grlöfer die Grundbedingung des Heild fei, und :die 
Menjchen vermöge der Gnade, wodurd Gott fie zu feinen 
Kindern annehme, zu Kindern Gottes mache, während 
Ehriftus durch Wefenseinheit mit dem Pater der Sohn 
Gottes fei. Den Begriff des Glaubens bezog Augustinus 
ganz befonderd auf die Hingebung ded Gemüths an das in 
Chriſto fichtbar gewordene und augenscheinlich fich darftellende 
Ehenbild Gottes. Aber wie er der Weberzeugung war, daß 
allein die Kirche in dem Beſitz der erlöfenden Offenbarung 
Chrifti fei und von den Gnadenwirfungen des heiligen 
Geiſtes durchftrömt werde (2), pflegte er ed auch auszufprechen, 
dag der Glaube nur in der Kirche angeeignet werden könne, 
und ebenfowohl der Kirche einverleibe, als mit Chriſto ver- 
einige. Er fagte zum Beifpiel: „das Heilmittel für alle 
Wunden der Seele und die einzige Sühne für die Sünden 
der Menfchen ift der Glaube an Chriſtum. Niemand fann 
gereinigt werden, der nicht durch den Glauben vereinigt 
und zufammengefügt wird mit dem Leibe Ehrifti. Wer an 
den Sohn Gottes glaubt, der wird, in fo fern er an ihm 
bleibet, dur die Aufnahme in die Kindſchaft ein Sohn 
und Grbe Gottes und ein Miterbe Ehrifti“(). Häufig 


— 
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Ichmwebte dem Auguftinus, wenn er zur Gemeinde redete, ein 
Bild von der Herrlichkeit der Kirche vor, und mit begeifterten 
Worten fuchte er diefe Herrlichkeit zu ſchildern. Die Herr: 
lichfeit der Kirche findet er unter dem Bilde des tugendjamen 
Weibes in den Sprüchmörtern Salomo’d und unter dem 
Bilde der Geliebten in dem Hohenliede dargeftellt ?). Die 
Kirche preift er ald die Mutter der Märtyrer und überhaupt 
der Gläubigen. Bon der Kirche fagt er: „wenn der Menge 
zu glauben ift, was iſt fo zahlreich, als die Kirche, die über 
den ganzen Grdfreid ausgebreitet iſt? Wenn den Reichen 
zu glauben ift, jehet, wie viele Reiche hat fie in fih auf 
genommen! Wenn den Armen zu glauben ift, jehet die 
Taufende der Armen! Wenn den Vornehmen zu glauben 
it, jo gehören fie fajt alle fchon der Kirche an. Wenn den 
Königen zu glauben iſt, fo fehen wir fie Chriſto unter: 
worfen. Wenn den Beredten, Gelehrten und Klugen zu 
glauben ift, fo jehen wir, wie viele Nedner, Gebildete 
und Weile diejer Welt von jenen Fifchern in's Netz gelockt 
find, auf das fie aus der Tiefe zum Heil emporgezogen 
würden, in dem Gedanfen an ihn, der vom Himmel herab- 
fteigend, um das große Uebel der menſchlichen Seele, nämlich 
den Hochmuth, durch das Vorbild feiner Niedrigfeit zu heilen, 
dag Schwadhe vor der Welt erwählte, dag er das Starke 
zu Schanden machte, und das Thörichte vor der Welt er: 
wählte, day er die Weifen, die nicht etwas waren, aber 
etwas zu fein jchienen, zu Schanden machte, und das Ber: 
achtete vor der Welt erwählte und das da nichts iſt, dag er 
zu nichte machte, was etwas iſt“ (?). 

In einer andern Homilie pries Auguſtinus die Herrlich 
feit der Kirche mit folgenden Worten: „Bon unferm Herrn 
und Heiland ift vor langer Zeit geweilfagt worden: „er 
[biegt auf wie ein Reis, und wie eine Wurzel aus dürrem 
Erdreich“. Weshalb wie eine Wurzel? „Weil er feine 


(!) Serm. 37 und 22. (2) Serm. 54. 
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Geftalt noch Schöne hatte”. Er hat gelitten, iſt erniedriat 
worden, iſt verfpeiet worden. Er hatte feine Geftalt, erfchien 
ala Menſch, obgleih er Gott war. Doch er fteigt auf als 
eine Wurzel, die zwar nicht ſchön iſt, doch in fih die Macht 
ihrer Schönheit trägt. Beachtet, fehet die Barmherzigkeit 
Gotted. Du ſiehſt den ſchönen, Tieblichen, von Blättern 
grünenden und an Früchten reihen Baum, und lobft ihn. 
63 erfreuet dich, von feiner Frucht zu pflücden, unter feinem 
Schatten zu figen und auszuruhen von der Hite. Du lobit 
alle diefe Schönheit. Wenn dir die Wurzel gezeigt wird, 
fo ift feine Schönheit in ihr. Berachte jie nicht, weil fie 
unjcheinbar und niedrig ift. Bon ihr ift aufgefproßt, mas 
du bewunderit. Sehet jest die Herrlichfeit de8 Baums. 
Die Kirche iſt erwachſen, die Völfer haben geglaubt, die 
Fürften der Erde find befiegt unter dem Namen Chrifti, 
damit fie Sieger auf Erden feien. Ihr Nacken ift gebeugt 
unter das Joch Ehrifti. Alle fliehen zu dem Heil der Kirche, 
in jeglicher Bedrängnig und Trübfal. Gmporgewachfen it 
jened Senfforn, e8 iſt größer geworden, als alles Kraut, es 
fommen die Vögel des Himmels, die Stolzen der Welt, 
und ruhen unter feinen Zweigen. Woher jtammt diefe jo 
groge Schönheit? Cie it aufgefproßt aus verborgener 
Wurzel. Laßt uns die Wurzel auffuchen. Er ift verfpeit, 
erniedrigt, gegeigelt, gefreuzigt, verwundet, verachtet worden. 
Siehe hier ift feine Geftalt. Aber die Herrlichkeit der Wurzel 
blüht in der Kirche. Ihr könnt jebt den Baum fehen, der 
aus jener Wurzel aufgeipropt it und den Erdkreis erfüllt 
bat“). Wir erfennen in diefer Schilderung jene Zeit der 
Kirche, in welcher das Märtyrerthum der Gemeinde fein 
Ende erreicht hatte, aber die erite Gluth der Liebe noch 
fortdauerte, ein friſches Siegesgefühl durch die Kirche 
frömte, das chriſtliche Leben und die firhliche Verfaſſung 
fi) reich entfaltet hatte, und von Einem Glaubensbande 
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umfohloffen war. Im Gefühl diefer Macht und Größe der 
Kirhe Sprach einmal Auguftinus in einer Himmelfahrts- 
predigt die Worte: „erhebe Did, Gott, über den Himmel“. 
Schon ift e8 geſchehen, fchon ift e8 erfüllt. Wir fehen es 
nicht, aber wir glauben es. Doch vor Augen haben wir 
das Folgende: „und Deine Ehre über die ganze Grde“, 
Was bedeutet es: „und über die ganze Erde Deine Ehre“? 
Was anders, als -über die ganze Erde Deine Kirche, über 
die ganze Erde Deine Braut, Deine Geliebte, Deine Taube, 
Deine Gattin? Diele ift Deine Ehre’). Aus dieſen 
Worten des Auquftinus erhellt, wie auch noch aus fo vielen 
anderen Stellen feiner Schriften, von welcher Bedeutung zur 
Erweckung und Befeſtigung des Glaubens nach feiner 
Ueberzeugung die Kirche war. Ueber diefe Bedeutung fagte 
er in einer Ofterpredigt: „die Apoſtel fahen Chriſtum gegen: 
wärtig, aber fie fahen nicht die über den ganzen Grdfreis 
ausgebreitete Kirche. Sie fahen das Haupt und glaubten 
in Betreff des Leibes. Auch wir haben unfer Theil. Wir 
haben auch eine Gnade der Ausfpendung und Zutheilung, 
die an und gefcheben iſt. Jene ſahen das Haupt, und 
glaubten hinſichtlich des Leibes; wir ſehen den Xeib, lapt 
und glauben an das Haupt” (2). Daß er aber auch anderer: 
jeit8 die Gebrechen, welche dem damaligen Firchlichen Ge— 
meindeleben anhafteten, in feinen Predigten nicht verfchwieg, 
zeigen zum Beifpiel folgende Worte: „eine Einzelne berührt 
ihn, aber die Schaaren bedrängen ihn(?), nämlich ihn be- 
drängen Diejenigen, welche bei den Feſten Jeruſalems die 
Kirche und bei den Feſten Babylons die Theater anfüllen. 
Sie tragen die Saframente Ehrifti und haſſen die Gebote 
Chriſti“ (*). 

Wenn aus der bisherigen Darftellung die Anficht ent- 





(!) Serm. 262. (?) Serm. 242. 

) Eine in Auguſtin's Werken öfter vorfommende allegorifche Bes 
ziehung auf die Erzählung von der Heilung der Blutflüſſigen. 

() Enarr. in Psalm. 61. 
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nommen werden möchte, dag Auguſtinus fih in feinen 
Predigten größtentheil® mit dogmatifhen Entwickelungen 
beichäftigt habe, jo würde doch, wie fchon erwähnt ift, diefe 
Anficht nicht richtig fein. Das praftifche Element, die Be- 
tradtung der auf dem Glauben beruhenden chriftlichen 
Lebensbildung, unter genauer Berücdjichtigung der Zuftände 
in der Gemeinde, die ftrafende und ermahnende Verkün— 
digung des göttlihen Willend, und der Troft, deſſen die 
Seele bedarf, um auf dem Wege zu der himmlischen Heimath 
nicht zu ermatten, — alles diejes tritt ebenfalls ſehr be- 
deutend in Auguſtin's Predigten hervor, und läßt den dog- 
matiſchen Inhalt derjelben in wohlgeordnetem Verhältniß 
zu dem praftiihen Inhalt erjcheinen. Auguſtinus machte 
aufmerffjam darauf, dag der wahre Glaube den Keim eines 
zum Wohlgefallen Gottes jich entfaltenden Lebens in fich 
trage, und namentlich die chriftlihen Grundtugenden der 
Demuth, der Liebe und der Hoffnung aus fich erjeuge. 
Sehr oft legte er diefe Kardinaltugenden der Gemeinde and 
Herz. Er fagte: „dienet dem Herrn mit Furcht und jauchzet 
ihm mit Zittern“. Jauchze ihm, und nicht dir; ihm, von 
welchem du bit, was du bift, ſowohl das du Menſch biſt, 
ald auch das du gerecht bijt, wenn du anders ſchon gerecht 
biſt. Wenn du aber meinft, dag du von ihm zwar Menfch 
biſt, von dir aber gerecht bift, jo dienft du dem Herrn 
nicht mit Furcht und jauchzeft ihm nicht mit Zittern, fondern 
dir in deinem Eigendünfel. Und was fonft wird dir dann 
geihehen, al® das, was folgt: „auf daß der Herr nicht 
zürne und ihr nicht umfommt auf dem gerechten Wege? Es 
beißt nicht: auf daß der Herr "nicht zürne und ihr nicht 
fommt auf den gerechten Weg, jondern: „auf daß ihr nicht 
umfommt auf dem gerechten Wege“. Du fcheinft dir fchon 
gerecht zu fein, weil du fein freindes Eigenthum raubſt, fein 
Ehebrecher, fein Todtichläger bift, Fein falſches Zeugniß gegen 
deinen Nächten vedeft, Vater und Mutter ehrit, den Einen 
Gott verehrt, den Gögenbildern und Abgöttern nicht dienft. 
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Du wirft umfommen auf diefem Wege, wenn du diefed Dir 
jelbjt zufchreibft und meinft, daß du dieſes von dir felbft 
haft. Denn die Ungläubigen fommen nicht auf den gerechten 
Weg, die Hochmüthigen fommen um auf dem gerechten 
Wege. Was follen wir denn thun, damit wir nicht um— 
fommen auf dem gerechten Wege? „Selig find alle, Die 
auf ihn vertrauen!” Wenn die auf ihn Bertrauenden jelig 
find, fo find die auf fich felbit Vertrauenden unfelig. Denn 
„verflucht ift ein jeglicher Menfh, der feine Hoffnung auf 
einen Menfchen fest“. Alſo auch nicht auf dich, weil auch 
du ein Menſch bift. Wenn du auf einen anderen Menfchen 
deine Hoffnung ſetzeſt, To bift du wider Gebühr demüthig; 
wenn du aber deine Hoffnung auf Dich ſetzeſt, fo biſt Du 
mit Gefahr hochmüthig. Was ıft aber für ein Unterſchied? 
Es iſt Beides verderblih, Feind von Beiden follen wir 
wählen. Der wider Gebühr Demüthige wird nicht erhöht, 
und der mit Gefahr Hochmüthige wird herabgeftürzt. End— 
ih, auf dap ihr erfennet, daß jene Worte: „dienet dem 
Herrn mit Furcht und jauchzet ihm mit Zittern“, zu dem 
Zwede gejagt find, um die Gefinnung des Selbftvertrauend 
zurüchzumweifen,, fo bört den Apoſtel, der diefelben Worte 
Ipricht und ihren Sinn auslegt. Die Worte des Apoſtels 
find diefe: „ſchaffet eure Seligfeit mit Furcht und Zittern“. 
Weshalb denn foll ich mit Furcht und Zittern meine Selig- 
feit fchaffen, da es in meiner Macht fteht, meine Seligfeit 
zu Schaffen? Willſt du hören, weshalb mit Furcht und 
Zittern? „Denn Gott ift e8, der in euch wirfet“. Deshalb 
mit Furcht und Zittern, weil der Hochmüthige verliert, was 
der Demütbige erreicht. Wenn es nun Gott ift, Der in und 
wirfet, weshalb iſt denn gefagt: „Ichaffet eure Seligfeit“? 
Weil er fo in und wirfet, daß auch wir wirfen. Sei mein 
Helfer! Es bezeichnet, wer den Helfer anruft, zugleich feine 
eigne Wirffamfeit. Aber der gute Wille, ſprichſt du, ift 
mein. ch geitehe es zu, er ift dein. ber von men 
gegeben? von wen gewedt? Höre nicht mich, fondern den 
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Apoſtel. „Gott iſt e8“, fpricht er, „der in euch wirfet das 
Wollen und das VBollbringen“. Was ift es demnach, das 
du dir anmapeft? Was ift ed, dag du bochmüthig einher: 
gingſt und in's Verderben gingft? Kehre in dein Herz 
zurüd, erfenne, day du fündig bift, und auf dag du gut fein 
mögejt, rufe den Guten an. Denn Gott hat bei dir nur an 
deinjenigen, was du von Gott haft, Wohlgefallen; das aber, 
was du von dir felbit haft, gereicht zum Mißfallen Gottes. 
Wenn du an dein Gutes denkſt, was haft du, das du nicht 
empfangen haft? Wenn du e8 aber eınpfangen haft, was 
rühmſt du dich, als hätteft du es nicht empfangen? Gott 
allein fennt nichts Anderes ald Geben. Wenn du unter 
ihm ftebft, oder vielmehr, weil du unter ihm ftehit, fo freue 
dich, daß du zu feinem Bilde geſchaffen bit, damit du in 
ibm erfunden werdeft, der du in dir felbit in's Verderben 
gegangen biſt. Denn in dir felbit fonnteft du dich nur - 
verderben, und vermagft dich nicht wiederzufinden, wenn 
nicht dein Schöpfer dich wiederſucht“ (). 

In einer anderen Homilie fagte Auguftinus: „nichts it 
jo jehr bei dem Neihthum zu fürdten, als der Hochmuth. 
Der Upojtel Paulus erinnert den Timotheus: „gebiete den 
Reichen von diefer Welt, dag fie nicht hochmüthig gefinnt 
jeien“. Gr fürdtet nicht den Reichthum, fondern die Krank: 
beit des Reichthums. Die Krankheit aber des Reichthums 
ift Hochmuth. Wer fich nicht deshalb, weil er reich iſt, für 
groß hält, it als Neicher groß; wer fich aber deshalb für 
groß hält, ift hohmüthig und armfelig, am Fleiſch über- 
mäßig, am Geift ein Bettler. „Gebiete aljo den Neichen 
von diefer Welt“. Der Apoftel hätte nicht hinzugefügt „von 
diefer Welt“, wenn e8 nicht auch Reiche gäbe, die nicht von 
diefer Welt find. Welches find die Reichen, die nicht von 
diefer Welt find? Ihr Herr und Haupt ift der, von welchen 
gefagt it: „er ift, ob er wohl reih war, um euretwillen 
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arım geworden, auf daß ihr durch feine Armuth reich würdet”. 
Betrachte feine Neichthümer: „im Anfang war dad Wort, 
und das Wort war bei Gott, und Gott war dad Wort. 
Alles ift durch daſſelbe geichaffen worden”. Was ift reicher, 
ald der, durch welchen Alles geichaffen ift? Gold fann der 
Reiche haben, schaffen kann er nicht. Nachdem alfo feine 
Reichthümer dargejtellt find, fo betrachte nun feine Armuth: 
„und das Wort ward Fleifh und wohnete unter uns“. 
Durch diefe Armuth find wir reich geworden. Alle Gläus- 
bige jind wahrhaft reih. Halte ſich Niemand für gering, 
der arm in feiner Kammer und reich in feinem Bemußtfein 
ift. Wer in feinem Bewußtfein reich ift, fchläft ruhiger auf 
der Erde, als der Reiche auf feinem Purpur. Bewahre in 
deinem Herzen den Reihthum, welchen dir die Armuth des 
Herrn deines Gotted gebradht hat. Ya vielmehr laß ihn 
felbjt deinen Wächter fein. Damit aus deinem Herzen nicht 
weiche, was er gegeben hat, möge er felbit, der e8 gegeben 
hat, e8 bewahren. Alle Gläubige find wahrhaft reich, aber 
nicht Reiche von diefer Welt. Sie fennen auch jebt ihre 
Reichthümer noch nicht, werden dieſe aber dereinjt erfennen. 
Die Wurzel lebt, aber zur Zeit des Winters ift der grüne 
Baum dem dürren Baume ähnlih. Zur Winterzeit find 
beide, der dürre Baum und der grüne Baum, entblößt von 
dem Schmud der Blätter und leer von dem Schmud der 
Früchte. Es wird der Sommer fommen und die Bäume 
unterfcheiden. Die lebendige Wurzel treibt Blätter hervor, 
und der Baum wird angefüllt mit Früchten; der dürre 
Baum dagegen wird im Sommer, ebenfo wie im Winter, 
leer zurüdbleiben. Jenem wird die Vorrathskammer be- 
reitet, an diefen wird die Art gelegt, auf daß er abgehauen 
und ind Feuer geworfen werde. Alfo auch ift unfer Som- 
mer die Ankunft Chrifti, unfer Winter ift die Verborgenheit 
Chriſti, unfer Sommer die Offenbarung Ehrifti. Indeſſen 
find doch feineswegs die Reichen von diefer Welt verachtet 
worden. Auch dieſe hat der Herr, der, ob er wohl reich 
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war, doch um unfertwillen arm geworden iſt, Durch feine 
Armuth gewonnen. Möge der Neiche demüthig fein, möge 
er fih mehr darüber freuen, daß er ein Ehrift fei, ala day 
er reich jei. Möge er nicht aufgeblafen fein, ſich nicht 
überheben, feinen armen Bruder anfehen, und fichb nicht 
ihämen, der Bruder des Armen genannt zu werden. Denn 
wie reich er auch fein mag, fo iſt doch Chriſtus noch reicher, 
der gewollt hat, dan die, für welche er fein Blut vergofien 
hat, feine Brüder fein follten“C). 

Daß der wahre Glaube unzertrennlich von der Liebe 
jei, bob Auguftinus oft in feinen Predigten hervor. War 
doch der Glaube die Hingebung an die Offenbarung der 
erbarmungsreichiten göttlichen Liebe. Häufig wies Auguiti- 
nus darauf hin, das der Glaube ohne die Liebe nicht zu 
rechtfertigen vermöge. Dem Herzen wenigſtens müſſe im 
Glauben die Liebe eingepflanzt fein, wenn fie fih auch im 
äußern Leben nicht mehr offenbaren fünne. „Der Menſch“, 
fagte Auguftinus, „kann ohne die Werfe des Geſetzes gerecht: 
fertigt werden, wenn der Glaube durch die Liebe im Herzen 
wirkſam ift, ob diefe dann auch nicht mehr in Werfen jich 
äußerlich erzeige“ (). So wie der Geift des Evangeliums 
der Geijt der göttlichen Liebe ift und alle begeilterten Ber: 
fündiger des Evangeliums Zeugnig gegeben haben von der 
Liebe, daß fie des Geſetzes Erfüllung ſei, finden fich auch 
in den Predigten des Auguftinus viele begeifterte Zungen, 
welche von der Liebe reden und die Liebe in den Gemüthern 
augzubreiten ſuchen. Er jagte zum Beifpiel in einer Ho— 
milie: „ein Herz, welches voll von Liebe ift, umfaßt und 
bewahrt die reiche Fülle und Lehre der heiligen Schrift ohne 
Irrthum und ohne Mühe, gemäß den Worten des Apoſtels: 
„die Liebe iſt des Gejeges Erfüllung“. Unzweifelhaft ift 
ein Menich, in welchem die Liebe wohnt, ein Tempel Gottes. 
Denn auch Johannes fagt: „Gott ift die Liebe”. Indem 
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aber diejes die Apoftel jagten und uns die Herrlichfeit der 
Liebe anempfablen, fonnten fie und wahrlich nicht? Anderes 
mittheilen, als was fie felbit empfangen hatten. Nämlich 
der Herr, welcher fie fpeifte mit dem Wort der Wahrheit, 
mit dem Wort der Liebe, welches er felbit ilt, das lebendige 
Brod, das vom Himmel herabgekommen iſt, fagt felber: 
„ein neues Gebot gebe ich euch, daß ihr euch unter einander 
liebet“; und abermals: „daran wird jedermann erfennen, 
das ihr meine Jünger feid, wenn ihr Liebe unter einander 
habt“. Denn er, welder erfchien, um durdh die Schmach 
des Kreuzes das Verderben des Fleiſches zu vernichten, und 
die alten Bande unſers Todes durch die neue Aufopferung 
ſeines Todes aufzuldjen, fehuf durch fein neues Gebot den 
neuen Menjchen. Wenn du aljfo die alte Sünde vertilgen 
willft, fo löfche mit dem neuen Gebote die Begierde aus, 
und umfaffe die Liebe. Denn gleichwie die Wurzel alles 
Uebels die Begierde ift, alfo auch it die Wurzel alles Guten . 
die Liebe. Die ganze Größe und Weite der göttlichen Aus— 
jprüche bezieht jih auf die Xiebe, mit welcher wir Gott und 
den Nächſten lieben. Denn alfo lehrt der himmlische 
‚ Meifter: „in diefen beiden Geboten hanget das ganze Gejek 
und die Propheten“. Wenn e8 dir daher nicht möglich ift, 
alle Blätter der heiligen Schrift zu durchforfchen, alle ver- 
hüllten Ausfprüche zu entwideln, alle Geheimniffe der Schrift 
zu durchdringen, jo halte die Liebe feit, in welcher Alles 
banget. Dann wirft du feithalten, was du fchon gelernt 
haſt, und wirft auch fefthalten, was du noch nicht gelernt 
haft. In demjenigen, was du aus der Schrift erfannt haft, 
it die Kiebe offenbar, und in demjenigen, was du noch nicht 
erfannt haft, ift die Liebe verborgen. Wer demnah in 
jeinem Leben die Liebe fefthält, der hält fowohl das Dffen- 
bare ald auch das Verborgene in den göttlichen Worten feit. 
Trachtet daher nach der Liebe, dem ſüßen und heilbringen- 
den Band der Geifter, ohne welches der Neiche arm, und 
mit welchem der Arme reich ift. Sie trägt im Unglüd, 
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verleiht im Glüde Maaß, iſt ſtark ın großen Leiden, freudig 
in guten Werfen, ficher in der Anfechtung, weitherzig in der 
Gajtfreiheit, glüdlich unter den wahren Brüdern und ges 
duldig unter den falſchen Brüdern. Sie ift in Abel angenehm 
bei dem Opfer, in Noah ficher bei der Sündfluth, in Abra— 
bam treu auf der Wallfahrt, in Moſes milde unter der 
Ungerechtigfeit, in David ſanftmüthig unter den Trübfalen. 
Sie erwartet in den drei Knaben unfchuldig die fehmeicheln- 
den Flammen, und erduldet in den Maffabäern muthig das 
graufe Feuer. Sie iſt feufh in dem Weibe Sufanna, in 
der Wittwe Anna, ın der Jungfrau Maria. Sie ift in 
Paulus freimüthig bis zur Zurechtweifung, in Petrus de- 
müthig zum Gehorſam, in den Chriſten menfchlih zum 
Befenntnig, in Chrifto göttlich zur Vergebung. Doch was 
fann ich Größeres und Neicheres über die Liebe jagen, als 
ihr Lob, welches der Herr durh den Mund des Apoſtels 
verfündigen läßt? (I. Cor. 13, 1—8.) Wie groß ift jie! 
die Seele der Wilfenfchaft, die Kraft der Weilfagung, das 
Heil der Saframente, die Grundlage der Meisheit, die 
Frucht des Glaubens, der Reichthum der Armeh, das Leben 
der Sterbenden! Was it jo großherzig, als für die Gott- 
lojen zu ſterben? Was ift fo gütig, ald die Feinde zu 
lieben? Sie allein it e3, die von fremden Glüdfe nicht - 
bedrüdt wird, weil fie nicht beneidet. Sie allein it e8, 
welche im eignen Glüde ſich nicht erhebt, weil fie fich nicht 
aufbläht. Sie allein it es, welche von böjem Gewiſſen 
nicht aejtachelt wird, weil fie nichts Böfes thut. Wenn fie 
geſchmäht wird, fo iſt fie getroft, wenn fie gehapt wird, jo 
ist fie gütig, wenn ihr gezürmt wird, jo iſt fie ruhig, wenn 
ihr Nachftellungen bereitet werden, jo bleibt jie unfchuldig, 
fie ſeufzt unter der Ungerechtigkeit, jie athmet auf in der 
Wahrheit. Was ift jtärfer als fie, nicht um die Ungerech— 
‚tigfeit zu vergelten, fondern zu verichmerzen? Was tft treuer 
als fie, nicht der Gitelfeit, jondern der Gwigfeit? Denn 
deshalb duldet fie Alles in dem gegenwärtigen Leben, weil 
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jie Alles hofft von dem zufünftigen Xeben, und trägt Alles, 
was ihr hier zugefügt wird, weil fie Alles hofft, was ihr 
dort verheifen wird. Alſo trachtet nach der Liebe, und 
bringt, indem ihr in euch den heiligen Gedanken an fie be» 
wegt, die Früchte der Gerechtigkeit; und Alles, was ihr 
noch reicher, ala ich e8 jagen konnte, an ihr zu loben findet, 
lat aus eurem Wandel hervorleuchten“ (*). 

Dft hob Auguftinus hervor, daß jegliche Xiebe, welche 
mit Necht den Namen der Liebe verdiene, aus der Liebe zu 
Gott, dem zuerjt Liebenden, ihren Urfprung und ihre Trieb- 
fraft habe, und fuchte jowohl aus dem Gefichtspunft der 
heiligiten Pflicht, als auch aus dem Gefichtspunft des höchiten, 
gewiljeiten und befeligenditen Gutes, außer welchen es feine 
Bejeligung gebe, feine Zuhörer für die Alles beherrichende 
Liebe zu Gott zu begeiftern. Er jagte: „Niemand tft, der 
nicht liebt; aber es fragt fih, was er liebt. Wir werden 
daher erinnert, nicht dap wir lieben jollen, ſondern dak wir 
erwählen jollen, was wir lieben. Aber wie können wir 
erwählen, wenn wir nicht zuvor erwählt find? Denn wir 
lieben nicht, wenn wir nicht zuerit geliebet find. Frage nur, 
woher der Menih Gott liebt, und du wirft feine andere 
Antwort empfangen, als dieſe: weil Gott ihn zuerft geliebt 
hat. Er, den wir lieben, bat ich ſelbſt uns dargegeben, 
und ung mitgetheilt, wodurch wir ihn lieben fünnen. Denn 
was hat er und gegeben, wodurch wir ihn lieben fünnen? 
Vernehmt e8 von dem Apoftel Paulus. „Die Liebe Gottes“, 
ſpricht ev, „ift ausgegoffen in unfere Herzen“. Woher? etwa 
von und? Nein. Woher denn? „Durch den heiligen Geift, 
der und gegeben ift“. Laßt uns daher Gott aus Gott 
lieben. „Gott ift die Liebe, und wer in der Liebe bleibet, 
der bleibet in Gott und Gott in ihm“. Sogar die niedrige 
und irdiſche Liebe, ſogar die befledte und lafterhafte Liebe, 
welche auf leiblihe Schönheit ihre Begierde richtet, giebt 
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und eine Hindeutung, die wir auf dad Höhere und Reinere 
beziehen können. Es liebt jemand mit lüfterner und un« 
feufcher Begierde ein ſchönes Weib, es reizt ihn die Schön- 
heit des Leibes, aber innerlich ftrebt er nach der Gegen- 
jeitigfeit der Liebe. Denn wenn er hört, daß jene ihn 
haßt, ift dann nicht alabald feine heiße Begierde nah den 
ſchönen Gliedern abgefühlt, und fährt er nicht gewiſſermaßen 
von jeinem Vorhaben zurüf, wendet fih ab, ift erbittert, 
beginnt fogar zu haſſen, was er liebte? Sit etwa die Ge- 
jtalt verändert? Iſt dort nicht mehr Alles, was ihn anlodte? 
63 iſt dort. Aber indem er entbrannt war gegen das, 
was er ſah, forderte er vom Herzen das, was er nicht ſah. 
Wie viel heftiger jedoch entbrennt er, wenn er wahrnimmt, 
day feine Liebe erwiedert wird! Gr fiebt fie, fie jieht ihn, 
die Liebe fieht Niemand, und doch wird gerade dieſe, die 
nicht gefehen wird, geliebt. Erhebt euch von diefer nie 
drigen Begierde, damit ihr bleiben mögt in der veinften 
Liebe. Du fiehft Gott nicht; liebe ihn, und du haft ihn. 
Wie Bieled wird mit verwerflicher Begierde geliebt, und doch 
nicht beſeſſen! Iſt die Liebe zum Golde gleichbedeutend 
mit dem Befit des Goldes? Viele lieben es und haben e8 
nicht. Iſt die Begierde nah Ruhm gleichbedeutend mit dem 
Beſitz des Ruhmes? Diele, die ohne Ruhm find, lechzen 
darnach, ihn zu haben, juchen ihn zu gewinnen, und jterben 
gemeiniglih, bevor fie finden, was fie juchen. Gott bietet 
ih uns dar. Er ruft-ung zu: liebet mich und ihr follt 
mich haben, da ihr mich nicht lieben könnt, wenn ihr mid) 
nicht habt. Prüfet euch denn felbft wohl, durchforichet die 
innerlichen Tiefen eures Herzens, fehet zu und merfet, was 
ihr befißet von der Liebe, und vermehret das, was ıhr 
findet. Achtet auf folhen Schag, auf dag ihr inwendig 
reich fein möget. Was ift fo lieb, fo köſtlich, als Die Liebe 
ſelbſt? Und welches ift ihr Preis? Ihr Preis bift du 
ſelbſt. Wenn du die Liebe haben willft, fo fuche dich ſelbſt 
und finde dich ſelbſt. Fürchteſt du dich ſelbſt hinzugeben, 


238 Das Verhältnig der Selbitliebe zu der Liebe zu Gott. 


um dich nicht aufzuopfern? Im Gegentheil, wenn du Dich 
nicht hingiebft, wirft du Dich verderben. Höre, was Die 
Liebe durch den Mund der Weisheit zu dir fpriht: „gieb 
mir, mein Sohn, dein Herz“. Es war fchleht daran, als 
ed von dir felbit und bei dir felbit war. Denn da mwurdeft 
du von eitlen und verderblichen Lüften fortgeriffen. Nimm 
e3 dort hinweg. Wohin willft du es bringen? Wo mwillft 
du es ruhen laffen® „Gieb mir dein Herz“. Mein fei eg, 
und e8 wird dir nicht verloren gehen. Denn fiehe zu, ob 
er dir etwas übrig laffen will, worin du auch nur Dich 
felbft lieben mögeit? Gr fpricht zu dir: „du follit Gott 
deinen Herrn lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele 
und von ganzem Geifte‘. Was bleibt dir von deinem 
Herzen übrig, womit du dich felbit lieben fünnteft? was 
von deiner Seele? was von deinem Geiſte? Gr fpricht: 
„von ganzem“. Gr, der Dich geſchaffen hat, fordert dich 
ganz für jih. Uber fer nicht traurig, als ob in dir nichts 
bliebe, woran du Dich freuen fönnteft. „Möge Iſtrael fich 
freuen, nicht in jich felber, fondern in dem, der ihn gemacht 
bat“! Oder du antworteft und jprichit: wenn Mir nichts 
übrig bleibt, worin ich mich felbit lieben darf, weil mir 
geboten wird, daß ich von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und ganzem Geifte ihn lieben full, der mich gemacht 
bat, wie wird mir denn durch das zweite Gebot anbefohlen, 
meinen Nächten zu lieben als mich felbit? Willit du hören, 
weehalb du dich liebſt? Deshalb liebft du dich, weil du 
Gott von ganzem Herzen liebit. Wenn du ihn liebjt, wirt 
du gefördert, und wirft dort fein, wo du nimmer verderben 
kannſt. Aber du ſprichſt: wann habe ich mich-jemals nicht 
geliebt? Wahrlih, du liebteft dich nicht, als du Gott nicht 
liebtejt, der dich gefchaften hat, fondern während du dich 
haßteſt, wähnteſt du, daß du dich liebteft. Denn wer die 
Ungerechtigkeit liebt, haft feine Seele“ (?). 


— 
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Bon der Liebe zu Gott, die Eins ift mit der Liebe zu 
Chriſto und feinem Reiche, ſagte Auguftinus in einer andern 
Homilie, indem er an die Worte des Heilandes: „wer 
Bater oder Mutter mehr liebt als mich, der ift meiner nicht 
werth“, jeine Worte anſchloß: „die Liebe der Gitern, der 
Gattin, der Kinder hat der Herr nicht aufgehoben, fondern 
geordnei. Er fagte nicht: wer liebt, — fondern: „wer 
mehr liebt als mich“. Liebe deinen Vater, aber nicht mebr 
ald den Herrn. Liebe deinen Erzeuger, aber nicht mehr als 
deinen Schöpfer. Dein Vater hat dich gezeugt, aber dich 
nicht geichaffen, denn er wußte nicht, wie du fein wilrdeit, 
ald er dich zeugte. Dein Vater hat dich ernährt, aber doch 
nit von dem Seinigen dem Hungrigen Brod gegeben. 
Gndlih, was dir auch dein Vater auf Erden aufbewahren 
mag, jo gebt er erjt davon, damit du ihm nachfolgeft und 
macht deinen Leben Platz durch feinen Tod. Gott aber, 
dein Vater, bewahrt dir Alles, was er dir bewahrt, in der 
Gemeinſchaft mit fih, daß du mit ihm dein Erbtheil be- 
fisen, ihm, dem im Gwigfeit Bleibenden, anhangen und in 
ihm ewiglich bleiben mögeft. Liebe aljo deinen Vater, aber 
nicht mehr als deinen Gott; liebe deine Mutter, aber nicht 
mehr als die Kirche, die dich zum ewigen Leben erzeugt bat. 
Erwäge aus der Liebe zu deinen Eltern, wie jehr du Gott 
und die Kirche lieben mußt. Denn wenn jene, die dich als 
Sterblichen gezeugt haben, ſchon fo ſehr zu lieben find, mit 
welcher Liebe müſſen denn diefe geliebt werden, die dich 
gezeugt haben, damit du zum ewigen Xeben gelangen und 
in Ewigkeit bleiben jollteft? Liebe deine Gattin, liebe deine 
Kinder in Gott, jo daß du ihnen gemeinfam mit dir für 
derlich bijt zur Berehrung Gotted. Keine Trennung darfit 
du dann fürchten. Es wird vielleicht die Stunde des Mär- 
tyrerthums fommen. Du willit Ehriftum befennen. In 
Folge deines Befenntniffes wirft du vielleicht zeitliche Strafe 
oder zeitlichen Tod empfangen. Vater oder Gattin, oder 
Sohn reden dir mit Schmeichelmorten zu, daß du nicht 
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fterben wolleſt, und bewirken durch ihr fchmeichelndes Bitten, 
dag du ſtirbſt. Wenn fie e8 nicht bewirken, fo wirſt Du 
Dir des Wortes bewußt fein: „wer Vater, oder Mutter, oder 
Gattin, oder Kinder mehr liebt ald mich, der ift meiner 
nicht werth“ (. 

Ein anderes Mal bezeichnete Auguſtinus mit folgenden 
Worten die Liebe zu Gott als das höchſte Gut: „wendet 
euer Herz zu Gott hin. Laßt euch nicht täufchen.. Dann 
wenn es euch wohl geht in der Welt, dann fraget euh, ob 
ihr die Welt liebt, oder nicht. Lernet fie zu verlajfen, bevor 
ihr verlaffen werdet. Was heist das: verlaffen?t Nicht 
mit der Seele lieben. Während das, was du verlaſſen 
mußt, noch bei dir tft, löſe das Band der Liebe auf. Sei 
bereit nach dem Willen deines Gottes. Halte dich an ihn, 
den du micht gegen deinen Willen verliert, auf dab Du, 
wenn du dieſes Zeitliche verlieren follft, ſprechen fannft: 
„der Herr hat e8 gegeben, der Herr hat e8 genommen, der 
Name des Herrn fei gelobet“. Wenn e8 aber gefchieht und 
Gott e8 jo will, daß du das, was bei dir ift, bis and Ende 
behältjt, jo wirft du, aus diefem Leben fcheidend, den Lohn 
empfangen, und zur vollendeten Seligfeit gelangen, wo du 
das Halleluja fingft. Mögen euch diefe Worte dazu ftärfen, 
dag ihr die Welt nicht lieb habt. Die Liebe der Welt und 
die Freundfchaft der Welt macht und Gott zu Feinden. Ste 
bietet euch nicht dar, was fie verheißt; fie lügt und betrügt. 
Daher hören die Menfchen in der Welt nicht auf zu hoffen; 
und wer erreicht Alles, was er hofft? Was er aber au 
erreichen möge, es iſt ihm alsbald, nachdem er e8 erreicht 
hat, zum Ueberdruß. Halte dich alfo an Gott, der dir 
niemals zum Ueberdruffe wird, “weil nichts fchöner ift. Denn 
deshalb wird jenes dir überdrüffig, weil es nicht das ift, 
was er ift. Dir, o Seele, genügt der allein, der dich ge- 
haften hat. Alles, was du fonft ergreifeft, ift elend, weil 
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nur er allein, der dich zu feinem Bilde geichaffen hat, dir 
genug fein fann. „Herr“, jtehet gefchrieben, „zeige und den 
Bater, und es genüget und“. Bei ihm allein nur fann 
fihere Ruhe fein, und wo diefe ift, da ift, fo zu jagen, die 
Sattheit, die nimmer fatt wird. Denn du wirft weder 
alfo gejättigt, dab du fortgehen möchteft, noch wirft du 
etwas entbehren, daß du Mangel leiden könnteſt“ (). 

Uber jo wie Auguftinus in feinen Predigten darauf 
hinwies, daß die Liebe zu Gott des Geſetzes Erfüllung fei, 
und mit Worten, die von der tiefften Sehnfucht feiner Seele 
durchglüht waren, zur Vollkommenheit der Liebe ermahnte, 
ftellte er es ebenfalld dar, daß die vollfommene Liebe zu 
Gott für den Menfchen auf Erden das zwar jtetd zu er- 
ftrebende, aber nie erreichte Ziel der Heiligung fei, und daß 
deshalb die Furcht vor Gott nie aus dem menfchlichen 
Herzen weichen, jondern, in jo weit die Liebe noch nicht zur 
Vollendung gelangt fei, ebenfall® bei dem Menjchen walten, 
und ihm ihren heilfamen Antrieb zum Wahsthum in der 
Liebe mittheilen müffe. Er ſprach fih hierüber zum Beifpiel 
auf folgende Weile aus: „ich zweifle nicht, dag euren 
Herzen die Furcht vor Gott eingepflanzt fei, damit ihr zur 
wahren Stärke gelangen möget. Denn da ftarf genannt 
wird, wer Niemanden fürchtet, jo ift mit Verkehrtheit ftarf, 
wer nicht zuerſt Gott fürchten will, auf daß er, fich fürchtend, 
höre, hörend liebe, und liebend fih nicht mehr fürchte. 
Dann wird er wahrhaft ftark fein, nicht durch hochmüthige 
Verftoctheit, fondern durch fihere Gerechtigkeit. Denn wenn 
die angedrohte Strafe gefürchtet wird, lernt man den Kohn 
lieben, der verheigen wird. Und fo wird durch die Furcht 
vor der Strafe ein frommes Leben bewahrt, und durch ein 
frommes Leben ein. gute® Gewiſſen erworben, aljo daß durch 
das gute Gewilfen feine Strafe mehr gefürchtet wird. Möge 
deshalb fich fürchten lernen, wer nicht fürdhten will. Möge 
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lernen zur Zeit befümmert zu fein, wer in Gwigfeit ficher 
jein will. Johannes fagt: „Furcht ift nicht in der Liebe, 
jondern die vollfommene Xiebe treibt die Furcht aus“, und 
er jagt recht. Wenn du aljv feine Furcht haben willft, fo 
fiehe zuvor zu, ob du ſchon die vollfommene Liebe haft, 
welche die Furcht audtreibt. Wenn aber vor diefer Voll: 
endung die Furcht ausgeſchloſſen wird, jo bläht ſich der 
Hohmuth auf und erbaut die Liebe nicht. Denn gleichwie 
bei guter Gefundheit der Hunger nicht durch Verſchmähen 
der Speife, fondern durch Speiſe vertrieben wird, alfo auch 
muß in einem guten Gemüthe die Furcht nicht durch Eitelfeit, 
fondern durch Xiebe vertrieben werden. Darum erprüfe du, 
der du nicht mehr fürchten willit, dein Gewiſſen. Streichle 
niht auf der Oberflähe umher, jondern dringe in dich ein, 
und erforfche das Inwendige deined Herzens. Grwäge mit 
Fleiß, ob dort feine Giftader die verderbliche Liebe diefer 
Melt einfauge, ob du von feiner Lockung fleifhlicher Luft 
bewegt und hingenommen, von feiner eitlen Selbftüber: 
bebung getrieben werdeft, unter feiner nichtigen Sorge 
feufzeit, und wagen Fannft, es auszufprechen, daß du, welche 
Tiefen deines Bewußtfeins du auch durchforſcheſt, dich rein 
und lauter jeheft von allen böjen Werfen, Worten und Ge- 
danken. Wenn Died der Fall it, fo freuft du dich mit 
Recht; freue dich, dag du ohne Furcht bift. Es bat fie 
ausgeſchloſſen die Liebe zu Gott, den du von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele und von ganzem Gemütbe liebit. Es bat 
fie auch ausgeſchloſſen die Liebe -zu dem Nächften, den du 
als dich felbit liebit. Deshalb auch bemühft du dih um 
ihn, dag er mit Dir von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und von ganzem Gemüthe Gott liebe, da du eben- 
falls dich felbit nur dann auf die rechte .Weije liebft, wenn 
du Gott fo fehr liebft, daß du ihn’ bei dem Hinblide auf Dich 
felbft nicht weniger liebit. Wenn du aber auch von feiner 
Begierde, die fih auf unter dir Befindliches bezieht, angelodt 
wirft, — wer indefjen fünnte die von fih rühmen? — 
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doch Dich felbit in dir felbit liebſt und dich in dir felbit 
gefällft, fo mußt du um fo mehr fürchten, weil du nichts 
fürhteft. Denn nicht durch jede Liebe darf die Furcht aus— 
getrieben werden, ſondern durch die rechte Liebe, durch welche 
wir Gott von ganzem Herzen lieben. Sich aber. in fich 
jelbft lieben und ſich in fich felbit gefallen, iſt nicht die Liebe 
der Gerechtigkeit, jondern die Eitelfeit des Hochmuthes. 
Siehe, was liebt doch der, welcher fich ſelbſt nicht in Gott, 
fondern in fich felbjt liebt! Mit Recht wird zu ihm gefagt: 
„ei nicht ſtolz, ſondern fürchte dich“. Denn wer ftolz ift 
und fi) deshalb nicht fürchtet, der fürchtet fich verderblicher 
Weife nicht, weil er nicht auf feitem Grunde fteht, fondern 
von dem Winde ded Hochmuthes umbhergeworfen wird. 
Der lieben diejenigen etwas Gutes, welche eben diefes: 
nicht zu fürchten, — feiner ſelbſt wegen lieben? Sie fünnen 
durh Entmenſchung ſich hierzu verblenden, wie wenn zum 
Beifpiel ein fühner Räuber eben wegen feiner Liebe, wodurd 
er es liebt, nicht? zu fürchten, furchtbare Frevelthaten begeht, 
um auszuüben, was er liebt. Das aliv, was bei den 
ihlechteften Menjchen gefunden wird, darf nicht als ein 
groped Gut geliebt werden. Daher find die Weifen Ddiefer 
Welt zu verwerfen, und nicht allein die Epifuräer, welche 
um den Preis körperlicher Luſt die Gerechtigkeit felbft ver- 
faufen. Nämlich auch fie rühmen fih, day fie ftarf feien 
und nichts fürchten, indem fie wähnen, daß Gott um die 
menfchlichen Angelegenheiten fih nicht befümmere, und daß 
nach diefem irdifchen Leben fein zufünftiges Leben fei; und 
gegen das in dem irdifchen Leben ihnen begegnende Wider: 
wärtige erachten fie fih dadurch geſchützt, daß fie die Luft 
des Körpers, wenn fie diefelbe auch im Körper felbft nicht 
feftzuhalten vermögen, dennoch im Geifte denfen, und dur 
diefen Gedanfen das Glück der körperlichen Luſt fogar gegen 
den Andrang des förperlichen Schmerzes bewahren können. 
Treibt auch bei ihnen nicht die Liebe die Furcht aus? Aber 
die Liebe der fehmählichften Luft, oder die Liebe der ſchmäh— 
16* 
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lichten Eitelkeit. Doch nicht fie allein find verwerflich, 
fondern auch die Stoifer. Denn auch die Stoifer rühmen 
ihre Stärke, doch nicht wegen der Luſt des Körpers, fondern 
wegen der Tugend der Seele halten fie eben um der Furcht- 
(ofigfeit willen auf die Furchtloſigkeit, von Stolz aufgeblafen, 
und nicht gefund durch Weisheit, ſondern verhärtet durch 
Irrthum. Sie find um fo weniger gejund, weil fie meinen, 
daß der kranke Geift von ihnen felbit geheilt werden könne. 
Zur Gefundheit aber des Geifted rechnen fie dieſes, daß 
nicht einmal der Weife Mitleid haben müſſe. Denn, jagen 
fie, wenn er Mitleid hat, fo hat er Schmerz; was aber 
Schmerz empfindet, ift nicht gefund. O thörichte Blindheit! 
Wie? wenn er deshalb um fo weniger Schmerz empfindet, 
weil er nicht gejund iſt? Es ıft nämlich ein Unterjchied, 
ob jemand wegen vollfommener Gefundheit feinen Schmerz 
empfindet, welches bei den Heiligen jowohl in Anſehung 
des Leibes als auch in Anfehung des Geiſtes ftattfinden 
wird in der Auferftehung der Todten. Doch die Stoifer 
ſchenken der Auferftehung feinen Glauben, weil fie unwifjende 
Lehrer haben, indem fie fich jelbft zu LXehrern haben. Es 
it alfo ein Unterfchied, ob etwas wegen Gefundheit, oder 
wegen Gefühllofigfeit feinen Schmerz empfindet. Denn im 
gefunden Zuftande dieſes fterblichen Xebend empfindet das 
Fleiſch Schmerz, wenn es verlegt wird. Gbenfo verhält es 
fih auch in diefem irdifchen Leben mit einem gutgearteten 
Geifte, der, durch fremdes Elend gerührt, in Barmherzigfeit 
mitleidet. Das Fleiſch aber, wenn es durch fchwere Krank: 
heit gefühllos geworden, oder nach Aushauchung des Geiftes 
erjtorben ift, empfindet feinen Schmerz, wenn es verleßt 
wird. Aehnlich ift der Geift jener befchaffen, die ohne Gott 
von Weisheit reden, oder vielmehr erfterben. Denn gleich- 
wie der Leib unter dem Anhauche des Geiſtes lebt, alfo 
aud lebt der Geift unter dem Anhauche Gottes. Mögen 
fie daher zufehen, die weder Schmerz noch Furcht empfinden, 
ob fie gefund find oder todt. Der Chrift aber möge fi) 
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fürchten, fo lange die völlige Liebe nicht die Furt aus— 
getrieben hat. Er möge glauben und erkennen, daß er, fo 
lange er in diefem vergänglichen und die Seele befchwerenden 
Leibe lebt, noch nicht bei dem Herrn in der Heimath ift. 
Die Furt fei deſto geringer, je näher das Vaterland liegt, 
welches wir erftteben. Denn größer muß die Furcht bei 
denen fein, welde von der Heimath fern find, geringer muß 
die Furcht bei denen fein, welche der Heimath näher find, 
feine Furcht mehr ift bei denen, welche zur Heimath gelangt 
find. So führt die Furcht zur Liebe, und die vollfommene 
Liebe treibet die Furcht aus. Doch wolle der Chrift ſich 
nicht vor denen fürdten, die den Leib tödten und nachher 
nichts thun fönnen, fondern vor dem, der Leib und Seele 
verderben mag in die Hölle”). 

Demnadh hatte Auguftinus, indem er durch feine Pre— 
digten bei denen, die ihn hörten, die Liebe zu Gott zu 
entzünden fuchte, auch das ernftlichite Beftreben, ihren Ge- 
müthern die beilfame Furcht vor Gott einzuflögen, aber 
doh immer wieder in Beziehung auf die barmherzige 
göttliche Xıebe, gemäß dem Grundfage, daß die Abgründe 
der falfhen Sicherheit und der Verzweiflung mit gleicher 
Wachſamkeit zu vermeiden feien. Er fagte darüber: „Nie: 
mand fei befümmert, daß ihm feine Sünde nicht vergeben 
werden möge, aber wiederum überlaffe fih aud Niemand 
einer falfchen Sicherheit. Durch Beides, ſowohl durch Ber- 
zweiflung al® auch durch verkehrte Hoffnung, wird die Seele 
getödtet. Denn jo wie die gute und. rechte Hoffnung und 
befreit, eben fo auch bethört und die verfehrte Hoffnung. 
Es giebt Menſchen, welche bei dem Gedanken an da3 von 
ihnen begangene Böfe nicht glauben, dag ihnen verziehen 
werden fünne. In diefer Meinung geben fie ihre Seele 
fhon verloren und fommen um in Berzweifelung. Sie 
fprechen bei fich: wir haben doch feine Hoffnung mehr; die 
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‚großen Sünden, die wir begangen haben, fönnen ung nicht 
erlaffen und verziehen werden. Warum jollen wir denn 
nicht unfern Begierden nachgehen? Wir mwollen wenigſtens 
in der Gegenwart unfre Luſt befriedigen, da wir in der 
Zukunft feinen Rohn zu erwarten haben; wir wollen thun, 
was uns gefällt," wenn ed auch verboten ift, damit wir 
wenigſtens zeitlihe® Glüd haben, da wir des ewigen Heild 
nicht werth find. Mit folhen Worten gehen fie durch Ver— 
zweifelung ins Berderben. Doch es fommt zu ihnen der 
Herr des Weinberged. Er ruft den Berzmweifelnden dur 
den Propheten Ezechiel die Worte zu: „an dem Tage, an 
welhem ein Menich ſich befehrt von jeinem böfen Wege, 
will ich alle feine Ungerechtigkeit vergefjen“. Wenn fie dieje 
Stimme hören und glauben, jo werden fie von ihrer Ber- 
zweiflung geheilt, und tauchen wieder auf aus dem weiten 
und tiefen Abgrunde des Verderbens, in welchen fie verfunfen 
waren. Uber nun ift zu fürdhten, daß fie in einen andern 
Abgrund geraten. Sie faflen ganz entgegengejegte, aber 
nicht minder verderbliche Gedanfen, und beginnen abermals 
in ihren Herzen zu fprechen: wenn der barmberzige Gott, 
wie er es mir durch den Propheten verheigt, an dem Tage, 
an welchem ich mi) von meinem böfen Wege befehre, alle 
meine Ungerechtigfeit vergißt, warum foll ih mich denn 
Ihon heute befehren, und nicht lieber morgen? Der heutige 
Tag möge noch gleich dem geftrigen in verbotener Begierde, 
in dem Strudel der Mebelthaten, in todtbringender Luft 
hingehen; morgen will ich mich befehren und es foll zu 
Ende fein. Darauf wird Dir geantwortet: was foll zu 
Ende fein? Du fprihft: meine Ungerechtigkeit. Wohl denn! 
Freue dich, daß morgen deine Ungerechtigfeit zu Ende fein 
wird! Aber wie? Wenn nun vor dem morgenden Tage 
dein Ende da ift? Mit Recht freuft du dich, dag Gott dir, 
wenn du dich befehrit, tie Vergebung deiner Ungerechtigkeit 
verheigen hat, aber den morgenden Tag hat dir Niemand 
verheißen. Daher fommt auch zu denen, die durch falfche 
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Hoffnung in's Verderben gehen wollen, der Hausvater, und 
Ipricht zu ihnen: „ſäume nicht, dich zu dem Herrn zu be- 
fehren, und fchiebe e8 nicht auf von einem Tage zum 
andern. Denn jein Zorn wird fchnell fommen, und zur 
Zeit feiner Rache wird er dich zerjcheitern“. Darum ſäume 
nicht und ſchließe die offene Thür nicht gegen dich zu. 
Siebe, der Spender der Barmherzigkeit hat dir die Thür 
geöffnet. Was zauderjt du? Du müpteft dich freuen, wenn 
er jie auf dein Anflopfen aufthäte. Nun haft du nicht an- 
geflopft, und dennoch thut er jie auf. Du aber willft 
draugen bleiben? Bon den Werfen der Barmherzigfeit jagt 
die heilige Schrift an einer Stelle: „wenn du ſogleich 
wohlthun kannſt, fo fprich nicht: gehe weiter und komm 
wieder, morgen will ich dir geben“. Denn du weißt nicht, 
was am nächiten Tage geichehen wird. Du haft das Gebot 
gehört, day du deine Barmherzigfeit gegen deinen Nächten 
nicht aufichieben jollft; und gegen dich ſelbſt willit du grau- 
ſam fein, indem du dir jelbit die Barmherzigkeit vorent- 
hältſt? Du follit nicht faumen, dem Armen Brod zu geben, 
und du willſt fäumen, die Vergebung deiner Sünden zu 
empfangen? Grbarme dich doch auch deiner eignen Seele. 
Biete auch deiner eignen Seele das Almofen dar. Jh jage 
nicht, daß du e8 ihr verfhaffen fouft, fondern daß du nur 
die Hand des Gebers nicht zurückweiſen ſollſt“ @). 
Durhdrungen von der Weberzeugung, daß der Menſch 
auf Erden bei feinen Streben nad der vollfommenen Liebe 
zu Gott nicht aufhören dürfe, fich der Furcht vor Gott zu 
befleigigen, war Augujtinus in feinen Homilien ebenſowohl 
ein Verfündiger des göttlichen Geſetzes, ald ein Verfündiger 
de8 Evangeliums. Indem er hinwies auf das, was Gottes 
Barmherzigkeit darbiete und verheige, hob er eben ſo nad)- 
drüdlich hervor, was Gotted Heiligkeit fordere und androhe. 
In der lebten Beziehung ließ er es fich angelegen fein, 
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durch die Erinnerung an das Gericht Gottes in der Ewigkeit 
zu erfchüttern, und die Selbitverblendung zu zerftreuen, 
welche es etwa ableugnen möchte, daß auf den vollbrachten 
Lauf des irdifchen Lebens die gerechte göttliche Vergeltung 
folgen werde. Er fagte zum Beifpiel: „wir haben gefungen: 
Gott wird fommen in feiner Offenbarung, unfer Gott, und 
wird nicht ſchweigen“. Mit diefen Worten weiſſagt Die 
Schrift, dag Chriſtus fommen werde, um zu richten Die 
Lebendigen und die Todten. Denn ald er zuerit fam, um 
gerichtet zu werden, war er verborgen; wenn er aber fom- 
men wird, um zu richten, wird er offenbar fein. Wie fehr 
er damals verborgen war, lernet aud den Worten des 
Apofteld: „wenn fie ihn erfannt hätten, jo hätten fie den 
Herrn der Herrlichkeit nicht gefreuzigt“. Damals aber, als 
er gefragt wurde, jcehwieg er, und es ward an ihm die 
Weiffagung des Propheten Jeſaias erfüllt: „er iſt ala ein 
Schaf zur Schlahtbanf geführt, und ala ein Kamm, welches 
veritummt vor feinem Scherer und feinen Mund nicht auf- 
thut“. Er wird aber kommen in feiner Offenbarung, und 
wird nicht ſchweigen. Es ijt gefagt worden: „er wird nicht 
ſchweigen“, weil er einjtmald, als er gerichtet wurde, ge- 
. [hwiegen hat. Denn was feine für und nothmwendigen 
Worte betrifft, wann hat er jemals gefchwiegen? Gr hat 
nicht gefhwiegen durch die Patriarchen, er hat nicht ge- 
jchwiegen durch den Mund feines Fleiſches und wenn er 
jest jchwiege, würde die Schrift nicht reden. Der Lector ift 
hinaufgeitiegen, und der Herr ſelbſt fchmeigt nicht. Der 
Ausleger redet, und wenn er die Wahrheit redet, To redet 
Chriſtus. Wenn Chriftus ſchwiege, jo würde ich dieſes 
nicht zu euch reden. Auch hat er durch euren Mund nicht 
geihwiegen. Denn als ihr fanget, redete er felbft., „Er 
Ihweigt nicht“, dieſe Worte find und noth, daß wir fie 
hören, aber mit dem Ohr des Herzend. Denn leicht ift e8, 
mit den Ohren des Fleifches diefe Worte zu hören. Aber 
wir müſſen mit jenen Obren hören, welche der Meifter 
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fuhte, ald er ſagte: „wer Ohren hat zu hören, der höre“, 
Wollet daher nicht überfehen eure Sünden, die euch vielleicht 
Ihon zur Gewohnheit geworden find. Denn jede Sünde 
verliert durch die Gewohnheit ihren Stachel; es ift dem 
Menfhen fo, ald wäre fie nicht vorhanden; er ift verhärtet 
worden, und hat fchon den Schmerz verloren. Was aber 
in Fäulniß übergegangen ift, das ſchmerzt nicht mehr, es ift 
niht für gefund zu halten, fondern für todt zu achten. 
Merket auf die Ausfprüche der Schrift, und erfehet aus ihnen, 
wie ihr leben müßt. Noch dauert die Zeit der Barmherzig- 
feit fort, auf daß wir uns bejjern, noch ift die Zeit des 
Geriht3 nicht gefommen. Dann aber, zur Zeit des Gerichts, 
wird er nicht mehr ſchweigen. Ein jeglicher wird empfangen, 
nachdem er gethan hat. Dann werden die Menfchen mit 
zu fpäter und fruchtlofer Reue fagen: „o wenn wir noch einmal 
leben, und hören und thun fünnten, was wir verachtet 
haben! Dann werden jene, denen ihre Mebertretungen ent- 
gegengehalten werden, fprechen: was ift uns unfer Hochmuth 
nüge gemwejen? was bat und die Prahlerei mit unferm 
Reichthum eingetragen? Es ift Alles wie ein Schatten 
borübergegangen! Es wird fie reuen, aber diefe Neue ift 


peinigend und nicht errettend. Wenn du eine heiljame Reue . ° 


haben willft, fo habe fie jetzt. Bereue jetzt, wenn du die 
Stimme der Schrift hörft, denn bei der Stimme des gegen 
wärtigen Richter wirft du umfonft bereuen. Dann wird 
er feinen Nichterfpruch verfündigen, und du wirft wicht! ein- 
wenden fünnen. Es wird, wenn dad Ende gefommen: ift, 
dem Herrn nicht geantwortet werden fünnen: Du haſt es 
mir nicht geftattet, gerecht zu leben, oder: Du haft mir 
feine Zeit zu meiner Befferung gegeben; oder: Du haft mir 
nicht gezeigt, was ich erftreben und was ich meiden follte. 
‚ Sehet doch, dag er ja auch jetzt nicht Ichweigt, daß er Ge- 
duld trägt, daß er bittet, ermahnt, droht. Er hat fein Wort 
hoch erhoben. est ift Wärme in feinem Worte. Laß dich 
durch feine Wärme ummandeln, und du wirft nicht wie 


250 Hinweifung anf die Rechenſchaft umd das Gericht. 


Wachs zerfliegen vor feinem Teuer. Denn es wird einft 
fommen, was jest die Gottlofen verlahen und die Spötter 
veradhten. Wäre niht jhon fo Vieles gefommen, was 
zuvor geweillagt ift, jo möchten wir daran zweifeln, daß 
aud jenes einft fommen werde. Wenn wir aber Alles, 
was über die Zufunft der Kirche geweiljagt ift, in ſolchem 
Maaße ſchon erfüllt ſehen, daß jogar die Augen der Blinden 
davon getroffen werden, was zweifeln wir denn daran, daß 
auch jenes kommen werde? Als gejagt ward, daß die Kirche 
Chriſti jih in Zufunft über den ganzen Erdkreis ausbreiten 
werde, wurde ed von Wenigen gejagt und von Vielen ver- 
fpottet. Jetzt iſt es ſchon erfüllt, was jo lange zuvor ge- 
weifjagt wurde. Die Kirche ift über den Erdkreis ausgebreitet. 
Bor Taufenden von Jahren ward dem Abraham verheißen: 
„in deinem Namen jollen alle Völfer gejegnet werden“. 
EhHriftus ift aus dem Samen Abrahams gekommen, und in 
Chriſto find fchon alle Völker gejegnet worden. Es find 
Spaltungen und Irrlehren vorbergefagt; wir jehen fie. Es 
find Verfolgungen vorhergefagt; fie find unternommen worden 
von den Königen, welche zu den Gögenbildern beteten. An— 
ftatt der Gößenbilder it die Erde angefüllt von Märtyrern. 
Der Same de3 Bluts it ausgejtreut worden, die Saat der 
Kirche ift aufgefpront. Auch hat die Kirche nicht umfonft 
für ihre Feinde gebetet, felbit die Verfolger haben geglaubt. 
Auch ift zuvorgejagt, day die Gögenbilder durch den Namen 
Ehrifti würden vertilgt werden, denn dieſes finden wir 
ebenfall® in der Schrift. Vor wenigen Jahren lafen diefes 
die Chriſten und ſahen e8 nicht; aber doch, da fie glaubten, 
dab e8 in Zukunft geicheben werde, gingen fie im Glauben 
zu dem Herrn. Zu unjern Zeiten wird es geichaut. Wir 
jehen erfüllt, was über die Kirche vorhergefagt ift. Sollte 
denn allein der Tag des Gerichts nicht kommen? Diefer 
Tag allein wäre vorheigefagt und würde nicht kommen? 
Sind wir denn fo harten und fteinernen Herzens, daß wir 
die Schrift lefen und obgleich wir fehen, daß Alles, was 
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gefchrieben wurde, buchftäblich eingetroffen ift, dennoch an 
der Erfüllung des noch Uebrigen verzweifeln?! Wie viel ift 
denn noch im Berhältnig zu dem bereit Grfüllten übrig 
geblieben? So Bieled hat Gott und gezeigt, und in dem 
noch Rückſtändigen follte er uns täufhen? Kommen wird 
das Geribt, um nach Perdienft zu vergelten, den Guten 
Gutes und den Böſen Böfes. Aber du fprichit: das Gericht 
it noch lange hin; erftend, wer hat dir gefagt, daß der 
Tag ded Gerichts noch lange hin ift? Aber wenn auch der 
Tag des Gerichtd noch lange hin ift, wie lange dauert denn 
noch dein Tag? Sind nicht viele gefund eingefchlafen und 
im Zode erſtarrt? Tragen wir nicht unire Hinfälligfeit in 
diefem leifche herum? Sind wir nicht zerbrechlicher als 
Glas, welches, wenngleich es zerbrechlich ift, dennoch lange 
aufbewahrt werden kann? Das ganze menfchliche Leben ift 
furz, es ift kurz von der Kindheit bis zum audgelebten 
Greifenalter. Täglich jterben Menfchen, und die Lebenden 
tragen fie hinaus, feiern ihre Beftattung, und verfprechen 
jich felbft da8 Leben. Deshalb ijt es nothwendig, daß du 
dich befehreft, auf dag du nicht, hiermit ſäumend, ſchnell 
fterbeft, und dann nichts mehr erfunden werde, was du in 
der Gegenwart haben und in der Zufunft befisen mögeit“(). 

Aus diefen Worten erhellt bereits, daß die Lehre von 
der Buße und die Ermahnung zur Buße ein wefentlicher 
Beftandtheil in den Predigten des Auguftinus geweſen iſt. 
63 war ihm eine heilige Angelegenheit, der Gemeinde es 
einzuprägen, dab Gott gemäß feiner Gerechtigfeit das Ge- 
ſchenk feiner Barmherzigfeit dem fündigen Menfchen nicht 
darreihe, ohne die Sühne und Genugthuung zu fordern, 
welche der Sünder leiften fünne, nämlich das befennende 
und bereuende Herz, die Bitte um Grlafjung der Schuld, 
und dann das treue Streben nad Heiligung, das wenigitend 
im feiten Gntichlug und Gelübde des Willend vorhanden 
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fein müffe, wenn Gott auch zur Verwirklichung deffelben 
feinen Raum mehr in dem irdifchen Leben geben follte. 
Er fagte: „vor allen Dingen haben wir und zu bemühen, 
dag wir nicht fündigen, und nicht mit der Sünde, gleichwie 
mit der Schlange, Freundichaft fchliegen. Denn mit giftigem 
Biß tödtet fie den Sünder, und fie ift nicht von folcher 
Art, dag mit ihr Freundſchaft geichloffen werden könnte. 
Wenn fie jedoch den Schwachen unterjocht, oder bei dem 
Unvorfichtigen fich eingedrängt, oder den Jrrenden gefangen 
genommen oder mit Irrthum beftridt hat, fo möge e3 der 
Seele nicht zumider fein, ſich fchuldig zu befennen und jie 
möge nach feiner Entjehuldigung fuhen. Wenn du willft, 
daß Gott dir verzeihe, jo erfenne du ſelbſt deine. Schuld an. 
Ungeftraft fann die Sünde nicht bleiben; es gebührt fich 
nicht, es darf nicht fein, es ift nicht gereht. Da aljo die . 
Sünde nicht ungeftraft bleiben darf, jo möge fie von Dir 
geftraft werden, damit du nicht ihretwegen gejtraft werdeft. 
Deine Sünde möge dich zum Richter, nicht zum Befchüger 
haben. Stelle dich ala Schuldner vor dir hin, gemäß den 
Worten des Pfalms: „ich erfenne meine Miffethat, und 
meine Sünde ift immer vor mir“. Sprich: ich habe es 
gethan; Herr, erbarme dich meiner! heile meine Seele! 
Denn gegen Dich habe ich gefündigt, ich jage nicht: der 
Zufall hat es jo gemacht; ich fage auch nicht: das Gefchid 
hat es jo gewollt; ich fage endlich auch nicht: der Teufel 
hat es gethan. Denn der Teufel, unfer Feind, freuet fich, 
wenn er angeklagt wird. Er mwünfcht, das du ihn anflagen 
mögeft, und will jede Anfehuldigung von dir tragen, wenn 
du nur um dein Bekenntniß gebracht werden fannit. Zürne 
auf dich, daß du gefündigt haft. Erwecke dein Herz durch 
Neue, das wird dem Herm ein Opfer fein. Willft du mit 
Gott verföhnt werden? Bedenfe, was du mit dir zu thun 
haft, damit Gott mit dir verföhnt werde. Wollteft du ohne 
Opfer fommen? nicht8 darbringen? Durch feine Darbringung 
Gott verföhnen? Vernimm die Worte: „ein Gott wohl 
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gefälliged Opfer ift ein befümmerter Geift, ein zerfnirfchtes 
und gedemüthigtes Herz wird von Gott nicht verachtet“. 
Wenn du dich beiferft, wird dein Schatz, wo deine böfen 
Werfe gefammelt waren, ausgefehüttet, und es wird dir 
angefüllt ein anderer Schak, wo deine guten Werfe ge- 
jammelt werden. Doch vielleicht ftirbft du alsbald, nachdem 
du dich zu Gott befehrt haft, und es werden in diefem 
legtern Schatze vielleicht feine Werfe von dir erfunden. 
Gewiß, du wirft deine Werfe in diefem Schage finden, weil 
geschrieben fteht: „Friede fei auf Erden mit den Menfchen 
des guten Willens“. Gott Frönt den Willen. Gr weiß, 
daß du gewollt und nicht gekonnt haft, und rechnet e8 Dir 
jo an, als hättejt du gethan, was du gewollt haft“). 
Ferner stellte Auguftinus in feinen Predigten dar, daß 
eine dreifahe Buße zu unterfeheiden fei. Die erite Buße 
gehe der Empfangung der Taufgnade voran. Gr vergleicht 
die Schmerzen der Reue vor dem Zeitpunfte, in welchem 
dureh die Taufe die Vergebung aller früheren Sünden und 
ein neues göttliches Leben mitgetheilt werde, mit den Ge- 
burtöwehen, unter welchen der Menſch zur Welt geboren 
werde. Uber auch noch nach der Taufe müſſe eine zweite 
Buße während des ganzen irdifchen Lebens fortdauern, als 
Sühne für den Anja des DBerderbend, der immer wieder 
bon neuem an die Veberbleibjel des erjt allmälig verichwin- 
denden alten Menjchen fih anhänge. Möge auch, in Betreff 
eines einzelnen Vergehens, dieſer Anſatz gleich dem einzelnen 
Staubförndhen unbedeutend erfeheinen, fo bilde er ſich doch, 
wenn er nicht durch täglihe Buße abgemwifcht werde, zu 
einem fo widrigen Ausfabe aus, daß er von der heiligen 
Gemeinfchaft des Schönften unter den Menfchenfindern aus— 
ſchließen müffe. Zur Sühnung diefer, felbft in das befte 
menfchlihe Leben auf Erden fich täglich eindrängenden 
Sünden fei die tägliche Buße, das tägliche inbrünftige Gebet 
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um Gnade, und unter Gotted Gnade die -täglihe neue 
Grmunterung zu Werfen der Gerechtigkeit nothwendig. Die 
dritte Buße beziehe fih auf die ſchweren Sünden und Ueber: 
tretungen der heiligen zehn Gebote, auf jene Sünden, von 
welchen der Apoſtel jage: „die folches thun, werden dad 
Reich Gottes nicht befigen“. Auguftinus jagt über dieſe 
dritte Buße: „bei derjelben muß jeder eine größere Strenge 
gegen fi ausüben, auf daß er, von fich ſelbſt gerichtet, 
nicht von dem Herrn gerichtet werde. Er fteige aljo gegen 
ſich empor auf den Nichterftuhl feines Geiftes, wenn er jenen 
Ausspruch fürchtet, daß wir alle ericheinen müfjen vor dem 
Richterftuhl Ehrifti. Er jtelle ſich fchon zuvor ſelbſt vor 
jein Ungefiht, damit ihm dieſes nicht hernach gefchehe. 
Denn Gott droht dem Sünder und fpricht: „ich werde dich 
überführen und dich vor dein Angeficht jtellen“. Bei jenem 
Gericht in dem Herzen fei der Gedanfe der Ankläger, das 
Bewuptjein der Zeuge, die Furcht der Peiniger. Dann 
ftröme gleihfam das Blut des Geiftes durch die Thränen 
des Bekenntniſſes hervor“. Aber alsdann gebühre es ſich 
auch, daß der von ſchweren Sünden Belaſtete ſich der Ge— 
meinſchaft mit dem Leibe und Blute des Herrn zur Zeit für 

unwürdig erachte, und nach dem Ausſpruche derer, welchen 
das Amt der Schlüſſel anbefohlen ſei, ſich einer Kirchenbuße 
unterziehe, zu ſeinem eignen Heil und Andern zum Beiſpiel, 
damit er nach ſolcher Bewährung ſeiner Buße wieder in die 
Kirchengemeinſchaft aufgenommen zu werden verdiene. Die 
öffentliche Kirchenbuße wurde demnach bei großen Sünden 
als eine Bedingung zur Wiederaneignung der göttlichen 
Gnade angeſehen. Der Gedanke der einſtweiligen Aus— 
ſchließung von dem Sakrament des Altars und der Hinblick 
auf die übrigen Gläubigen, welche ſich an dem Tiſche des 
Herrn erquickten, ſollte den Büßenden in die erſchüfternde 
Wehmuth vertiefen, daß er zur Zeit ſich durch ſeine Sünde des 
Eingehens in das himmliſche Heiligthum, und der Theilnahme 
an der Seligkeit des ewigen Lebens verluſtig gemacht habe. 
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Indem Auauftinus in feinen Predigten diefe Lehre von 
der Kirchenbuße entwidelt, läßt er und wahrnehmen, daß fie 
in den Gemeinden nicht ohne Widerfpruch blieb. Es wurde 
eingewandt, daß doch jo Biele ungeachtet ihrer Webelthaten 
ih von dem Altar nicht fern hielten; es wurde auch ein- 
gewandt, dag zum Theil jelbit diejenigen, welche dad Amt 
der Schlüfjel verwalteten, durch ihren Wandel einen gerechten 
Anſtoß gäben. Wie wollten fie fih denn zu Richtern auf: 
werfen, da jie jelbjt der Strafe werth feien® Augustinus 
jagt in Beziehung auf diefen legteren Einwurf, daß derfelbe 
eben jo abgeſchmackt fei, ald wenn ein Wanderer meinen 
wolle, er müſſe auf feinem Wege jtehen bleiben, da er ſehe, 
dag Meilenjteine durch ihre Anjchrift zwar den Weg an- 
zeigten, aber nicht felbit den Weg wandelten. Gegen den 
eriteren Einwurf aber fagte er, daß es oft ſchwer fei, die 
mit der Kirchenbuße zu Beftrafenden ihrer Schuld genügend 
zu überführen, und ermahnt: „mögen diejenigen, welche wir 
zur Buße auffordern, ſich nicht Gefährten zu ihrer Verdamm— 
niß aufjuchen ; denn jie würden darum nicht weniger brennen, 
weil fie mit Vielen zugleich brennen würden“. „Blide im 
Geiſte auf Ehriftum Hin. Blide Hin auf die Apoſtel. 
Blide hin auf fo viele Taufende von Märtyrern. Du fiehft 
nicht allein Männer, fondern aub Frauen, aud jogar 
Knaben und Mägpdlein, die weder durch Unbejonnenheit 
getäufcht, noch durch Ungerechtigkeit in's Verderben gejtürzt, 
noch durch Furcht vor der Gefahr gebeugt, noch durch Liebe 
zur Welt bejtochen wurden. So wird dich alddann, wenn 
du für dich Feine Entjchuldigung findet, nicht allein die 
unausmweichlihe Wahrheit der Kehren, ſondern auch die un- 
zählige Dienge der Beilpiele umgeben“ (?). 

Bei der Entwidelung der Xehre von der Buße bob 
Auguftinus als wefentlichen Beftandtheil der Buße das Gebet 
hervor. Weberhaupt die Grmahnung zum Gebet und die 
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Lehre vom Gebet nimmt in feinen Predigten eine wefentliche 
Stelle ein. Weber das Gebet fagte er: „dein Gebet ift 
Reden zu Gott; wenn du liefeft, fo redet Gott zu dir, wenn 
du beteft, fo redeft du zu Gott(). Es ergiebt fih ſchon 
aus Auguſtin's großartiger Eigenthümlichfeit, dag er in 
feinen Predigten oft auf den Segen des Gebet? werde hin- 
gewieſen haben. Denn es durhdrang ihn ja das lebendigite 
Bemwußtfein von der göttlichen Majeftät; er pried es ja mit 
den begeiftertften Zungen als die Fülle der Seligfeit für die 
menfchlihe Seele, mit nimmer geftillter Sehnfucht und Liebe 
an der in reichfter Fülle fich darbietenden göttlichen Liebe 
zu bangen. Wie hätte diefe Sehnjuht und Liebe, von 
‚ welcher er fagte, daß fie ſchon Gebet jei(*), vor der Gemeinde 
nicht oft zum Gebetedzeugnig werden follen? Oder wie 
hätte er bei feiner Anſchauung von der unzertrennlichen 
Heiligkeit und Liebe Gottes nicht der Weberzeugung fein 
müſſen, daß die Güte des Geberd nicht ohne Rüdficht darauf, 
dag der hülfs- und heildbedürftige Menfch durch das Gebet 
eine Forderung der Gerechtigkeit erfülle, verliehen werde? 
Es ift ſchon erwähnt worden, daß er in feinen Predigten 
oft im Gebete zu Gott auffeufjte oder aufblidte, und die 
Gemeinde um ihre Fürbitte anſprach, welches Lestere auf 
dem Tiefblid in die Bedeutung aller ftellvertretenden Liebe 
beruhte. „Wir“, fagte er einmal, „reden für euch, betet ihr 
für und. Dann werdet ihr und vielleicht nüglicher fein, als 
wir euh. Denn wir find nicht beffer als der Apoftel, wel- 
her Spricht: „betet für und“. Betet alfo für und zu Gott, 
auf den wir unjre Hoffnung geſetzt haben“ (). Gewöhnlich 
beichloß er feine Predigten mit folgendem Gebete: „hinge— 
wandt zu dem Herrn unferm Gott, dem allmächtigen Bater, 
laffet uns ihm, foviel unfre Niedrigfeit vermag, mit reinem 
Herzen den größten und wahrhaftigften Dank darbringen, 
indem wir zugleih von ganzer Seele feine reiche Barm- 
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herzigfeit anrufen, daß er unfre Gebete nach feinem Wohl- 
gefallen erhören, durch feine Kraft den Feind von unfern 
Werfen und Gedanfen vertreiben, unfern Glauben ver- 
mehren, unfern Geift regieren, und geiftlihe Gedanken 
ſchenken, und zu feiner Seligfeit und einführen wolle durch 
Jeſum Chriftum feinen Sohn“). Zumeilen brab auf 
wohl innerhalb der Lehrentwidelung aus der Fülle feines 
Herzen? die Stimme und der Erguß des Gebetd hervor, 
zum Beifpiel in den Worten: „o Herr mein Gott, o Herr 
unjer Gott, auf dag wir fommen zu Dir, befelige und durch 
Dich. Wir wollen nicht befeligt werden durh Gold und 
Silber, nicht durch diefe irdifhen und eitlen und vorüber- 
gehenden Güter des hinfälligen Lebens. Mache uns selig 
duch Dich, meil wir Dich niemals verlieren. Wenn wir 
an Dir feithalten und Dich nicht verlieren, jo werden wir 
nie verderben. Mache uns jelig durch Dich, denn felig das 
Bolf, welchem der Herr fein Gott iſt!“ () Auguſtinus zeigte, 
dag, To wie überhaupt das chriftliche Leben fih aus dem 
Glauben entwidele, auch das Gebet aud dem Glauben 
hbervorgehe. „Wenn“, fagte er, „der Glaube mangelt, fo 
ft auch das Gebet verjiegt. Denn wer betet ohne Glauben? 
Daher ſprach auch der Xpoftel, um darzuthun, daß der 
Glaube der Quell des Gebeted fei, und daß dort, wo der 
Quellpunft des Waſſers ausgetrodnet jei, fein Bach fliegen 
fünne: „mie werden fie anrufen, wenn fie nicht geglaubet 
haben?“ Alſo laßt und glauben, auf dag wir beten fönnen, 
und laßt uns beten, dag der Glaube felbit, in welchem wir 
‘ beten, nicht abnehmen möge. Der Glaube ergießt das 
Gebet, und der Erguß ded Gebet? erwirbt dem Glauben 
Feſtigkeit“ (). Bei der Entwidelung der Lehre von dem 
Gebet lie; Auguftinus es fich vornämlid auch angelegen 
fein, den Unterfchied der Bitten um zeitliche Güter und um 
ewige Güter darzujtellen, und ed der Gemeinde and Herz 
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zu legen, daß ed denen, welche im Namen Jeſu bitten 
wollten, vor allem gezieme, um das höchſte, in Ewigteit 
befeligende Gut zu bitten, welches von dem SHeilande ver- 
fiehen und dur die Worte des Apofteld Philippus: „Herr, 
zeige und den Vater, jo genüget e8 und“, bezeichnet werde(?). 

Ueber den Unterfchied der Bitten um die zeitlichen und 
um die ewigen Güter jagte zum Beifpiel Auguftinus in 
einer Homilie: „es giebt zwei Arten von Gütern, zeitliche 
und ewige. Die zeitlihen Güter find Gefundheit, Vermögen, 
Ehre, Freunde, Haus, Kinder, Gattin, und andere Dinge 
dieſes Lebens, in welchem wir Fremdlinge find. Mögen 
wir daher in der Herberge diejed Lebens uns als Wanderer 
anfehen, welche vorübergehen, nicht ala DBefiger, welche 
bleiben werden. Die ewigen Güter aber find das ewige 
Reben jelbft, die Unvergänglichfeit und Unſterblichkeit des 
Leibe und der Seele, die Gemeinfchaft der Engel, die 
hbimmlifhe Stadt, die unvergängliche Herrlichkeit, der Pater 
und das Vaterland, jener ohne Tod, dieſes ohne Feind. 
Diefe Güter laßt und mit ganzer Inbrunſt begehren und 
ohne Aufhören erflehen, nicht mit vielen Worten, fondern 
mit dem Zeugniß der Seufzer unferd Herzens. Die Sehn- 
fucht betet ftet?, wenn auch die Zunge ſchweigt. Wenn du 
ftet3 Verlangen trägft, jo betejt du ftetd. Wann ſchläft das 
Gebet? Wenn die Sehnfuht erfaltet ift. Diefe ewigen 
Güter wollen wir demnah von ganzem Herzen und erbitten, 
mit ganzer Innigkeit fuchen, und mit voller Zuverficht er- 
flehen. Denn diefe Güter find ihrem Befiger heilfam und 
fönnen niemals ſchaden. Die zeitlihen Güter jedoch find 
zuweilen nüslich und zuweilen fhädlih. Vielen war Armuth 
beilfam und Reichthum fhädlih. Dielen war ein Leben 
ohne öffentliche Bedeutung heilfam und hohe Stellung im 
. Reben [hädlih. Und wiederum war für Manche Reihthum 
und Anfehn heilfam. Es war heilſam für foldhe, welche 


(!) Serm. AkB. 


Fürbitte für Verſtorbene. 259 


ed gut gebrauchten, und zum Schaden für folche, welche es 
Ihledht gebrauchten. Deshalb wollen wir auch die zeitlichen 
Güter, aber mit Maaßen, und erbitten, in dem Bertrauen, 
dag wenn wir fie empfangen, jener jie gebe, der es weiß, 
was und gut if. Oder du haft gebeten, und es ift dir 
nit gegeben worden, was du gebeten haft. Bertraue 
deinem Vater, daß er dir geben würde, wenn es zu deinem 
Beſten wäre. Nimm dir ein Beifpiel an dir felbft. So 
wie bei dir dein Sohn die irdiſchen Nüdfichten nicht beur- 
theilen fann, fo fannft du die himmlifhen Rathſchlüſſe des 
Herm nicht ermeffen. Siehe, dein Sohn meint dir den 
ganzen Tag vor, daß du ihm ein Meſſer geben ſollſt. Du 
verweigerſt es, giebft es nicht, achteft nicht auf den Weinen- 
den, damit du nicht trauern mögft über den Sterbenden. 
Mag er weinen, mag er fich troſtlos gebehrden, daß du ihn 
auf ein Pferd heben follit, du thuft e8 nicht, weil er das 
Pferd nicht lenken kann, es wird ihn abwerfen und tödten. 
Du verfagft ihm einen Theil deines Eigenthums und be- 
wahrft ihm das Ganze. Aber damit er heranwachſen und 
das Ganze mit Sicherheit befigen möge, giebjt du ihm das 
Wenige nicht, weil es für ihn gefährlih ift“ (). 

Hinfihtlich der Fürbitten erinnerte Auguftinus auch an 
den Segen, welchen die Yürbitte für Verftorbene habe. Ge- 
mäß dem Glauben der Kirche beitand ein enge® Band 
zwifchen ihren noch auf Erden ftreitenden und ihren fehon 
in das jenfeitige Leben eingegangenen Mitgliedern. Die 
fämpfende Kirche empfahl ſich der Fürbitte der vollendeten 
Glaubensftreiter, hegte aber ebenfall® die Zuverfiht, daß 
Gebete der Kirche auf Erden, dargebracht für ſolche hin- 
gefhiedene Mitglieder, welche jenſelts des Todes ſowohl 
der vollendenden göttlichen Gnade noch bedürften, als auch 
noch theilhaftig werden könnten, Erhörung bei Gott finden 
würden. Auguſtinus ſagte in dieſer Beziehung: „das 
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Leichengepränge und die Erbauung koſtbarer Grabdenfmäler 
ift ein Troft für die Lebenden, aber fein Gewinn für Die 
Todten. Aber durch die Gebete, welche von der heiligen 
Kirche für die abgejchiedenen Geifter dargebradht werden, 
empfangen die Verſtorbenen ohne Zweifel den Segen, daß 
der Herr mit ihnen barmherziger verfährt, ald ihre Sünden 
e8 verdient haben. Denn es ift und von den Vätern über: 
liefert worden und allgemeiner Gebrauch der Kirhe, daß 
für diejenigen, welche in der Gemeinfchaft des Leibes und 
Blutes Chrifti hingelchieden find, gebetet wird, menn ihrer 
bei der Darbringung des Dpferd gedacht wird. Es iſt 
durchaus nicht daran zu zweifeln, day diefes den Verjtorbenen 
zum Heil gereiche, jedoch nur denen, die vor dem Tode alfo 
gelebt haben, daß ihnen dieſes nach dem Tode heilbringend 
fein fann. Denn folchen, welche ohne den durch die Liebe 
thätigen Glauben und ohne die Saframente dejjelben aus dem 
iwdifhen Leben hingeichieden find, werden umfonjt folche 
Werke der Frömmigfeit geweiht, da fie die Gnade Gottes ent: 
weder gar nicht empfangen haben, oder vergeblich empfangen 
haben“). 

Obgleich Augustinus einerfeit® von dem Bemußtiein 
tief durchdrungen war, daß die vollfommene Heiligung in 
dem irdifhen Neben nicht erreicht werde und deshalb die 
Buße nicht aufhören dürfe, fprach er doch auch andrerjeits 
in feinen Predigten mit aller Entfchiedenheit aus, daß ſich 
in einem eben, welches wahrhaft von der göttlihen Gnade 
ergriffen fei, eine fortichreitende Heiligung und immer größere 
Annäherung an das Ziel der Vollendung fund geben müſſe. 
Das chriftliche Leben werde ein Zeugnig von der göttlichen 
Gnade fein, und aud der Wandel der Chriften einen leuch- 
tenden Gegenfag gegen die Welt bilden. In diefem Sinne 
ſprach einmal Auguſtinus in einer Homilie mit ernfter 
Grmahnung: „ihr habt gefungen und der Klang des gött- 
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lihen Liedes it noch frifh in euren Ohren: „errette ung, 
o Herr unfer Gott, und verfammle und aus den Heiden“. 
Wer fann aus den Heiden verfammelt werden, ohne errettet 
zu fein? Es find aljo diejenigen, welche mit den Heiden 
vermischt find, nicht errettet. Du wirft aus den Heiden ver: 
jammelt, wenn du, obgleich du dem Leibe nach unter ihnen 
lebſt, durch deinen Wandel ihnen unähnlich bit; wenn du 
aber mit den Heiden vermischt bift, fo willft du nicht ihm 
folgen, der dich erlöjfet hat. Auf day du daher deinem 
Grlöfer, der dich mit feinem Blut erlöfet hat, nachfolgen 
mögeſt, wolle dich nicht durh Gleihheit der Sitten und 
der Werfe mit den Heiden vermijchen. ch rede jest zu 
wahrhaften Chriſten. Wenn ihr, etwas Anderes glaubet, 
etwas Anderes hoffet, etwas Anderes liebet, jo lebt au 
anders, und beweift euren verfchiedenen Glauben, eure ver: 
Ihiedene Hoffnung und Liebe durch euren verjchiedenen 
Wandel. Hört den Apoftel, der euch ermahnt: „ziehet nicht 
an demjelben Joch. mit den Ungläubigen; denn welche Ge- 
meinfchaft hat die Gerechtigkeit mit der Ungerechiigfeit? oder 
welche Gemeinschaft hat das Licht mit der Finſterniß?“ () 
Offt und eindringlich entwidelte Auguftinus in feinen 
Predigten die Forderungen des chriftlichen LXebend. „Lebet 
gut“, ermahnte er, „auf daß ihr nicht Ichlecht fterbet“ (2). 
Indem er das ganze chriftliche Leben auf die Liebe zu Gott 
jurüdführte, zeigte er, wie es ſich aus dieſer einigen Wurzel 
alles Guten zu reiher Mannichfaltigfeit ausbreite. Er wies 
darauf hin, dag in der Heiligung ded gejammten Lebens, 
gemäß den von Gott vorgezeichneten Beziehungen, ſich das 
allgemeine hriftliche Prieſterthum offenbare, indem er nament- 
lih daritellte, das in dem nächften Kreife des Hausweſens, 
durh treue Erfüllung der dort von Gott anbefohlenen 
Pflichten, ein priefterlihes Walten fich fundgeben fünne und 
folle. „Dienet“, ermahnte er, „Chriſto nah dem euch ver- 
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liehenen Maaße dur ein frommes Leben, und verfündiget, 
fo viel e8 euch möglich ift, feinen Namen und feine Lehre. 
Jeder Familienvater erinnere fih daran, dag er als folder 
feiner Familie eine väterliche Liebe fehuldig if. Um Ehrifti 
und des ewigen Lebens willen erinnere er die Seinen, be- 
lehre, ermahne, ftrafe fie, fei gütig gegen fie, und übe die 
Zucht über fie aus. Dann wird er in feinem Haufe ein 
kirchliches und gleihfam bifchöflihes Amt verwalten und 
Chrifto dienen, auf daß er ewiglich bei ihm fein möge“). 
Ein anderes Mal fprah er fih mit folgenden Worten 
darüber aus, daß in den verfchiedeniten Lebensverhältniſſen 
mit gleihem Eifer der Heiligung nachgeftrebt werden mülfe: 
„Ehriftus fagte ganz allgemein: „wer mir nachfolgen will, 
der verleugne fich felbit“. Denn dies ift nicht fo zu ver- 
ftehen, ala ob es zwar die Jungfrauen und Wittmwen, nicht 
aber die Ehefrauen hören müßten, oder als ob es zwar 
die Mönde, nicht aber die Ehemänner hören müßten, oder 
als ob es zwar die Geiftlihen, nicht aber die Laien hören 
müßten; fondern die ganze Kirche, der ganze Leib, ein jeg- 
fihe® Glied, gemäß feiner eigenthümlichen Beſtimmung, 
möge Chrifto nadhfolgen. Es möge überhaupt ihm nad: 
folgen jeine Einzige, feine Taube, feine Braut, die mit dem 
Blute des Bräutigamsd erlöfet und befchenft if. Dort hat 
ihren Pla& die jungfräulihe Neinheit, dort auch ihren Platz 
die Enthaltfamfeit der Wittwen, und ebenfall® ihren Platz 
die eheliche Keufchheit. Alle Glieder, die dort ihre Gtelle 
haben, mögen in ihrer Art und auf ihre Weife Chrifto 
nachfolgen, fich felbft verleugnen und ihr Kreuz auf fi 
nehmen, nämlich um Chrifti willen Alles, was die Welt 
gegen fie verübt, erdulden. Ihn, der allein nicht täufcht 
und allein nicht getäufht wird, mögen fie lieben. Sie 
mögen ihn lieben, weil e8 wahrhaftig ift, was er verheißt. 
Aber weil er es jetzt noch nicht giebt, fo wankt der Glaube. 
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Sei ſtark, harre aus, erdulde, ertrage den Auffhub, und du 
baft das Kreuz getragen” (). 

Aus den vielen Rehrentwidelungen und Ermahnungen 
in Hinſicht der chriftlichen Lebensbildung treten indeffen 
Doc in den Predigten des Auguftinus ganz beſonders ein⸗ 
zelne, ſich häufig wiederholende Beziehungen hervor. Zu 
dieſen gehört die gebende und verzeihende Nächſtenliebe. 
Dem Schuldigen verzeihen und dem Armen Almoſen geben, 
— das, pflegte Auguſtinus zu ſagen, ſeien die beiden 
Flügel, wodurch das Gebet ſich zu Gott emporſchwinge ). 
Die Kirche, erbaut auf der Offenbarung des Erlöſers, bet 
in der Liebe zu Gott für das Heil der Melt mit barm- 
berziger Liebe ſich hingeopfert hatte, war durch den größten 
Beweggrund aufgefordert, durch Nächitenliebe ihre Liebe zu 
Gott zu offenbaren, und Zeugniß zu geben, daß fie mit 
treuer und danfbarer Liebe an das Vermächtniß der Liebe 
des Heilandes fich erinnere. Die Bruderliebe ift von dem 
Wefen der Kirche unzertrennlih, und zu allen den Zeiten, 
in welchen das kirchliche Leben ſich beſonders mächtig ent- 
faltete, erfcheint auch ala beſonders herrliche Blüthe in der 
firhlihen Entwidelung die Nächitenliebe. So auch zu 
Auguſtin's Zeit. Die Gotteshäufer boten ein heiliges Aſyl 
dar, wo die Kirche ihre beichirmende Barmherzigteit über 
den Schuldigen, der vor dem Arm der Gerechtigkeit flo, 
ausbreitete, und der Arm ded ungerechten Verfolger ſich 
fenfen mußte). Und fo wie die Kirche mit erhabener 
Stimme verfündigte, daß in dem Reiche des Herrn, welcher, 
ob er gleich in göttliher Geftalt war, Die Knechtsgeſtalt 
angenommen hatte, die Unterſchiede der irdiſchen Lebens⸗ 
verhältniſſe dem gemeinſamen Leben der Kinder Gottes 
untergeordnet feien, und in Chriſto der Gegenſatz zwiſchen 
Freien und Sflaven aufgehört habe, war es wiederum die 
heilige Stätte des Gotteshaufes, in welcher, wenn ein Herr 





() Serm. 96. (2) Serm. 205. (°) Tract. 44 in evang. Joh. 


264 Die Werke der Barmherzigkeit. 


einen Sklaven freilajfen wollte, der Freibrief vorgeleſen und 
der Sflave von dem Goch der Sklaverei befreit wurde. 
Viele mildthätige Werke wurden zur Zeit des Auguftinus 
in der chrijtlichen Gemeinde ausgeübt, und fo wie fie durch 
die Kirche hervorgerufen waren, trugen fie auch das firch- 
lihe Gepräge an fih, da häufig milde kirchliche Stiftungen 
begründet, und auch oft die Almofen den Borftehern der 
Kirchengemeinden zur weitern VBertheilung übergeben wurden. 
Die damalige Armenpflege war mefentlih eine Firchliche 
Urmenpflege. Das Wort ded Märtyrerd Laurentius, daß 
die Armen die Schäße der Kirche jeien, war ein Ausflug 
des Firchlihen Bewußtſeins überhaupt, und diefe Schäße 
waren zu der Zeit, welche wir hier vor Augen haben, in 
grogem Maaße vorhanden. Aus den Predigten des 
Auguftinus tritt und ein Bild der focialen VBerhältniffe 
entgegen, welches an die Nothitände der Gegenwart er— 
innert, und wir fünnten auch freilich ein anderes Bild nicht 
erwarten, da das Chriſtenthum urfprünglich feine Wurzeln 
in den Boden eines überbildeten, fittenverderbten Volks— 
lebens einjenfte. Es beftanden damals eben jo jehr, ala 
nur zu irgend einer anderen Zeit, die Gegenſätze ungeheuren 
Reichthums und Auferfter Armuth, üppigfter Schwelgerei 
und nadtejten Elends, jo dag, ungeachtet ded zum Theil 
jehr bedeutenden Vermögens, zu welchem die Kirchen durch 
milde Stiftungen und fromme Bermäcdhtniffe, namentlich 
auch von Seiten derer, welche fih dem Dienft der Kirche 
geweiht hatten, gelangt waren, den Bitten und Be— 
dürfniffen der Armen nicht binlänglih abgeholfen wer- 
den fonnte, und daher die Borfteher des Firchlichen Ge- 
meindelebend ſich immer wieder aufs neue veranlapt 
fahen, den Gemeinden die Spendung von Almofen and 
Herz zu legen. „Täglich“, fagte Auguftinus, „bitten fo 
Diele, feufzen fo Viele, fprehen fo viele Dürftige und an, 
dag wir mande in Traurigkeit von uns entlaffen müſſen, 
weil wir nicht fo viel haben, daß wir Allen geben 
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fönnten“('). Ein anderes Mal, ald er in einer Predigt 
zur Mildthätigfeit aufgefordert hatte, fagte er am Schlup: 
„ih will e8 euch nicht verbergen, weshalb ich e8 für noth— 
wendig gehalten habe, dieſes Wort an euch zu richten. 
Denn jeitdem wir hier zur Kirche ein» und ausgehen, 
wenden ji die Armen an und, und bitten und, ed eud 
doch zu fagen, daß fie von euch etwas empfangen mögen. 
Sie haben uns aufgefordert, zu euch zu reden, und wenn 
fie num jehen, daß ihr ihnen nichts gebet, fo glauben jie, 
dag wir. vergeblih an euch arbeiten. Sie erwarten aud) 
von ung etwas. Wir geben, ſo viel wir haben; wir geben, 
jo viel wir fönnen. Aber reichen denn wir zur Befriedigung 
ihrer Bedürftigfeit aus? Weil alfo wir zur Befriedigung 
ihrer Bedürftigfeit nicht ausreichen, fo find wir ihre Boten 
an euch“ (2). | 

Wir heben aus den Predigten des Auguftinus. einige 
Stellen heraus, um es anjchaulich zu machen, mit welcher 
Lebendigkeit und Eindringlichfeit, durch Hinweilung auf das 
gemeinjame menſchliche Wefen, auf den Herrn, auf die Be— 
deutung der irdischen Güter und auf die himmliſche Ver: 
geltung er zur Mildthätigfeit aufforderte, dabei die Fehler 
der Habſucht und Schwelgerei ftrafte, aber zugleich bei den 
Grmahnungen zum Almofengeben die Bejonnenheit nicht 
auger Acht lieg, und auch den Armen beherzigenswerthe 
Worte zuzufprechen wußte. Gr fagte: „du weißt, daß der 
Herr ſpricht: „wenn nicht eure Gerechtigkeit gröger iſt, als 
der Schriftgelehrten und Pharijäer, jo könnt ihr nicht in 
das Himmelreich fommen“. Sie gaben den Zehnten, und 
du, wenn du den Hundertiten giebft, rühmſt dich, als hättet 
du etwas Großes gethan. Du fiehft auf das, was ein 
Anderer nicht thut, nicht, aber auf das, was Gott dir zu 
thun gebietet. Du beurtheilft dich in Vergleichung mit 
jolhen, die jchlehter find. Warum wird nit auf jenen 
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Zachäus hingeblidt, der von feinen Gütern Die Hälfte an 
die Armen gab? Doch wir werden fhon zu dem Wunſche 
gedrängt, daß mwenigftend auf jenen Pharifäer, der von 
Allem, was er befaß, den Zehnten gab, bingeblidt werden 
möge. Halte deinen vergänglihen Reichthum, Deine eitlen 
NReichthümer nicht zurüd. Wolle nicht unter dem Schein 
der Frömmigkeit dein Gut vermehren. Jh bemahre e8, 
fprihft du, für meine Söhne. Eine große Entfchuldigung: 
ih bewahre es für meine Söhne! Wir wollen eben. 
Dein Bater bewahrt e8 dir, du bewahrft es für deine Söhne, 
deine Söhne bewahren es für ihre Söhne, und fo immer 
weiter, und Keiner thut die Gebote Gotted. Weshalb 
weihit du nicht vielmehr Alles ihm, der dich aus Nichts 
gemacht hat? Er, der dich gemacht hat, ernährt did) von 
dem, was er gemacht hat, und ernährt auch deine Söhne. 
Du thuft nicht gut daran, deine Söhne auf dein Erbe hin- 
zuweiſen, anjtatt auf deinen Schöpfer. Schlecht ift der 
Geiz. Es wollen fih die Menfchen mit dem Namen der 
Frömmigkeit umhüllen und fich einreden, daß es den Schein 
habe, als ob fie durh Nüdfiht auf ihre Söhne aufbewahr- 
ten, was fie aus Geiz aufbewahren. Denn damit ihr febt, 
daß es gewöhnlich fo gefchieht, fo wird gefragt: meshalb 
giebt diefer fein Almofen? Weil er es feinen Söhnen auf: 
bewahrt. Nun begiebt e8 fih, daß er einen Sohn verliert. 
Wenn er ed wegen feiner Söhne aufbewahrte, fo fende er 
diefem fein Erbtheil nah. Der ift todt, wird geantwortet. 
Aber er ift vorangegangen zu Gott. Sein Erbtheil gebührt 
den Armen; es gebührt dem, zu welchem er gegangen ift; 
es gebührt Chrifto, denn zu diefem ift er gegangen, und der 
Herr fpriht: „mas ihr gethban habt einem von diefen 
meinen geringften Brüdern, das habt ihr mir gethan, und 
was ihr einem von diefen meinen geringften Brüdern nicht 
gethban habt, das habt ihr auch mir nicht gethan“. Aber 
was antwortet du? Mein Sohn ift zwar geftorben, doch 
bewahre ich fein Erbtheil feinen Brüdern. Alfo meint du, 
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daß er geftorben ift? Wenn Chriftus nicht für ihn geftorben 
ift, fo ift er geitorben; wenn aber der Glaube in dir ift, 
jo lebt dein Sohn. Wahrlih, er lebt! Er ift nicht hin- 
weggegangen, fjondern vorangegangen. Mit welcher Stirm 
willft du zu deinem Sohn fommen, der vorangegangen ift, 
wenn du nicht jein Erbtheil zum Himmel fendeft? Dder 
fann e3 nicht zum Himmel gefandt werden? Gewiß, es 
fann. Höre deinen Herrn felbft, welcher fpricht: „fammelt 
euch Schäge im Himmel“. Seid Chriften. Es ift nicht 
genug, Ehriften genannt zu werden. Wie viel gebt ihr den 
Schaufpieleen, wie viel den Fechtern im Amphitheater! 
Ihr gebt denen, die euch tödten. Denn durh die Schau- 
ftellungen zur Befriedigung der Lüfte tödten fie eure Seelen, 
und ihr metteifert unfinniger Weife, wer am meiften gebe. 
Wer unfinniger Weife metteifert, am meiften aufzubewahren, 
ift geizig; wer unfinniger Weife wetteifert, qm meiften zu 
geben, ift ein Berfchwender. Gott will weder, daß du geizig 
fein, noch daß du verfchwenden follft. Er will, daß du das 
Deinige anwenden, aber nicht vergeuden follt. Um der 
Volksgunſt willen verjchleudert ihr euer Eigenthum, und 
gegen den Befehl Ehrifti haltet ihr euer Eigenthum an euch). 
Siehe, Chriſtus befiehlt niht, fondern Chriftus bittet, 
Chriſtus darbet. „Sch bin hungrig gewefen“, ſpricht Chriftug, 
„und ihr habt mich nicht gefpeifet“. Gr wollte um deinet- 
willen darben, damit du wüßteſt, mo du das Irdiſche, was 
er gegeben hat, ausfäen und dafür dad ewige Leben ernten 
fönnteft. Seid nicht träge und zu eurem Derderben ficher. 
Beffert euren Wandel und laßt ab von der Sünde, und 
wenn ihr diejed gethan habt, fo jagt Gott Dank, von dem 
ihr e8 empfangen habt, gut zu leben, und jagt ihm alfo 
Danf, dag ihr nicht folhe, welche noch nicht gut leben, 
verachtet und beleidiget, fondern ermahnt fie durch euren 
Wandel. Dann wandelt ihr ficher auf eurem Wege, weil 
Chriſtus fih felbft zum Wege gemacht hat, durch den er 
zum Baterlande einführt. Dort iſt vollfommene Sicherheit, 
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vollfommene Ruhe. Dort werden auch die Werfe der Barm- 
herzigfeit aufhören, weil dort feine Bedürftigfeit der Elenden 
mehr fein wird. Dort ift der Sabbath der Sabbatbher, 
und was wir hier erfehnen, werden wir dort finden“ (*). 
„Es iſt jest Winter. Denkt an die Armen, daß der 
nadende Chriftus bekleidet werde. Haben wir nicht Alle, 
ald das Evangelium vorgelefen wurde, den Zacchäus felig 
gepriejen® Als der Herr zu ihm fagte: „ih muß heute in 
deinem Haufe bleiben“, habe ich die Seufzer eures Glüd- 
wunfches gehört. Es ſprach euer aller Herz: o feliger 
Zachäus! Der Herr iſt in fein Haus eingegangen! Auf 
daß du aber wiſſeſt, dag dir die Gegenwart Ehrifti nicht 
entzogen ift, jo höre deinen Richter: „was ihr gethan habt 
einem von meinen geringjten Brüdern, das habt ihr mir 
gethan“. Seht ihn unter dem Porticus liegen, ſeht ihn 
bungern, ſeht ihn darben, jeht ihn einen Fremdling fein. 
Thut, was ihr zu thun pflegt, und thut, was ihr nicht zu 
thbun pflegt. Die Lehre wächſt; mögen die guten Werfe 
wachſen“ (). „Machet euch Freunde mit dem ungerechten 
Mammon, auf dag jie euch aufnehmen in die ewigen Hüt- 
ten“. Denn hienieden haben die Armen feine Hütten, in 
welche fie euch aufnehmen können. Machet fie euch zu 
Freunden mit dem ungerechten Mammon, das heißt mit 
dem Gewinn, welchen die Ungerechtigfeit Gewinn nennt. 
Denn es giebt au ſolchen Gewinn, melden die Gered- 
tigfeitt Gewinn nennt. Dieſer gehört zu den Schäßen 
Gottes. Derachtet nicht die Armen, die fein Obdach haben, 
zu welchem jie zurüdfehren und unter welches fie eingehen 
fünnen. Sie haben ein ſolches Obdach, fie haben ihre 
Hütten, und fogar ewige Hütten. Sie haben Wohnungen, 
in welche ihr, gleich jenem Reichen, vergebens Aufnahme 
wünjchen werdet, wenn ihr fie jegt nicht in eure Woh- 
nungen aufnehmen wollt. Doc vielleicht zweifelit du in 
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Betreff des Armen, den du in dein Haus aufgenommen 
haft, ob er aufrichtig und nicht vielmehr ein Heuchler fei, 
und du bift wegen der Ausübung der Barmherzigkeit un- 
fhlüffig, weil du nicht in fein Herz bliden fannft. Sei 
auch gegen den Böfen barmherzig, auf daß du zu dem 
verheigenen Gut gelangen mögeft. Wer im Winter läflig 
iſt zu füen, aus Furcht, daß etwa guter Same auf den 
Weg, oder unter die Dornen, oder zwiſchen die Steine fallen 
fönne, der muß im Sommer hungern“C). „Wenn Gott 
ung zu feinen Bettlern gemacht bat, indem er und erinnert, 
ermahnt und gebietet, dag wir bitten, ſuchen und anflopfen 
jollen, jo wollen auch wir auf diejenigen ſehen, die von 
uns bitten. Wir bitten. Von wem bitten wir? wer find 
wir, die wir bitten? was bitten wir? Als ſchlechte Men- 
fhen bitten wir von dem guten Gott, und wir bitten um 
die Gerechtigkeit, wodurdh wir gut werden. Wir bitten um 
das in Ewigkeit Bleibende, das und, wenn wir davon ge 
fättigt find, nimmermehr darben läßt. Aber es werden 
auh an uns Bitten gerichtet. Wir find Bettler Gottes. 
Damit er feine Bettler” anerfenne, wollen wir auch die 
unfrigen anerkennen. Dod wollen wir dann auc bedenken, 
wer die find, welche bitten, von welchen fie bitten, und was 
fie bitten. Wer find die Bittenden? Menſchen. Von mem 
bitten fie? Bon Menichen. Wer jind die Bittenden? 
Sterblihe. Bon wem bitten jie? Bon Sterblihen. Wer 
find die Bittenden? Elende. Von wem bitten fie? Won 
Elenden. Welche Stim haft du bei deiner Bitte zu deinem 
Herrn, wenn du nicht den anerfennft, der dir gleich ift? 
Du ſprichſt: ich bin nicht wie diefer. So ſpricht in feinem 
Hochmuth der Reiche in feidenen Gewändern von dem 
Armen, der mit Qumpen bededt ift. Aber ich frage nicht, 
was ihr durch eure Kleider jeid, fondern was ihr durd 
eure Geburt gemwefen jeid. Beide nadt, beide ſchwach, 
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beide habt ihr weinend diefed elende LXeben begonnen. Er— 
innere dih, du NReicher, an deinen Anfang. Siehe zu, ob 
du etwas mit hieher gebracht haft. Aber vielleicht, obgleich 
du nichts mit hieher gebracht, indeffen doch Vieles bier 
erlangt haft, wirft du von hier etwad mit dir nehmen. 
Der Apoftel möge dir antworten: wir haben nichts in die 
Melt gebracht, und wir werden auch nichts mit hinaus 
nehmen“. Nichts haft du mit hereingebraht, und nichts 
wirft du mit hinausnehmen. Was blähft du Dich denn auf 
gegen die Armen? Was ih von den Gebornen gefagt habe, 
das fage ih von den Berftorbenen. Laßt fehen, ob etwa, 
wenn durch irgend einen Zufall alte Gräber aufgethan 
werden, die Gebeine der Reichen erfannt werden fünnen? 
Höre alfo, du Reicher, den Xpoftel: „Wir haben nichts in 
dieſe Welt gebracht“. Das ift wahr! „Wir können aud 
nichts mit hinausnehmen“. Auh das ift wahr! Was 
denn weiter? „Wenn wir Nahrung und Kleidung haben, 
jo lafjet und genügen“. Gebt alfo den Armen. Nichts 
bat der Reihe mehr von feinem Reichthbum, als mas der 
Arme von ihm fordert, Nahrung und Kleidung. Was dir 
von dem Deinigen zum Weberflug ift, das fei für die Armen 
zur Nothdurft. Ich fage dies nicht, ald ob ich die Reichen 
zwingen wollte, diefelben Speifen mit den Armen zu effen. 
Mögen die Reichen nach der Gewohnheit ihrer Schwachheit 
thun, aber darüber feufzen, daß fie nicht anders fünnen. 
Gebrauche deines Weberflujfes, aber gieb den Armen dad 
Nothdürftige, gebrauche deiner föftlihen Sachen, aber gieb 
den Armen das Geringe. Er martet auf dich, du warteſt 
auf Gott; er wartet auf die Hand, die mit ihm gemacht 
ift, du warteft auf die Hand, die dich gemacht hat. Aber 
fie hat nicht allein dich gemacht, fondern auch den Armen 
mit dir. Gott hat euch beiden zufammen den Weg dieſes 
Lebens angewiefen. Ihr habt euch ald Gefährten gefunden, 
ihr wandelt einen und denfelben Weg. Sener trägt nichts, 
du bift zu fehr belaftet. Jener trägt nichts bei jih, Du 
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irägſt mehr bei dir, als nöthig iſt. Du biſt belaſtet. 
Gieb ihm von dem, was du haſt. Dann erquickſt du 
ihn, und verminderſt deine eigne Laſt“ (). „Mögen die 
Reichen gern geben, gern mittheilen. Du haft, ein Anderer 
bat nicht; theile mit, auf daß dir mitgetheilt werde. Theile 
bier mit, und es wird dir dort mitgetheilt werden. Theile 
hier Brod mit, und du wirft dort Brod empfangen. Welches 
Brod bier? Das du mit Schweiß und Mühe aus dem 
Fluch des eriten Menjchen zufammenbringft. Welches Brod 
dort? Ihn, der gejagt hat: „ich bin das lebendige Brod, 
dad vom Himmel herabgefommen ift“. Hier bift du reich, 
aber dort bift du arm. Gold haft du, aber du haft noch 
niht Chriftum gegenwärtig. Gieb, was du haft, auf daß 
du empfangeit, was du nicht haft. Mögen die Reichen reich 
fein an guten Werfen, gern geben und mittheilen. Aber 
wie denn? Gollen fie denn das Ihrige verlieren? Gie 
follen davon mittheilen. Mögen fie für fich fo viel behalten, 
ald ausreichend ift; mögen fie mehr, als ausreichend ift, 
behalten. Mögen jie nur einen Theil davon geben. Wels 
hen Theil? Den Zehnten gaben die Schriftgelehrten und 
Phariſäer. Laßt und vor Scham erröthen. Jene, für 
welche Chriſtus noch nicht fein Blut vergoſſen hatte, gaben 
den Zehnten. Die Schriftgelehrten und Pharifäer gaben 
den Zehnten, auf dag du nicht meinft, du habeft etwas 
Großes gethan, weil du dem Armen dein Brod bricht, und 
das iſt faum der taufendfte Theil deiner Güter. Und den- 
noh tadle ih dich nicht, thue wenigjtend dieſes. So 
hungere ich, jo durfte ich, daß ich fogar über diefe Brojamen 
mich freue. Aber doch will ich nicht verfhweigen, was der 
Lebendige, der für ung geftorben ift, gefagt hat. „Es fei 
denn“, fpricht er, „daß eure Gerechtigkeit größer fei, ala der 
Schriftgelehrten und Phariſäer, werdet ihr nicht in das 
Himmelreih kommen“. Die Schriftgelehrten und Pharijäer 
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gaben den Zehnten. ragt euch ſelbſt. Sehet zu, was ihr 
thun follt, und aus welchem Vermögen ihr es thun follt, 
was ihr geben und was ihr für euch behalten, was ihr der 
Barmbherzigfeit widmen und was ihr für euren Weberfluß 
zurüdlegen follt. Ich habe die Reichen ermahnt, hört mich 
denn auch jest, ihr Armen. Raubet nicht, zügelt eure Be— 
gierde. Hört ebenfall® den Mpoftel: „es it ein großer 
Gewinn, gottielig zu fein und jich genügen zu laffen“. Ahr 
habt mit den Reihen diefelbe Welt, aber ihr habt nicht 
mit ihnen dafjelbe Haus; doch ihr habt denfelben Himmel 
und dafjelbe Licht. Suchet für euch nur fo viel, ald genug 
ift. Das Uebrige beſchwert und erleichtert nicht, belajtet 
und ehrt nit. Ihr habt gehört, was ihr thun follt. 
Habt Alle einerlei Sinn in dem Worte Gottes. Den Reichen 
und den Armen hat Gott gemadt. Er unterjtüßt durch den 
Vermögenden den Dürftigen, und prüft durch den Dürftigen 
den Vermögenden“('). 

Der vftmaligen Ermahnung zur mildthätigen Nächiten- 
liebe geht in den Predigten des Auguftinus die eben io 
dringende und beziehungsreihe Ermahnung zur verzeihenden 
tächitenliebe zur Seite, wie wir denn bereit3 erwähnt 
haben, daß er die verzeihende Nächjtenliebe als ein uner- 
läßliches Sühnmittel für ſolche Sünden, die ungeachtet eines 
aufrichtigen Strebens nach Heiligung täglich begangen wer: 
den, darzuſtellen pflegte. Gr fagte: „der gerechte Gott 
gefällt nicht dem verkehrten menschlichen Herzen. Willft du, 
dag der gerechte Gott dir gefalle, jo ſei rechtfchaffen. Nichte 
dich ſelbſt und wolle nicht dir felbit gefallen. Was dir an 
dir ſelbſt mit Recht mißfällt, das züchtige und beifere. Die 
heilige Schrift fei dir ‚gleichwie ein Spiegel. Diefer Spiegel 
hat feinen trüglichen, feinen fehmeichlerifhen, feinen die 
PVerfonen anfehenden Glanz. Wenn du aber zu ihm in 
deiner häßlichen Geftalt genaht bift und deine Häflichfeit 
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ſiehſt, ſo lage nicht den Spiegel an. Kehre zu dir zurüd. 
Der Spiegel betrügt nicht, betrüge du dich felbft nicht. 
Nichte über Dich, ſei traurig über deine Ungeftalt, auf das 
du, wenn du traurig hinweggegangen bift, gebeffert und in 
schöner Geftalt zurüdfehren fannft. So wie du über dich 
ſelbſt ohne Schmeichelei richtet, fo auch richte über deinen 
Nächiten mit Liebe. Nichte über das, was du gefehen halt; 
was du aber nicht ſiehſt, das überlaife Gott. Wenn du 
aber richteit, fo liebe den Menfchen und haſſe den Fehler. 
Liebe nicht den Fehler um des Menſchen willen, und haſſe 
nicht um des Fehlers willen den Menſchen. Der Menſch 
it dein Nächfter, der Fehler ift deinem Nächiten feindlich. 
Dann liebft du deinen Freund, wenn du haſſeſt, was deinem 
Nächiten ſchädlich iſt. Aber glaubit du auch, daß ich felbit, : 
der ich diejes fage, das thue, was ich ſage? Ich thue e8, 
wenn ich ed an mir felbit zuerjt thue. Ich thue es an mir 
jelbit. Ich haſſe meine Fehler, ich biete dad Herz meinem 
Arzte zur Heilung dar. ch verfolge meine Fehler, fo viel 
ih kann, ich feufze über meine Fehler, ich befenne, daß fie 
in mir find, und fiehe, ih flage mich an. O du, der du 
mich tadeltejt, beſſere dih! Das ift Gerechtigkeit; auf day 
nicht zu und gejagt werde: „den Splitter in dem Auge 
deines Bruders fiehft du, und den Balfen in deinem Auge 
fiehft du nicht? Du Heuchler, ziehe zuvor den Balfen aus 
deinem Auge, und dann fiehe zu, dag du den Splitter aus 
deined Bruders Auge zieheſt“! Der Zorn tft der Splitter, 
der Haß ift der Balfen. Aber du nährit den Splitter, und 
er wird zu einem Balfen. Der eingemurzelte Zorn wird 
Haß, der großgezogene Splitter wird ein Balfen. Damit 
alſo der Splitter fein Balken werde, möge die Sonne nicht 
über euren Zorn untergehen. Doch was ijt ed denn Böfeg, 
wenn ein Menich feinen Feind haffet® „Wer feinen Bruder 
haſſet, ift ein Todtſchläger. Lernet daher Geredtigfeit, daß 
ihr nur die Fehler haſſet, und die Menfchen liebet. Siebe, 
nach der Predigt folgt die Entlajjung der Katehumenen, 
IL. 18 
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die Gläubigen bleiben zurüd, e8 fommt dag Gebet. Ihr 
wißt, wohin wir nahen, und was wir zuvor zu Gott fagen 
werden: „vergieb uns unfre Schuld, wie auch wir vergeben 
unfern Schuldigern*“. Aber deine Seele will nicht vergeben 
und wird traurig. Siehe deinen Herrn am Kreuze hängen 
und höre ihn beten: „Vater, vergieb ihnen, denn fie willen 
nicht, was fie thun“ (). 

„Da diefes fterblihe und hinfällige Leben in einem 
jeglihen Gerechten nicht ohne Fehler fein fann, fo ift ein 
Mittel vorhanden, durch welches wir leben fünnen. Denn 
der Meifter lehrte und im Gebete jprechen: „vergieb und 
unfre Schuld, wie wir vergeben unfern Schuldigern“. Wir 
haben einen Vertrag mit. Gott gemacht, und eine Bedingung 
der zu tilgenden Schuld unterjchrieben. Mit vollem Ber- 
trauen bitten wir, daß uns erlafjen werde, wenn auch wir 
erlaſſen. Wenn wir aber nicht erlafjen, fo mögen wir 
nicht glauben, daß und die Sünden erlajfen werden, damit 
wir und felbft nicht betrügen, Du haſſeſt deinen Bruder, 
und willſt dich nicht mit ihm verfühnen, obgleich Gott dir 
Raum dazu giebt. Wenn du einen zornigen Herrn hätteft, 
fo würdeft du, weil du deinen Bruder haſſeſt, fchnell hin— 
weggerafft werden. Aber Gott ſchont deiner; ſchone denn 
auch du jelbjt deiner, und verſöhne dich mit deinem Bruder. 
Aber vielleicht willft du, und er will nit. Dann fei eö 
div genug. Trauere dann über ihn, aber dich felbit haft 
du freigemadht. Wenn du dich verfühnen willſt, und er es 
nicht will, fo fprih mit Zuverfiht: „vergieb und unfre 
Schuld, wie wir vergeben unfern Echuldigern“. Bielleicht 
haft du gegen ihn gefehlt, und willft dih nun mit ihm 
verſöhnen, willft zu ihm sprechen: vergieb mir, Bruder, 
daß ich gegen dich gefehlt habe. Er aber will nicht ver- 
geben und dir die Schuld nicht erlaffen. Möge er denn 
zujehen, wenn er zu beten hat. Was foll er thun, 
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wenn er, der dir deine Schuld nicht erlaffen wollte, zum 
Gebete fommt? Wenn du feine Urfache haft, weshalb du 
jprechen jollteft: „vergieb und unfre Schuld“, fo fprich diefe 
Bitte nicht aus. Aber was jagt der Apoftel: „wenn wir 
fagen, daß wir feine Sünde haben, fo betrügen wir und 
felbft und die Wahrheit ift nicht in uns?“ Wenn und 
jedoch das Bewußtſein der Gebrehlichfeit quält, und in 
diejer Welt überall die Sünde mächtig ift, fo jprih: „ver: 
gieb und unſre Schuld“. Mber ſieh nun auch auf das . 
Folgende. Nämlich du wollteſt deinem Bruder feine Schuld 
nicht vergeben, und follit jest jagen: „wie wir vergeben 
unjern Schuldigern“. Oder willſt du das nicht jagen? 
Wenn du e3 nicht jagen willft, jo wirft du auch nichts 
empfangen. Alſo fage es, und ſage ed mit Wahrheit. 
Wie aber fannjt du es mit Wahrheit jagen, wenn du nicht 
deinem Bruder feine Schuld erlaifen willft? Sch habe jenen 
ermahnt, jest tröfte ich Dich. D du, wer du auch jein 
magjt, der du zu deinem Bruder gejagt haft: vergieb mir, 
was ich gegen dich gefehlt habe, — menn du dieſes von 
ganzem Herzen, mit wahrer Demuth und ungefürbter Liebe 
gelagt haft, jo wie Gott es fieht in deinem Herzen, aus 
welchem du es gejagt haft, und jener will dir nicht vergeben, 
jo fei unbefünmer. Beide feid ihr Knechte und habt 
Einen Herrn. Du bift deinem Mitfnechte etwas fchuldig 
und er will es dir nidt erlaifen; wende dich denn an eurer 
beiver Herın. Was der Herr dir erlajfen hat, da8 möge der 
Sineht von dir fordern, wenn er fann. Doch noch an 
etwas Anderes will ich euch erinnern. Es hat dein Bruder 
gegen dich gefehlt und will nicht fagen: vergieb mir, was 
ich gegen dich gefehlt habe. Denn wie Viele giebt es nicht, 
welche wiſſen, daß fie gegen ihre Brüder gefehlt haben, und 
dennoch nicht fagen wollen: vergieb mir! Gie haben ji 
nicht geſchämt zu fehlen, und ſchämen fich jest zu bitten. 
Sie haben ſich der Ungerechtigkeit nicht geſchämt, und ſchämen 
fi jest der Demüthigung. Cie zuerjt will ich ermahnen. 
18* 
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Ihr Alle, die ihr mit euren Brüdern in Zwiefpalt lebt, und 
zur Selbjterfenntnig zurücfehrend ein gerechted Urtheil über 
euch füllt, erbittet VBerzeibung von euren Brüdern, und 
ſchämt euch nicht, um Berzeibung zu bitten. ch ſage Dies 
Allen, Männern und Frauen, Kleinen und Großen, Laien 
und Geiftlihen, ih fage e8 auch mir ſelbſt. Wir Alle 
wollen hören, wir Alle wollen uns fürdten. Wenn wir 
gegen unjre Brüder gefehlt haben, jo wollen wir bei unfrer 
noch gegenwärtigen Tebensfrift — denn noch leben wir — 
das thun, was unfer Vater gebietet, der als unfer Gott 
und richten wird; wir wollen um Perzeihung bitten bei 
unfern Brüdern, welche wir vielleiht, als wir gegen fie 
fehlten, beleidigt und verlegt haben. Aber nun giebt es 
Menſchen, die fich in untergeordneten irdiſchen Lebensver— 
hältniffen befinden, und durch die Bitte um Berzeihung 
hohmüthig gemacht werden. Ich fage nämlich: bisweilen 
fehlt ein Herr gegen feinen Knecht; — wiewohl fie beide 
Knechte eines Andern find, da fie beide durh Ehrijti Blut 
erlöfet find. Dennoch fiheint es hart, dag, wenn etwa ein 
Herr durch ungerechten Streit und ungerechte Züchtigung 
gegen feinen Knecht gefehlt hat, er jagen ſolle: vergieb mir 
und jchenfe mir Verzeihung. Nicht ald ob er dies nicht 
thun müßte, jondern damit jener nicht dem Hochmuthe ſich 
bingebe. Wie denn? Bor den Augen Gotte möge er 
bereuen, vor den Augen Gottes möge er fein Herz beitrafen, 
und wenn er zu feinem Knechte nicht fagen fann: gieb mir 
Berzeihung, — fo möge er ihn freundlich anreden, denn die 
freundliche Anrede it eine Bitte um Verzeihung. Es bleibt 
mir noch übrig, diejenigen anzureden, gegen welche Andere, 
die aber nicht um Verzeihung bitten wollen, gefehlt haben. 
Vielleicht fprecht ihr bei euch felbit: „ich will mich verföhnen, 
aber jener hat mich beleidigt, hat gegen mich gefehlt, und 
will feine Berzeihung verlangen. Wie denn? Soll id 
fagen: gehe du hin und bitte ihn um Verzeihung? Das 
fei ferne. Ich will nicht, daß du lügen und fagen follit: 


Die Selbitverleugnung. 277 


gieb mir Verzeihung, — wenn du weißt, daß du gegen 
deinen Bruder nicht gefehlt haft. Denn was hilft e8 dir, 
daß du dein Anfläger wirft? Was bitteft du, daß dir von 
dem, welden du nicht beleidigt, oder gegen welchen du 
nicht gefehlt haft, verziehen werde? Es müſſen zwifchen 
euch Vermittler fein, die jenen zurechtweifen, damit er von 
Div zuerft Verzeihung bitte. Sei du nur bereit zu verzeihen, 
und ihm von Herzen zu vergeben. Wenn du bereit bift 
zu vergeben, ſo halt du fhon vergeben. Bete für ihn, daß 
er von dir Verzeihung bitte, weil du weißt, daß es fein 
Schade ift, wenn er nicht bittet. Sprich zu dem Herrn in 
deinem Gebet: Herr, du weist, daß ich gegen meinen 
Bruder nicht gefehlt habe, fjondern daß er gegen mid ge 
fehlt hat, und day ihm diefes verderblich ift, wenn er nicht 
Berzeihung von mir bittet. Sch bitte, das du ihm vergeben 
mögeſt“ (). In einer andern Predigt jagte Auguſtinus: 
„Iprich, was verlierft du, "wenn du von Herzen verzeihft? 
Was haft du in deinem Herzen weniger, wenn du dem 
verzeihft, der gegen dich fehlt? Du erläffeft, aber du ver- 
fierft nichts. Vielmehr entjtrömte deinem Herzen eine Welle 
der Liebe, und ergoß fich gleihfam aus innerlicher Ader. 
Wenn du aber gegen deinen Bruder den Haß feſthältſt, fo 
haft du die Quelle verftopft. Du verlierft alfo nichts, wenn 
du verzeihft, fondern du wirft noch veichlicher überftrömt“ (2). 

Eine andere in den Predigten des Auguftinus oft 
wiederkehrende Entwidelung und Ermahnung bezog fich auf 
die Selbitverleugnung nah den Gefichtöpunften der Ent: 
haltfamfeit und der Erduldung, wie er diefes zum Beifpiel 
dur die Worte bezeichnete: „zweierlei iſt es, dad und in 
diefem mühfeligen Leben geboten wird, uns zu enthalten, 
und zu erdulden. Denn es wird uns geboten, dag wit 
und von den Gütern diefer Welt enthalten follen, und daß 
wir die Uebel, die in diefer Welt vielfach vorhanden find, 
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erdulden follen. Jenes wird Gnthaltfamfeit, dieſes wird 
GErduldung genannt. Zwei Tugenden, weldhe die Geele 
reinigen, und fie des göttlichen Weſens theilhaftig machen. 
Zur Zügelung der Begierden und zur Bezähmung der Lüfte 
it ed und noth, Gnthaltjamfeit zu üben, dem irdifchen 
Glücke nicht zu trauen, und bis and Ende die Seligfeit, 
die fein Ende nimmt, zu fuchen. So wie e& aber Sade 
der Enthaltſamkeit it, dem Glüd der Welt nicht zu trauen, 
jo auch iſt es Sache der Erduldung, dem Unglüd in der 
Welt nicht zu weichen. Mögen wir und daher in dem 
Ueberfluß oder in dem Mangel der irdifhen Dinge befinden, 
jo müſſen wir auf den Herrn harren, daß er und das wahr: 
haft Gute und Erquidende gebe, und das wahrhaft Böfe 
von und abwende“ (). 

Häufig war es aljo, damit wir zunächſt auf das Letztere 
genauer eingehen, ein Augenmerk ded Auguftinug, von den 
zeitlichen Xeiden eine apologetifhe Anfhauung mitzutheilen, 
und e3 bietet fich hierbei die Wahrnehmung dar, daß er 
nicht allein das Zweifeln und Murren gegen Gott, das 
überhaupt fo leicht unter den zeitlichen Leiden in der menſch— 
lichen Seele auftaucht, zu befämpfen hatte, fondern dag in 
den damaligen Zeitverhältniffen, in der Zeit, als das im 
römiſchen Reich allerding3 zwar ſchon von dem Chriftenthum 
überwundene Heidentbum dennoch die legten Anftrengungen 
machte, um von neuem zur Geltung zu gelangen, eine be: 
jondere Beranlafjung zur Hervorhebung des chriftlich - apolo- 
getifchen Gejichtspunftes in Betreff der irdifhen Trübfale 
gegeben war. Die Zeit, in welcher Auguftinus wirkte, war 
ja eine ſehr jtürmifhe Zeit. Die Drangfale der Bölfer- 
wanderung brachen über das römische Neich herein. Er: 
Ihütternde Naturereigniffe vereinigten fih mit ſchweren 
Heimſuchungen gejhichtliher Begebenheiten, um das Gefühl 
irdifchen Elends in vielen Gemüthern zu erweden. Dann 
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wurde bei denen, welche noch dem Heidenthume anhingen, 
die Klage laut: alles Unglüd fei durh das Chriſtenthum 
herbeigeführt worden, und mit der Verehrung der alten 
Götter ſei auch das Glück hingeſchwunden (); eine Klage, 
welche bei manden Chriften, die undefeitigten Gemüths 
waren, und zum Kohn für ihre Frömmigkeit auf irdifches 
Glück gehofit hatten, den Blick wieder mit Verlangen zu der 
Blüthezeit des Heidenthums hinwenden mochte. Oft ſprach 
aljo Auguftinus in feinen Predigten über die läuternde, zu 
Gott hinziehende Macht der äußern Leiden, wies darauf hin, 
daß, jo wie das Del in der Kelter und das Gold in dem 
Feuer von den Schlafen gereinigt werde (2), durch die 
Zrübfal in dem Reiche Gottes auf Erden die echte Frömmigkeit 
bewährt und das Untüchtige ausgefchieden werde, und er- 
innerte daran, daß der Chrift nicht wegen irdifchen und 
vergänglichen Lohns, fondern um himmlifcher und unver: 
gänglicher Seligfeit willen dem Herrn, der mit dem Kreuze 
vorangegangen ſei, nachzufolgen habe. 

Er ſagte zum Beifpiel: „was thun“, ſprichſt du, „in 
diefer Welt die böfen Menſchen? Antworte mir, was thut 
die Schlade in dem Ofen des Goldſchmiedes? Wir wollen 
ſehen, was dort Alles ift. Dort ift der Ofen, die Schlade, 
das Gold, das Feuer, der Meifterz aber jened Drei, das 
Gold, die Schlafe und das Feuer, befindet ſich in dem 
Dfen, der Meifter bei dem Dfen. Nun fieh hin auf dieſe 
Welt. Die Welt ift der Ofen, die Schlade find die böfen 
Menfhen, das Gold find die guten Menfchen, das Feuer ift 
die Trübfal, der Meifter ift Gott. Blicke hin und fiehe: 
das Gold wird nicht gereinigt, wenn die Schlade nicht 
gebrannt wird. Wie jehr auch mit der großen Yahl der 
Böſen die Guten vermifcht und in derfelben verborgen find, 
der Herr fennt die Seinen. Unter der Hand des großen 
Meifters kann felbit der Goldfunfe inmitten der vielen 
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Schlacken nicht verderben. Laß dich daher mitten unter den 
Böfen erprüfen o du, der du gut biſt, wenn du anders gut 
bit, nämlich nicht Won dir felber, da du böfe geweſen bift, 
fondern von ihm, ſder niemals böfe ift, laß Dich mitten 
unter den Böfen erprüfen. Der Oelſchaum fliegt bin in 
der Goffe, das Del; aber hat feinen verborgenen Weg bis 
an feinen Ort, undiindem es verborgen abjtrömt, erfcheint 
e8 in feiner Menge. Denn wie Viele haben nicht in Diejer 
Bedrängnig der Dinge, in der Bosheit diefer Welt, in 
diefer Menge der Böen fich dem irdiichen Treiben entzogen 
und ſich zu Gott hingewandt, der Welt Lebewohl gejagt, 
und alsbald, während fie vorher fremdes Gigentbum an 
ſich geriffen hatten, den Armen ihre Güter auszutheilen 
begonnen? Aber viele‘ Räuber, Bedränger, Plünderer er- 
jcheinen dffentlih, fie find der Delfhaum, der durch Die 
Gaſſen fliegt; jene aber, der eine von hier, der andere von 
dort, haben, nachdem fie Böſes gethan hatten, mit ver- 
eintem Herzen ſich gefhämt, böſe zu bleiben, jih an die 
Gebote Gottes erinnert, die Hoffnung diefer Welt verachtet, 
die himmliſche Hoffnung erwartet, ‚ihre Neigungen und 
Sitten umgewandelt, und find nun Del der Heiligkeit in der 
Kelter, Gefüge zur Ehre in dem großen Haufe, Gold in 
dem Dfen, Weizen in den Scheuren. Dort ift die Zierde 
des Hauſes Gottes” (). 

„xernet“, ermahnte Auguftinus in einer andern Homilie, 
„Das irdiihe Glück veradhten, wenn ihr Gott mit treuem 
Herzen dienen wollt. Wenn du dieſes Glück befigeit, To 
wähne nicht, dab du deshalb gut feieft, fondern mache dich) 
daraus gut; wenn du es nicht befißeft, jo wähne nicht, da 
du deshalb elend feieit, jondern hüte dich vor dem Glende, 
von welhem der Gute nicht betroffen wird. Was ſuchſt 
du irdischen Lohn in der Begierde zu Gold und Geld? 
Du thuft Unrecht deinem Glauben, für welchen Chriftud 
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gejtorben if. Der Lohn deine® Glaubens ijt dein Gott. 
Ihn felbit wirft du haben, er felbjt bereitet ſich zum Lohn 
für feine Berehrer. Betrachtet die ganze Kreatur, die Erde 
und das Meer, und was im Himmel, auf Erden und im 
Meere it; wie wundervoll, wie fhön und erhaben ift es 
geordnet! Ihr fühlt euch durch dafjelbe bewegt; und wes— 
halb? weil es ſchön if. Was ift er denn, der ed gemacht 
bat? Gr felbit ift der Kohn eures Glaubens. D ihr Hab- 
fühtigen, was ift euch genug, wenn Gott felbit euch nicht 
genug iſt? Laßt uns alſo fromm leben, und damit wir 
dieses können, laßt uns ihn anrufen, der uns diefes geboten 
hat. Laßt und bei dem Heren nicht irdifches Glück für 
unfer frommes Leben fuchen. Zu den Gütern, die und 
verheigen jind, wollen wir unfern Blick hinwenden. Unfer 
Herz wollen wir dahin ftellen, wo e8 von irdifchen Sorgen 
nit verzehrt werden fann. Alles diefes Srdifche, wodurd 
der Menich bejchäftigt wird, geht vorüber. Es verfliegt. 
Rauch ift das menjchlihe Reben auf Erden. Dazu fommen 
jo viele und tägliche Gefahren dieſes hinfälligen Lebens. 
Große Erdbeben werden aus dem Drient verfündigt. Mehrere 
große Städte find plößlich eingejtürzt. In Jeruſalem wurden 
Juden, Heiden und Katechumenen von Schreden befallen, 
und wurden alle getauft. Es follen etwa jiebentaufend 
Menfchen getauft fein. Das Zeichen Ehrifti erichien an den 
Kleidern der getauften Juden. Auch Sitifis(?) wurde von 
einem fchweren Erdbeben erfchüttert, jo das alle Bewohner 
etwa fünf Tage hindurch auf dem Felde blieben, und auch 
dort follen nahe an zmweitaufend Menfchen getauft fein. 
Ueberall ſchreckt Gott, weil er feine Urfache zur Verdammniß 
finden will. Es wird einigermaßen gearbeitet in Ddiefer 
Kelter. Die Welt ift die Kelter, groß find ihre Drangjale. 
Seid Del und nicht Deljchaum. Ein jeder wende fich zu 
Gott hin. Der Herr kennt fein Del, er weiß, was er auf 
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nehmen will, und mit welcher Laſt der Preſſe er es läutern 
mus. Du fürchteft das Erdbeben, du fürchteft dad Braufen 
des Himmels, du fürchteſt die Kriege; fürchte auch das 
Fieber. Vielleicht dringt jenes Gewaltige, welches gefürchtet 
wird, nicht heran, und dagegen ein leichtes Fieber rafft den 
Menfchen fort. Und wenn nun der Richter einen folchen 
findet, den er nicht fennt, einen folchen, der zu jenen gehört, 
zu welchen er fprechen wird: „ich fenne euch nicht, weichet 
von mir“; was wird dann weiter geſchehen? Wohin fol 
dann geflüchtet werden? Weſſen Bermittelung Toll dann 
angelprochen werden? Wem wird e3 verftattet, noch einmal 
wieder zu leben, und wieder gut zu machen, was er böfe 
gemacht hat?“ (?). 

„Biele*, jagte Auguftinus ein andered Mal, „irren 
von dem rechten Wege ab, weil fie befchlojjen haben, des— 
halb Gott zu dienen, um an irdifchen Gütern Ueberfluß zu 
empfangen und das Unglüd zu vermeiden. Denn wenn fie 
dDiefes in Ausficht genommen und fih Ddiefen Lohn ihrer 
Frömmigfeit vorgeftellt haben, und nun fehen, daß fie fich 
umfonft abmühen, während Ungerechte in blühenden Ge— 
deihen fich befinden, jo wenden fie fih ab von Gott, gleich 
als ob ihr Lohn ihnen verloren gegangen jei, und Gott, 
der fie berief, fie getäufcht habe. Und wohin wenden fich 
diefe Unglüdlichen, wenn fie fih von dem abwenden, der 
fie gemadt hat, und dem anhangen, was gemacht ift? 
Wenn nun das, was gemacht ift, unterzugehen beginnt, wo 
wird dann der Liebhaber der Zeit fein, der die Gwigfeit 
aufgegeben hat? Deshalb fordert Gott den Glauben, 
jowohl in Anfehung jener Güter, die er nur den Guten 
ihenft, als auch in Anfehung jener Uebel, die nur den 
Böfen zugefügt werden, weil Beided am Ende erfcheinen 
wird. Was wäre der Lohn des Glaubens, oder was wäre 
jelbft der Name des Glaubend, wenn du dad, was du 
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feſthalten jollit, schon jest jehen wollteft? Daher mußt du 
nicht fehen, was du glauben follft, fondern glauben, was 
du ſehen follit, glauben, fo lange du nicht fiehft, damit du 
nicht beſchämt werdejt, wenn du es ſiehſt. Deshalb wollen 
wir glauben, jo lange es Zeit des Glauben? und noch nicht 
Zeit des Schauens ift. Denn aljo fpricht der Apoftel: „fo 
lange wir in diefem Leibe find, leben wir als Fremdlinge 
vor dem Kern‘ denn wir wandeln im Glauben“. Müh— 
jelig it die Zeit ded Glauben? Mer bejtreitet dies? 
Mühſelig it diefe Zeit, aber in ihr ift das Werk enthalten, 
wofür jener Lohn bejtimmt iſt. Sei nicht träge in dem 
Werfe, für welches du den Kohn verlangft“(*). Unter großen 
Drangfjalen, deren Beranlafjung von den Feinden des 
Chriſtenthums dem Chriftenthum zugefchrieben wurde, ſprach 
Auguftinus in feinen Homilien die folgenden Worte: „Gott 
mifcht deshalb Bitterfeit in das irdiihe Glüf, damit ein 
anderes Glück, deſſen Süßigkeit nicht trügerifch ift, gejucht 
werden möge, und ſogar wegen diefer Bitterfeit verfucht did) 
die Welt von deinem Vorwärtsſtreben abwendig zu machen, 
und dich zum Nüdfchritte zu bewegen. Wegen der Bitterfeit 
jelbft und der Trübfal murrft du und fprichit: fiehe, e8 geht 
in den chriftlichen Zeiten Alles zu Grunde! Weshalb Hlagjt 
du® Das hat dir Gott nicht verheigen, dag jenes nicht 
untergehen folle; das hat dir Chriſtus nicht verheigen. Der 
Ewige hat dir das Ewige verheigen. Sage id) nur dann 
Danf, wenn e8 mir wohl gebt, und läjtere ih dann, wenn 
e8 mir übel geht, fo habe ich den Sforpionftadhel in mid 
aufgenommen. „Der Herr hat es gegeben, der Herr hat 
e8 genommen, wie e8 ihm gefallen hat. fo ift es geichehen, 
der Name des Herrn fei gelobet!“ Die heilige Stadt, die 
gläubige Stadt, die Fremdlingsftadt auf Erden ift im 
Himmel gegründet. O du Gläubiger, verdirb nicht deine 
Hoffnung, verliere nicht deine Liebe, umgürte deine Xenden, 
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zünde an und trage voran deine Qampen, und harre auf 
den Herrn, wenn er zur Hochzeit fommt! Was erbebit Du, 
wenn die irdifchen Reiche vergehen? Deshalb iſt dir Das 
bimmlifhe Neih verheigen, auf daß du nicht mit Den 
irdifchen Neichen untergehen jollteft. Denn daß dieje unter- 
gehen würden, ift vorausgefagt, gewiß vorausgefagt. Wir 
fünnen nicht leugnen, dag es vorausgejagt ift. Dein Herr, 
den du erwarteft, hat dir gefagt: „ein Bolf wird aufſtehen 
über das andere, und ein Neich über dag andere”. Die 
irdiſchen Reiche find ihrem Wechjel unterworfen, es wird 
aber jener fommen, von welhem gejagt it: „und feines 
Reiches wird fein Ende fein“. Daher wollen wir nicht 
matt werden, meine Brüder. Alle irdifchen Reiche werden 
ein Ende nehmen. Ob jetzt ſchon das Ende da ſei, weiß 
Gott. Bielleicht ift es noch nicht da, und wir wünfchen in 
unjrer Schwachheit oder in unferm Grbarmen, oder in unferm 
Elende, dag es noch nicht da fein möge. Aber wird es 
dennoch nicht einmal da fein? Seid Ehriften, meine Brüder, 
ſeid Chriſten. Nicht zur Freude -ift Chriftus ins Fleiſch 
herabgeftiegen. Wir wollen das Gegenmwärtige vielmehr 
dulden als lieben. Laßt ung nicht umfonjt das Wort hören: 
nach oben die Herzen!“ () 

Was die Ausübung der Selbitverleugnung der Enthalt- 
jamfeit betrifft, jo bieten die Predigten des Augujtinus 
abermald Veranlaſſung zu der Bemerkung dar, daß feine 
Grmahnungen in diefer Beziehung zum Theil durch die Zeit, 
in welcher er wirkte, durch das ausgehende Heidenthum, 
welches aber keineswegs ſchon ganz den Einfluß auf die 
chriſtlichen Lebensverhältniſſe verloren hatte, bedingt waren. 
Das Sittenverderben, unter welchem das heidnifche Reben 
im römischen Reich zu Grunde ging, zeigte fich vielfach in 
Ihwelgerifchem, zum Iheil mit der Bolföreligion verbundenen 
Sinnengenug. Namentlich aber im nördlichen Afrifa hatten 
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ſich noch manche Reſte des Heidenthums erhalten, als daſſelbe 
in anderen Gegenden der römiſchen Herrſchaft ſchon völlig 
verdrängt war. Auf manchen Landgütern in Nordafrika 
waren unter dem Schutz der Beſitzer heidniſche Heiligthümer 
geblieben (), ebenſo auch in mehreren Städten, und beſonders 
in der Metropole dauerte der Cultus des Herkules noch 
lange fort(). Nücdwirfungen des Heidenthums auf das 
hriftlihe Leben äuperten fich in diefem Theil des römischen 
Reichs durch das häufige Aufjuchen aftrologifcher Ausiprüche, 
gegen welche Auguftinus oft in feinen Predigten eiferte; 
und ebenfall® äußerten ſich beidnifche Nüdwirfungen auf 
das chriftliche Leben dadurh, das häufig Namenchriften ſich 
bei den heidnifchen Götterfeften einfanden, und an den 
Schwelgereien in den Tempeln Theil nahmen, mobei ie, 
um den Vorwurf ded Götzendienſtes zurüdzumeiien, fich mit 
der Unterfheidung der Begriffe Gott und Genius helfen 
wollten. Bon folder Entweihung des chriftlichen Bekennt— 
niſſes abmahnend, jprach ein Mal Augujtinus die Worte: 
„ah, dus Noch nur die Heiden den Leib Chrifti bedrückten, 
und daß doch die Chriſten feinen Leib nicht bedrücden möch- 
ten! Wenn ihr dahin traten wollt, daß die Heiden 
überwunden, erleuchtet und zum Heil berufen werden, fo 
verlagt ihre Yeitlichfeiten und Thorheiten, und wenn fie 
unfrer Wahrheit nicht beiftimmen, mögen fie wenigitens über 
ihre geringe Zahl erröthen. Chriftus ift unfer Xeben, auf 
Chriſtum blide hin. Gr fam, um zu leiden, aber auch um 
verherrlicht zu werden. Wenn das Werk dich jchredt, To 
betrahte den Lohn. Warum willſt du jo zärtlich zu dem 
Ziel fommen, zu welhem nur Mühe und Arbeit uns hin- 
führt? *() Ein andere Mal fprah er den Vorwurf aus: 
„wären wir Githerfänger, oder wollten wir ſonſt etwas von 
dergleichen volfsthümlichen Dingen euch darbieten, jo würdet 
ihr uns fefthalten und in und dringen, euch einen Tag 





(!) Serm. 62. (2) Serm. 24. (?) Serm. 62. 
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zu fehenfen, und jeder würde, wie er es vermöchte, und 
belohnen” (7)Y. „Wollet niht, meine Brüder“, ſo ermahnte 
er in einer anderen Homilie, „über die Fehler hinwegſehen, 
die euch vielleicht fehon zur Gewohnheit geworden find. 
Wer fieht nicht über das Laſter der Trunfenheit hinweg? 
Ueberall ift diefes Lafter vorhanden, und e8 wird gar nicht 
mehr beachtet. Das trunfene Herz hat ſchon das Gefühl 
verloren und empfindet feinen Schmerz mehr, weil es auch 
fein Heil mehr empfindet. Doc obgleich diejenigen, welche 
jo beichaffen find, ſchon in ihrer Seele geftorben find, fo 
follen wir dennoch, weil unfer Arzt allmächtig ift, mit aller 
Kraft für fie beten, daß Gott ihnen die verichloffenen Ohren 
des Herzend gnädig aufthun mwolle“(). „Auf daß du“, 
fagte Augustinus in einer Neujahrspredigt, „deinem Erlöſer, 
der dich mit feinem Blute erlöfet hat, nachfolgen mögeft, fo 
vermifche dich nicht mit den Heiden durch Aehnlichfeit der 
Sitten und Werfe. Sie geben einander Gefchenfe, gebt ihr 
Almofen; fie werden durch wollüftige Gelänge abgerufen, 
ruft ihr euch ab durch Worte der heiligen Schrift; fie eilen 
ind Iheater, eilt ihr zur Kirche; fie beraufchen fih, übt ihr 
euh im Faſten“ (?). 

Namentlih auch in Anfehung der Ehe hatte Auguftinus 
zur Selbftverleugnung und Befämpfung der Lüfte zu ermah— 
nen, und ebenfall® in diefer Beziehung zeigen feine Er- 
mahnungen, daß in jener Zeit der heidniihe Standpunft 
noch feinedwegs völlig überwunden war. Nur dort, wo dad 
Chriſtenthum feine göttliche Lebenskraft entfaltet und die 
menfchlihe Natur wieder in die Würde der Kinder Gottes 
einfegt, wird das Weib ald durchaus ebenbürtige und gleich— 
berechtigte Lebensgefährtin des Mannes betrachtet, und 
dadurch die Ehe im wahrſten Sinne verwirflicht. Auguftinus 
‚war freilich der ascetifhen Anficht zugethan, dag von denen, 
welche fich der Eheloſigkeit weihten, und, das Glüd des 


() Serm. 9. (2) Serm. 47. (?) Serm. 498. 
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Familienlebens zum Opfer bringend, möglichit frei von allen 
irdiihen Banden zur Geligfeit des Himmelreihd empor: 
ftrebten, eine höhere Stufe des chriſtlichen Lebens, als in 
der Che, erreicht werde, aber er zeigte auch mit allem 
Ernſt die Gefahr der mit dem Gelübde der Ehelofigfeit ver- 
bundenen Berfuhung, vornämlid” der Verſuchung zum 
Hohmuthe, durch welche, wenn fie in dem Herzen Raum 
gewinne, die Berzichtleiftung auf das eheliche Leben nicht 
allein ihren Werth verliere, jondern auch den Weg zum 
Berderben bahne. Er fagte: „die in der Ehe Befindlichen 
find, wenn fie die Demuth fefthalten, beijer als die Hoch» 
müthigen, welche in ehelofer Keufchheit leben“). Ueber: 
haupt wies er nachdrüdlich darauf hin, das ein Wandel in 
gottesfürhtigem Eheſtande vor Gott föftlich fei; und wohl 
mußte Diejed durch das unvergepliche, in feiner Erinnerung 
verflärte Bild feiner Mutter feiner Ueberzeugung beſonders 
tief eingefchrieben fein. Aber gegen die eheliche Treue 
wurde in damaliger Zeit von den Männern viel gejündigt. 
Ueber ehebrecherifche Frauen ward mit der Strenge des 
Geſetzes geurtheilt, aber treue Gattinnen ftanden gegen ihre 
ehebrecheriihen Gatten gleihfam als rechtlo8 da, Con— 
cubinate famen häufig vor, und wenn ein Herr mit feinen 
Sklavinnen oder Mägden Unzucht trieb, jo wurde dies mehr 
belacht als getadelt. Dft eiferte daher Auguftinus in feinen 
Predigten gegen die Sünden der unfeuschen Begierde, und 
forderte die Unterwerfung der Sinnlichfeit unter das Geſetz 
des Geifted. Er fagte einmal: „ed wird dir geboten: „Du 
foltft nicht ehebrehen“. Das heißt: du follft nicht zu einer 
andern gehen, außer zu deiner Gattin. Du aber forderjt 
dieſes von deiner Gattin, und willft e8 deiner Gattin nicht 
wiedergeben, und während du doch deiner Gattin an 
Tugend vorangehen müpteft, da die Keuichheit Tugend it, 
verfällft du der Begierde. Dieſes Uebel fchleicht weit 
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umher. 68 find tägliche Klagen, obgleich die Frauen felbit 
ſchon gar nicht mehr fih über ihre Männer zu befchweren 
wagen. So fehr wird die in Alles eindringende Gewohnheit 
für ein Gejeß gehalten, day es vielleicht fhon den Frauen 
zur Meberzeugung geworden ift, den Männern fei diefed 
erlaubt, nicht aber den Frauen. Denn das hören fie wohl, 
daß Frauen, die mit ihren Sklaven zufammen betroffen 
wurden, vor Gericht geführt feien; das aber ein Mann, 
der mit feiner Magd angetroffen wurde, vor Gericht geführt 
jei, hörten fie niemals, obgleich doch das Vergehen daijelbe 
it. In einer und derfelben Sünde läpt nicht die göttliche 
Wahrheit, fondern die menfhlihe Verfehrtheit den Mann 
unfhuldiger erjcheinen. Und wenn etwa heute jemand 
einen fchärferen Widerfpruh von feiner Gattin erfährt, Da 
fie jeßt in der Kirche gehört hat, daß ihm jenes nicht frei- 
jtehe, und fie zu ihm fpricht: du thuft, was nicht recht ift, 
wir haben es beide gehört, wir find Chriſten, erweife mir, 
was du von mir forderjt, ich bin dir Treue fohuldig, du 
bift mir Treue ſchuldig, wir beide find Chriſto Treue fchuldig, 
und wenn du auch mich täufcheit, jo täufcheit du doch den 
niht, dem wir angehören und der und erfauft hat; — 
wenn jener diefed und Nehnliches hört, was er nicht gewohnt 
war, fo mag er vielleicht fagen: weshalb ift diefer hierher 
gefommen? oder: weshalb ift meine Frau heute zur Kirche 
gegangen? Wir, meine Brüder, fehen eure Gefahren, nicht 
euren Willen an. Denn auch der Arzt, wenn er fich nach 
dem Willen des Kranfen richtet, wird ihn nimmer heilen. 
Was nicht geihehen foll, das möge auch nicht gefchehen; 
was Gott verbietet, das möge nicht gefchehen. Wer an 
Gott glaubt, hört von ihm, was wir fagen. Berlaffet nicht 
eure Weiber, und treibet nicht Ehebruch mit anderen, da 
ihr ja nicht wollt, da eure Weiber Ehebruch mit Anderen 
treiben. Ohne Grund verfucht ihr euch zu entfchuldigen, 
wenn ihr fagt: gehe ich denn zur Gattin eines Anderen? 
ich gehe zu meiner Magd. Willſt du alfo, daß deine Gattin 
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zu dir jage: gehe ich denn zu einem anderen Manne? ih 
gehe zu meinem Knecht. Doch es fei fern, daß fie diefes 
fagen follte! Denn eine feufhe und wahrhaft chriftliche 
Frau, die über ihren ehebrecherifchen Mann trauert, und 
zwar nicht aus fleifchlicher Xuft, jondern aus Liebe, eine 
folche Frau will nicht, dag du es deshalb nicht thun follft, 
weil fie es nicht thut, fondern weil es dir nicht gut ift. 
Eine ſolche Frau ftellt auch dann, wenn der Mann Ehebrud 
treibt, ihre Keufchheit vor Gott dar. Chriſtus redet in dem 
Herzen der guten Frauen, und tröftet feine Tochter mit diefen 
Worten: du wirft von der Ungerechtigkeit deined? Mannes 
niedergebeugt; trauere über ihn, aber ahme ihm nicht nad, 
fondern er möge dir im Guten nahahmen. In demjenigen, 
was er übel thut, halte nicht ihn für dein Haupt, ſondern 
mih, deinen Gott. Alſo beijert euh. Ahr, die ihr bie 
jet nicht feufch lebtet, lebet von jest an feufh. Sprecht 
nicht: es fann nicht geihehen. Eine Schande und Schmach 
ift e8, dag ein Mann fagen mag: es fann nicht gefchehen. 
Ein Frevel it es, daß ein Mann fagen mag: ih fann 
niht. Was die Frau fann, das fann der Mann nicht? 
Wie denn? Hat auch fie nicht an ihrem Fleisch zu tragen? 
Eure feufchen Gattinnen zeigen euch, daß das, was ihr nicht 
thun wollt, gejchehen könne; und ihr jagt, es fünne nicht 
gefchehen? Aber vielleicht entgegneft du, daß jene e8 des— 
halb leichter ausführen könne, weil fie von einer großen 
Schutzwehr umgeben fei, von der Vorſchrift des Geſetzes, 
von der Wachſamkeit des Mannes, fogar von dem Schreden 
des Öffentlichen Geſetzes. ine große Schußwehr macht die 
Frau Feufher; möge den Mann gerade jeine Mannhaftigfeit 
feufcher machen. Denn deshalb ift für die Frau die Schuß: 
wehr größer, weil die Schwachheit der Frau größer ift. 
Sie erröthet vor.dem Manne; und du errötheit nicht vor 
Chriſto? Du bift freier, weil du ftärfer bift. Weil du leicht 
fiegen fannft, fo bift du dir felbit überlajfen. Weber ihr 
fteht die Achtfamfeit de8 Mannes, der Schreden der Gefege, 
I. 49 
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die Gewohnheit der Sitten und das größere Schamgefühl; 
über dir fteht Gott. Doch jo groß ift die Verfehrtheit Des 
menſchlichen Gefchleht!, das man zuweilen fürchten muß, 
ein feufcher Mann werde unter unkeuſchen Männern über 
fih erröthen. Wenn jemand unter euch, was Gott verhüte, 
einen Todtſchlag begeht, jo wollt ihr ihn aus dem Bater- 
fande vertreiben, und ihn jo bald ald möglich aus eurer 
Gemeinschaft ausjchhegen. Wenn jemand einen Diebitahl 
begeht, jo haft ihr ihn und wollt ihn nicht fehen. Wenn 
jemand falſches Zeugniß redet, fo verabjcheut ihr ihn. 
Wenn jemand nach fremdem Gigenthbum begehrt, wird er 
ald ein Räuber und Ungerehter angejehen. Wenn aber 
jemand mit feinen Mägden fih umherwälzt, jo wird dies 
gern und mit Begütigung aufgenommen, die Wunden 
werden in Scherz verkehrt. Dagegen wenn ed jemanden 
giebt, welcher jagt, daß er feufch fer und feinen Ehebruch 
begehe, und es befannt ift, dag er dies nicht thue, fo 
erröthet er, mit ſolchen, die nicht ſeines Gleichen find, zu— 
jammenzufommen, damit jie ihn nicht verhöhnen, verlachen 
und von ihm jagen, daß er fein Mann fei. So tief ift 
die menjchliche Verfehrtheit herabgefunfen, da der von der 
Luft Befiegte für einen Mann gehalten wird, und der Sieger 
über die Luft für feinen Mann gehalten wird. Alſo wenn 
fie fiegreich triumphiren, jo jind fie feine Männer, und 
wenn fie darniedergeworfen am Boden liegen, jo find fie 
Männer? Denn ed giebt einen Krieg, welchen der Menſch 
mit fih felbft führt, wenn er gegen die böjen Begierden 
ftreitet, die Habjucht zügelt, den Hochmuth zurüditößt, die 
jelbftfüchtige Bewerbung erftidt, die Leidenſchaft ertödtet. 
Sprich nit: ich habe feine Gattin, ich tbue, was ih will, 
denn ih ſündige niht gegen meine Gattin. Du fennft 
doch ſchon dein Löſegeld, du weißt doch fchon, was du eifen 
und was du trinfen wirft, oder vielmehr wen du effen und 
wen du trinfen wirft. Hüte Dich vor der Hurerei. Was 
du nicht willft, das man dir thue, daß thue auch einem 
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Anderen nit. Wie aber? wenn du fogar dem Herren felbit 
thun willit, was du von einem Menfchen nicht erleiden 
willit? Und wie thue ich denn, fpridhit du, dem Seren 
jelbit etwa8? Du verdirbit dich felbit. Da du nun das 
Bild Gottes, welches du bift, in Dir durch Hurerei und 
Zerflojfenheit der Luſt verdirbt, fo bedenfit du zwar, dap 
du zu der Gattin eines Anderen nicht gegangen bift, oder 
daß du gegen deine Gattin nicht gefehlt haft, aber du be- 
denfit nicht, weilfen Bild du durch deine Lüſte und deine 
unerlaubte Hurerei verlegt haft. Hört den Apoftel: „wiljet 
ihr nicht, das ihr Gottes Tempel feid und der Geift Gottes 
in euch mwohnet? Wer den Tempel Gotted verdirbt, den 
wırd Gott verderben” (*). 

So wie nun aber Auguftinus in feinen Predigten den 
Weg der Selbft- und Weltverleugnung als den Weg der 
hriftlihen Wallfahrt bezeichnete, lenkte er auch oft die 
Betrachtung der Gemeinde auf den Lohn, welcher dem treuen 
Ausharren unter den Mühen der Wallfahrt bejchieven jei. 
Aus dem bisher Gefagten geht ſchon genugiam hervor, aus 
wie tiefer Erfahrung Augujtinus e3 darzuftellen wupte, daß 
Ihon in dem irdifchen Xeben die Kämpfe und Leiden des 
Hriftlichen Berufs durch einen über dem Irdiſchen erhabenen 
Frieden überfchwänglich vergolten würden. Er fagte hierüber 
in einer Homilie: „habe deine Xuft an dem Herrn, der wird 
dir geben, was dein Herz wünfchet“. Es giebt eine Luſt 
des Herzens, welcher das Brod vom Himmel ſüß ift. Wenn 
der Dichter jagen fonnte: „einen jeglichen zieht feine Luſt“, 
— wie viel mehr müſſen denn wir jagen, daß, wer durd 
die Wahrheit, durch die Seligfeit, durch die Gerechtigkeit, 
durch das ewige Leben, welches Alles Chriſtus it, erquidt 
wird, zu Chriftus hingezogen werde. Dder haben nur die 
Sinne des Leibes ihre Freuden, und ermangelt der Gert 
feiner Freuden? Wenn der Geift nicht feine Freuden bat, 


(!) Serm. 9. 
19* 
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weshalb wird denn gejagt: „die Menfchenfinder werden 
hoffen unter dem Schirmdahe deiner Flügel, fie werden 
trunfen werden von der Fülle deines Haufe, und mit dem 
Strom deiner Luft wirft du fie tränfen, weil bei dir die Quelle 
des Reben? ift, und wir in deinem Lichte das Licht ſchauen 
werden?“ Gieb mir einen Liebenden, und er fühlt, was ich 
ſage; gieb mir einen Verlangenden, einen Hungernden und 
in diefer Wüfte Pilgernden und Durftenden, und nach der 
Duelle des himmlifhen Baterlandes Auffeufjenden, gieb mir 
einen folhen, und er weiß, was ich fage. Aber wenn ich 
zu einem rede, der kalt it, jo weiß er nit, was id 
rede“ (*). 

Doc bei der Hinweifung auf die himmlifche Vergeltung 
in der irdifchen Gegenwart lenfte Auguſtinus, wofür audh 
feine jo eben mitgetheilten Worte fprehen, doch vor allem 
den Blick der Gemeinde auf jene Seligfeit des höheren 
Lebens, von welcher ſelbſt der innigfte Friede Gottes in 
einem riftlichen Gemüth hienieden nur ein verheißungs— 
volles Unterpfand ift. Indem er feine Betrahtung zu einem 
ahnungsvollen Erſchauen der Seligkeit des himmlifihen 
Baterlandes emporzuſchwingen ſuchte, entftrömten feinem 
Geifte die bewegendften, rührendften und mäcdhtigften Klänge 
der Sehnfuht und Liebe, die nicht von diefer Erde ift. 
„Die Arbeit“, ruft er aus, „geht vorüber und es fommt 
die Ruhe. Die falfhen Freuden gehen vorüber, und es 
fommt dad Gute, nach welchem die gläubige Seele begehrt 
hat, und zu welchem mit brennender Sehnjucht jeder Pilger 
in diefer Welt aufjeufzet, das gute Vaterland, das himm- 
lifhe Baterland, das Baterland, in welchem die Engel 
fhauen, das Vaterland, in welhem fein Bürger ftirbt und 
fein Feind zugelaffen wird, das Vaterland, wo du ewig 
Gott zum Freunde haft und feinen Feind fürchten darfit“ (2). 


(1) Tract. 26 in evang. Joh. 3u vergl. enarr. 4 in Psalm. 32. 
(2) Serm. 38. 
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„Dort wird Arbeit und Seufjen vorübergehen, dort ver- 
einigen wir unfere Stimme mit den Engeln, dort ift Schauen 
ohne Aufhören und Liebe ohne Ueberdruß“ (). „D wenn 
doch“, ruft er ein anderes Mal aud, „das Herz einigermaßen 
aufathmete zu jener unausfprechlihen Herrlichkeit! Wenn 
wir doch unfre Fremdlingfhaft mit Seufjen fühlten, die 
Welt nicht lieb hätten, und bei ihm, der und berufen hat, 
beftändig mit frommem Geifte anflopften! Die Sehnfucht 
it der Bulen ded Herzend. Wir werden empfangen, wenn 
wir fo viel ald möglich die Sehnfuht ausdehnen. Das 
erjtrebt bei ung die heilige Schrift, das die Verſammlung 
der Völker, das die Feier der Saframente, das die heilige 
Taufe, das die Gefänge zum Lobe Gottes, dad unfre Pre- 
digt, dag diefe Sehnfuht nicht allein audgefäet und auf- 
ſproſſen, Sondern auch bi8 zu folhem Maaße der Auf- 
falfungsfraft vermehrt werden möge, dab fie tüchtig fei, 
das hinzunehmen, was fein Auge gefehen und fein Ohr 
gehört hat, und was in feine? Menfchen Herz gefom- 
men ijt“ (2). 

Dft entrollte Auguftinus in feinen Predigten, theils 
mit wenigen großen Zügen, theils auch mit eingehender 
Entwidelung, an der Richtiehnur der heiligen Schrift die 
mächtigen und für das fromme Gemüth troftreihen An— 
Ihauungen der chriftlihen Eschatologie, die himmlische 
Sabbathöruhe, deren irdiſche Bande durch den Tod zerfprengt 
feien, das ſchon auf Erden vollendete taufendjährige Reich 
Chriſti und feiner auserwählteiten Heiligen, die allgemeine 
Auferftehung, die Wiedererfcheinung des Herrn in der Gejtalt 
des verflärten Menfchenfohns, das Gericht, und das ewige 
und felige Leben der Gerechten, wenn in verflärter LXeiblich- 
feit das Auge des Geifted vollfommen zur Anſchauung der 
Herrlichkeit Gottes entfeifelt fein werde. Das Berhältnig 
der Seligfeit der Gerechten von dem Tode bid zur Auf 


(!) Enarr. in Psalm. 85. (2) Traet. 40 in evang. Joh. 
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erſtehung und nach der Auferſtehung, und im Gegentheil das 
Verhältniß in der Pein der Verworfenen, ſuchte er wohl 
durch den Unterſchied des wachenden Lebens und des Traum— 
lebens, bei welchem letzteren die Seele einigermaßen der 
Leiblichkeit entäußert iſt, anſchaulich zu machen (); doch 
hegte er, wie ſchon erwähnt wurde, die Anſicht, daß für 
ſolche Seelen, welche noch der Läuterung bedürftig und der— 
ſelben auch noch fähig ſeien, von dem Tode bis zum jüngſten 
Gericht noch eine Sühne eintreten, und namentlich durch die 
von der Kirche verwaltete göttliche Gnade und die Fürbitte 
der Gläubigen bewirkt werden könne(?). Selbſt bei dem 
jüngjten Geriht dachte er fih einen Unterfchied, wie des 
Lohne, fo auch der Strafe(). Aber mit wie reicher Ab- 
ftufung auch in der Ewigkeit des Himmelreichs das Leben 
der vollendeten Gerechten entfaltet fein werde, über allen 
werde das volle Licht der Herrlichkeit Gotted in Ehrifto 
leuchten, und das vollfommene Band der Xiebe werde alle 
umfohlingen. Auguſtinus deutete in feinen Predigten darauf 
bin, daß in der Seligfeit des Himmelreichs die dem ver: 
flärten fichtbaren Leben entjtrömende Wonne enthalten fein 
werde, aber nur in geiftiger Anfhauung fonnte er die Fülle 
der Seligfeit ſetzen. Die Seligfeit des chriftlihen Gemüths 
auf Erden beftand darin, dag in Ehrifto der Vater gefchaut 
wurde; doch das Ebenbild der göttlihen Herrlichkeit in 
Chriſto fiel, gemäß der menfchlichen Bedürftigfeit und 
Schwachheit, gleihfam durh die Wolfe der menjchlichen 
Natur gedämpft in die Seelen, fo lange diefe nod der 
iwdifhen Welt angehörten (%). Dereinjt aber werde Die 
vollfommene Seligfeit erfcheinen, wenn das von Liebe zu 
Gott trunfene Geiftegauge fih in die Anfhauung der unver: 
büllten Herrlichfeit de8 Eingebornen vom Pater eintauchen 
werde. 
(!) Serm. 328. (2) Serm. 425. (2) Tract. 54 in evang. Joh. 


(*) Tract. 34 in evang. Joh.: nube carnis tegitur, non ut obscuretur, 
sed ut temperetur. 
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Auguſtinus ſagte: „die Geſtalt des Menſchen wird von 
Gerechten und Ungerechten geſchaut. Wenn dieſe Geſtalt 
im Gerichte geſchaut und das Gericht vollbracht iſt, was 
wird dann geſchehen? Wann wird die Geſtalt Gottes ge— 
ſchaut werden, nach welcher alle Gläubige dürſten? Wann 
wird geſchaut werden jenes Wort, welches im Anfange war, 
Gott bei Gott, durch welches alle Dinge gemacht ſind? Siehe, 
zur Rechten ſtehen die Gerechten, zur Linken die Ungerechten. 
Alle zugleich ſehen den Menſchen, ſie ſehen den Menſchenſohn, 
ſie ſehen den, in welchen geſtochen iſt, ſie ſehen den Gekreuzig— 
ten, ſie ſehen den Erniedrigten, ſie ſehen den von der Jungfrau 
Gebornen, ſie ſehen das Lamm vom Stamme Juda. Wann 
werden ſie ſehen das Wort, welches Gott bei Gott iſt? 
Er ſelbſt wird dort ſein, aber die Knechtsgeſtalt wird er— 
ſcheinen. Die Knechtsgeſtalt wird den Knechten gezeigt 
werden, die Gejtalt Gottes wird den Kindern vorbehalten 
werden. Mögen denn die Knechte zu Kindern werden, und 
die zur Rechten Stehenden in das ihnen verheijene ewige 
Grbe eingehen, welches die Märtyrer nicht gefihaut, aber 
geglaubt haben, und für deſſen Verheißung fie bereitwillig 
ihr Blut vergoffen haben. Fürchte dich nicht, fpricht der 
Herr, ich täufche Dich nicht; nicht ohne Grund habe ich 
denen, die mich lieben, die Verheißung gegeben: „mer 
meine Gebote bat und hält fie, der ift e8, der mich liebet, 
und wer mich liebet, der wird von meinem Vater geliebet 
werden, und ich werde ihn lieben, und mich ihm offenbaren“, 
Wir wollen dem Herin antworten und fprechen: Dich jelbit 
willft du und zeigen? Wie denn? Halt Du Di nicht 
auch den Juden gezeigt? Haben nicht auch jene Dich ge- 
fehen, welche Dich gefreuzigt haben? Uber im Gerichte, 
wenn wir zu Deiner Rechten ftchen, willft Du dic) zeigen; 
werden denn nicht auch jene, welche zur Linken jtehen, Did 
hauen? Was ift ed, daß Du felbit Dich und zeigen willit? 
Der Herr antwortet: ich werde mich felbft in der Geftalt 
Gotted zeigen, jest ſeht ihr nur die Knechtsgeſtalt. Sch 
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will dich nicht täufhen, o du gläubiger Menſch; glaube 
nur, denn du wirft fchauen. Du liebft und fhauft noch 
nicht; aber wird dich nicht die Liebe zum Schauen hin— 
führen? Liebe nur, fahre fort zu lieben. Ich, der ich dein 
Herz gereinigt habe, will deine Liebe nicht täufhen. Denn 
weshalb fonft habe ich dein Herz gereinigt, ald damit Gott 
von dir gejchaut werden möge?*”() „Wir haben“, jagt Der 
Apoſtel Petrus, „ein feftes prophetifches Wort, und ihr thut 
wohl, darauf zu achten, als auf eine Leuchte an einem 
dunflen Ort, bis daß der Tag aufgehe und der Morgenitern 
aufleuchte in euren Herzen“. Wenn nun unfer Herr Jeſus 
Ehriftus gefommen ift, und wie der Apoftel Paulus jagt, das 
verborgene Dunfel licht und die Gedanfen des Herzens offenbar 
gemacht hat, dann werden bei der Gegenwart eines jolchen 
Tages die Leuchten nicht mehr nothwendig fein, die Propheten 
werden nicht mehr gelefen werden, das Bud des Apoſtels 
wird nicht mehr aufgeichlagen werden, wir werden nicht 
mehr nach dem Zeugnig ded Johannes fragen, wir werden 
ſelbſt des Evangeliums nicht mehr bedürfen. Alle Bücher 
der Schrift, die und in der Nacht diejer Welt gleihfam als 
Leuchten angezündet wurden, damit wir nicht in der Finſter— 
niß bleiben follten, werden dann hinweggenommen werden. 
Und wenn fie nun hinweggenommen find, und die Menjchen 
Gottes jelbit, durch welche fie und dargereiht wurden, mit 
ung jenes wahrhaftige und helle Licht fchauen, was werden 
wir dann fehen? Womit wird dann unfer Geift erquidt 
werden? Woher wird und dann jene Wonne fommen, die 
fein Auge geſehen, fein Ohr. gehört hat, und die in feines 
Menfchen Herz gedrungen ift? Was werden wir dann ſehen? 
D liebet mit mir, laufet mit mir im Glauben! Laſſet und 
Verlangen tragen nach dem höheren Baterlande, lafjet und 
aufjeufzen zu diefem Baterlande, und uns hienieden ala 
Fremdlinge fühlen. Was werden wir dann fihauen? Dad 
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Evangelium möge und antworten: „im Anfange war das 
Wort und dad Wort war bei Gott und Gott war das 
Wort“. Du wirft dann zu der Quelle fommen, von deren 
Thautropfen du benekt worden bijt; du wirft dann das 
unverhüllte Licht ſchauen, von welchem ein Strahl feitwärts 
und auf Ummegen in dein verfinjterted Herz geleitet worden 
ift, auf dag du zur Anſchauung und Ertragung diefes Lichtes 
geläutert würdet. Meine Lieben, Johannes felbit fagt: 
„wir find Gotted Kinder, und es ift noch nicht erfchienen, 
was wir fein werden; wir willen aber, daß, wenn e8 er: 
Ichienen ift, wir ihm gleich fein werden, denn wir werden 
ihn ſehen, wie er iſt“ (E). 


Sechſtes Bapitel. 


Die Predigten ded Anguftinns. Predigten an den Feittagen 
und Gedächtnißtagen der Märtyrer. 


Um die bisherige Darftellung von den Predigten des 
YAuguftinus noch zu vervollftändigen, wollen wir endlich 
noch auf feine Predigten an den Feittagen und Gedächtnif- 
tagen der Märtyrer einen Dlid werfen. An dem Weite der 
Geburt des Hern pflegte er nur eine furze Anfprache zu 
halten. Das größte Werf der barmherzigen göttlichen Liebe 
pried er dann in der Sprache der höchſten Begeifterung. 
In den mächtigiten Gegenjägen bezeichnete er die göttliche 
Srhabenheit und die menjchliche Niedrigfeit des Erlöſers, 
und zeigte darauf die Bereinigung diefer Gegenfäße in der 
herablajfendften göttlichen Gnade, durch welche der Menjch 
auf dem Wege der Demuth wieder himmelwärts geführt 
werden ſollte. Wundervoller fei dieſe Gnade, als das 
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Wunder der Geburt des Heilanded von der Jungfrau, 
welches allerdings ebenfall® die Herrlichkeit Ehrifti im Ver— 
hältniß zu allen übrigen Menfchenfindern andeute. Mit 
den leifen Zügen demüthiger Forſchung ſuchte Auguftinus 
wenigftens eine Ahnung der Erkenntniß des in Chrifto ver- 
borgenen göttlihen Geheimniſſes mitzutheilen. Gr hob es 
hervor, dab der menfchgewordene Sohn Gottes der Weg 
ſei, durch welchen zu dem höchſten Ziel der Bejeligung, 
nämlich zu der Anſchauung des eingebornen Sohnes Gotted _ 
in feiner vollfommenen Gbenbildlichfeit mit dem Pater hin- 

geführt werde. Gern vermweilte er bei den finnbildlichen 
Beziehungen, zu welchen die Geburt des Heilandes ihn ver- 
anlapte. Das mit dem Geburtötage Ehrifti wiederum zu 
nehmende Sonnenliht de3 Jahre war ihm ein Zeichen, 
dag durh Chriftum die Nacht des Unglaubeng mit dem 
Licht des Glauben? überwunden werde, und ebenfalld ein 
Zeihen, day aus den Tiefen der Demuth der Auffchwung 
zur himmliſchen Erhabenheit begonnen werde. Mit befon- 
derer Vorliebe aber pflegte er aufmerfjam darauf zu machen, 
daß durch die Geburt des Heilandes und durch den Beginn 
feines irdifchen Lebens die Grlöfung der gefammten menſch— 
lihen Natur und die Heiligung der verjchiedenjten Lebens— 
verhältniffe angedeutet werde. Gr fagte: „Ehriftus ift als 
Mann geboren, und ift von dem Weibe geboren, und 
beiderlei Gefhleht ift in ihm geehrt worden. Möge alfo, 
wer zuvor in dem erjten Menfchen verdammt war, zu dem 
zweiten Menfchen jich hinwenden. Das Weib hat und zum 
Tode überredet, und von dem Weibe ift und das Neben 
geboren worden“ (*). „Drei Rebensweifen der Glieder Chrifti 
giebt e8 in der Kirche, die eheliche, die verwittwete und die 
jungfräulihe. Da in Zufunft bei den heiligen Gliedern 
Ehrifti dieſe Lebensweiſen fein follten, fo haben fie alle 
drei für Chriſtum Zeugniß gegeben. Zuerſt das eheliche 
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Leben. Als die Jungfrau Maria empfing, hatte ſchon 
Elifabetb, die Gattin des Zacharias, empfangen. Es fam 
zu ihr die heilige Maria, um die Gefreundte zu grüßen. 
Da büpfte das Kind im Leibe der Glifabeth, fie felbit aber 
weiſſagte. Hier haft du das Zeugniß der ehelichen Keuſch— 
heit. Wo denn aber dad Zeugnik der Wittwe? Bei der 
Unna. hr habt gehört, ald das Gvangelium vorgelefen 
wurde, dag fie eine heilige Wittwe und Prophetin von 
vierundadhtzig Jahren war, und fieben Jahre mit ihrem 
Panne gelebt hatte, den Tempel Gottes oft befuchte, und 
Tag und Nacht im Gebete diente. Auch diefe Wittwe ſah 
Ehriftum, und gab Zeugnig von ihm. Sn ihr erblidit du 
das Leben der Wittwen. In Maria endlich das jungfräuliche 
Leben“ (*). Und dieſes Leben jungfräulicher Reinheit oder 
eheloſer Reufchheit pried doch Auguftinus am metjten, wenn: 
gleih er auch die übrigen Lebensweiſen in der Kirche zu 
würdigen wußte, und ed namentlih nicht unerwähnt lieh, 
daß ebenfall® im ehelichen Stande die jungfräuliche Keufch- 
heit der Seele zu erftreben und zu bewahren fei, und in 
diefer Sinfiht die Mutter des Heilandes auch den Ber: 
ehelichten ein Borbild darbiete. 

Am Neujahrstage zog Auguftinus, wie ſchon vorher 
erwähnt wurde, einen feharfen Gegenſatz zwifchen hriftlichem 
und heidniſchem Leben, und lenfte dabei die Betrachtung 
auf die Greuel des Gögendienftes, welche damals, wenn— 
gleich Schon mweientlih von der Kirche überwunden, doc noch 
aus der Vergangenheit in die Gegenwart hineinragten (2). 
Das Gpiphanienfeft hatte nah Auguftinus die Bedeutung 
einer Danffeier für die Berufung der Heiden zu Chriſto, 
angefchloffen an die evangelifche Erzählung von den Weifen 
aus dem Morgenlande, welche als die Gritlinge, die aus 
der Heidenwelt die Offenbarung des Erlöſers empfingen, 
betrachtet wurden, während in dem jüdischen Bolfe die 
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Hirten zu Bethlehem die Erftlinge waren, welchen der Engel 
die Geburt Jeſu verfündigte. Indem Auguſtinus dieſes 
in feinen Predigten am Epiphanienfefte darftellte, verweilte 
er gern bei dem Gedanken, daß Chriſtus der Eckſtein jet, 
nämlich, gleichwie ein Geftein den Bereinigungspunft zweier 
Seiten bezeichnet, den beiden verfchiedenen Richtungen Der 
menſchlichen Entwidelung im Judenthum und Heidenthum 
die höhere Bereinigung darbiete, und er konnte dann freilich 
niht umhin, ſich mit ernfter Betrachtung darüber zu ver- 
breiten, dag die Juden, obgleich zunächit zu Chriſto berufen, 
dennoch jpäter zum großen Theil von dem Reiche Chriſti 
ausgefchloffen feien. Mit Vorliebe vertiefte er fih in Die 
Aufſuchung ſymboliſcher Beziehungen der evangelifhen Er- 
zählung von den morgenländifchen Weifen. Ein noch nie 
zuvor gejehener Stern verfündigte ihnen die Geburt des 
Erlöſers. „Was war dieſer Stern, der niemald vorher 
unter den Geſtirnen erfchienen war, und niemald nachher 
gezeigt worden ift? Was anders, als eine hehre Stimme 
ded Himmeld, weldhe den Ruhm Gottes erzählte, und die 
außerordentlihe Geburt von der Jungfrau mit außerordent- 
lichem Glanze verfündigte, nachher aber, als er nicht 
mehr erjchien, das Evangelium auf dem ganzen Grödfreife 
zur Nachfolge hatte?” () Obgleich von dem Stern geleitet, 
müfjen jedoch die Weifen noch im jüdifchen Lande aus den 
Weifjagungen des alten Teſtaments erforfhen, an welchen 
Drte Ehriftus geboren fei, zum Zeichen, dag aud die aus 
dem Heidenthum herangebildete Kirche an der Grundlage 
der altteftamentlihen Offenbarung feitzuhalten, und das 
jüdische Volk dad Zeugnig der heiligen Schriften des alten 
Bundes den Mitgliedern der Kirche darzubieten habe. „Denn“, 
ſagte Auguftinus, „wenn wir heutigen Tages auf die Weif, 
fagungen über Chriftum , die bereit? durch das Licht der 
Erfüllung beftätigt find, binweifen, und etwa Heiden, die 
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wir gewinnen wollen, und erwidern, es feien jene Weiffa- 
gungen nicht fo lange Zeit vorhergefagt, fondern nach dem 
Erfolg der Dinge von und erdichtet, fo berufen wir und auf 
die Handichriften der Juden, um den Zweifel der Heiden 
binwegzunehmen. Diefe waren fehon in jenen Weifen be- 
zeichnet, die aus den Ausſprüchen des göttlihen Wort von 
den Juden, welche jene Ausfprüche weder erforfihten noch 
erfannten, über die Stadt, in welcher Chriftus geboren ift, 
unterrihtet wurden“ (1). Die Weifen brachten Gold, Weih- 
rauh und Myrrhen ald Gefchenfe dar, nämlich Gold als 
Symbol des irdifhen und dem Herrn zum Opfer hinzuge- 
benden Reichthums, Weihrauch als Symbol göttlicher Ver— 
ehrung, und Myrrhen als Symbol der dankbaren Liebe für 
die Leiden, welche Jeſus zur Erlöſung der Welt auf ſich 
nahm. Die Hirten, als fie das Kind geſehen hatten, lob— 
ten Gott, die Weifen aber fielen vor dem Kinde nieder und 
beteten e8 an; wie denn auch jonft von der heiligen Schrift 
bei der Auswahl der Heiden die tiefere Demuth, auf dem 
tieferen Gefühl der Sündhaftigfeit beruhend, bezeichnet wird. 
Die Weifen endlich Fehrten auf einem anderen Wege, als 
auf welchem fie gefommen waren, wieder heim. „Der ver: 
änderte Weg ift das veränderte Leben“, jagt Auguftinug, 
und macht dann von der evangelifchen Erzählung die An- 
wendung: „auch und haben die Himmel die Ehre Gottes 
verfündigt; auch und hat die leuchtende Wahrheit des Evan- 
geliumd, gleichwie ein Stern vom Himmel, zur Anbetung 
Chrifti hingeführt; auch wir haben die Weiffagung mit from: 
mem Ohr vernommen; auch wir, die wir Ehriftum als un- 
jern König und unfern Hohenpriefter, der für und geftorben 
ift, anerfennen und preifen, haben ihn gleihfam mit Gold, 
Weihrauch und Myrrhen geehrt, fo bleibt es und denn noch 
übrig, daß wir, ihn verfündigend, einen neuen Weg des 
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Lebens einfhlagen, und nicht auf dem Wege, auf welchen 
wir gefommen find, wieder heimfehren“ (). 

In der Quadragefimalzeit, welche mit feierlihem Got: 
tesdienjt begann, ermahnte Auguftinus zu ſolchen Werfen 
der Frömmigkeit, Selbjtverleugnung und barmherzigen Näch- 
ftenliebe, welche für dieſe Zeit des Kirchenjahre beſonders 
angemejjen waren. Gr erinnerte daran, daß die auf Die 
Gedächtnipfeier der Kreuzigung Chrifti vorbereitende und Das 
Gedächtnig feiner Leiden erneuernde Zeit des Kirhenjahrs in 
ganz bejonderem Sinne die Aufforderung enthalte, dag Der 
Chriſt das Kreuz auf fih nehmen folle. Gbenfalld auch 
daran erinnerte er, dag, ſowie überhaupt der riftlihe Le— 
bensweg hienieden ein zur Herrlichkeit hinführender Weg des 
Kreuzes fei, die Quadragefimalzeit jinnbildlih den anfech- 
tungsvollen Pilgerweg des irdiſchen Daſeins darjtelle, und 
aljo wegen diejer finnbildlihen Bedeutung in vorzüglichem 
Maape die Ausübung der Selbſt- und Weltverleugnung, 
deren allerdings der Chrift während feines ganzen Lebens 
jich befleigigen müſſe, erfordere. Deshalb ermahnte Augu— 
ſtinus zur ſtrengen Zügelung der finnlichen Begierden, zur 
Beobachtung der Falten, welche damals ſchon nah dem 
Vorbilde des Herin, des Mojes und Eliad auf vierzig Tage 
ausgedehnt wurden, und zur ehelihen Enthaltfamfeit. Wir 
erfennen aber aus jeinen Predigten, dap mit den Faſten 
nicht felten ein heuchlerifher Schein getrieben ward. Solche 
Menſchen, die fih nicht allein de8 Weind und Fleiſches ent- 
hielten, jondern jogar die Berührung eines Topfes, in wel— 
hem Fleiſch gefoht war, für Sünde erklärten, juchten ſich 
öfter auf andere Weiſe durch ſchwelgeriſchen Genug zu ent: 
Ihädigen. Auguſtinus jagte: „es giebt manche, welche 
vielmehr ſchwelgende als fromme Beobachter der Quadra- 
gejimaltage jind, und vielmehr neue Genüſſe aufſuchen, als 
die alten Begierden züchtigen. Sie gehen darauf aus, dur 
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reiche und koſtbare Bereitung verſchiedener Früchte die Man— 
nichfaltigkeit und den Wohlgeſchmack der Fleiſchſpeiſen zu 
übertreffen. Sie verabſcheuen die Gefäße, in denen Fleiſch 
gekocht iſt, und ſie verabſcheuen nicht die Schwelgerei in dem 
Fleiſche ihres Bauches und ihrer Kehle. Sie faſten nicht 
deshalb, damit ſie die ſonſtige Gefräßigkeit durch Mäßigkeit 
vermindern, ſondern deshalb, damit ſie die unmäßige Be— 
gierde durch Aufſchub vergrößern. Denn wenn die Zeit des 
Eſſens kommt, ſo ſtürzen ſie zu den reichbeſetzten Tiſchen, 
wie das Vieh zu der Krippe. Mit zahlreicheren Gerichten, 
als ſonſt, belaſten ſie ihr Herz und dehnen ſie ihren Bauch 
aus. Mit mancherlei künſtlichen und ausländiſchen Gewür— 
zen reizen ſie ihren Gaumen, damit er nicht durch die Menge 
erſchlaffe. Endlich nehmen ſie beim Eſſen mehr zu ſich, als 
ſie beim Faſten verdauen können. Auch giebt es welche, die 
zwar keinen Wein trinken, aber aus dem Saft anderer Früchte 
ſich andere Getränke, nicht um der Geſundheit, ſondern um 
der Annehmlichkeit willen bereiten, gleich als ob die Qua— 
drageſimalzeit nicht eine Beobachtung frommer Demuth, 
ſondern eine Veranlaſſung neuer Luſt wäre. Wie viel ehren— 
werther iſt es, wenn die Schwachheit des Magens das 
Waſſer nicht vertragen kann, den gewohnten und mäßigen 
Gebrauh des Weins fortzufegen, ald Weine, die, mit der 
Weinlefe nichts zu thun haben und mit der Kelter unbefannt 
jind, aufjzujuchen, nicht um einen reineren Trank zu wählen, 
jondern um den wohlfeileren Trank zu verjchmähen! Was 
it abgeichmadter, als zu der Zeit, in welcher das Fleiſch 
jtrenger in Zucht gehalten werden joll, dem Fleiſche jolche 
Genüfje zu bereiten, daß von der Begierde des Gaumend 
der Ablauf der Quadragefimalzeit jogar ungern empfunden 
wird? Was ift unangemejjener, ald in den Tagen der De- 
muth, wenn von Allen die Xebensweife der Armen nad: 
geahmt werden joll, jo zu leben, dag, wenn jtetd jo gelebt 
würde, faum das Vermögen der Reichen zureichend wäre“ (*)? 
6) Serm. 210. 
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Je mehr in der Quadragefimalzeit jeder reichliche und 
ausgefuchte Nahrungsgenuß vermieden werden follte, deſto 
mehr ermahnte Auguftinus, das durh Falten Erfparte an 
die Armen zu geben. Die Erinnerung an den leidenden 
Weltheiland, der die Fülle der göttlihen Barmherzigkeit 
offenbart hatte, mußte in der Quadragefimalzeit zu den 
mildthätigen Werfen der Nächftenliebe erweden. Auguſtinus 
jagte: „melde größere Barmherzigkeit gegen die Elenden 
konnte ed geben, als jene Barmherzigkeit, welche den Schöpfer 
des Himmeld vom Himmel herabzog, und den Schöpfer der 
Erde mit einem irdifchen Leibe befleidete, ihn, der gleich 
weſentlich in der Ewigkeit des Vaters bleibet, durch Sterb- 
lichkeit und gleih machte, und dem Herrn der Welt die 
Knechtsgeſtalt auferlegte, alfo daß fogar das Brod jelbit 
bungerte, die Kraft ſchwach ward, die Gefundheit vermun- 
det ward, das Leben ſtarb? Alles died aber, damit unfer 
Hunger geftilt, unfre Schwachheit getröftet, unfere Unge- 
rechtigfeit vertilgt werden, unfere Liebe brennen möchte. 
Uns wird geboten, daß wir dem Hungrigen unfer Brod ge- 
ben follen; er hat ich jelbit für und dargegeben. Uns wird 
geboten, das wir den Fremdling aufnehmen follen; er ijt 
um unfertwillen in das Seinige gefommen, und die Seini- 
gen haben ihn nicht aufgenommen. Mögen wir daher un- 
ſre Almofen um fo reichliher und häufiger fpenden, je näher 
der Tag fommt, an welchen wir dad für und dahingege- 
bene Almofen feiern.“ C). Mit der Ermahnung zum Almo- 
fengeben verband Auguftinus in feinen Predigten während 
der Paſſionszeit die Ermahnung zur vergebenden Nächiten- 
liebe. Es war diefe Nächftenliebe eben fo fehr, als die 
Ausfpendung von Almofen, ein Zeugnig der danfbaren Er- 
innerung an die aus den Leiden des Erlöſers hervorleud- 
tende vergebungsreiche göttliche Liebe. „Auch das ift,“ fagte 
Auguftinus, „ein Almofen von großem Gewinn, wenn Du 
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dem Mitfnecht die Schuld erläffeit, auf daß fie auch dir von 
dem Herrn erlaffen werde. In Betreff diefed guten Werkes, 
bei welhem der Wille allein das Vermögen ift, giebt es 
feine Entihuldigung. Es fann jemand fagen: ich will dem 
Armen geben; aber wovon? ich habe nichts. Oder: ich 
babe nur jo viel, dag ich zu darben fürchte, wenn ic) da- 
von abgebe. Wiewohl auch bei folhen Werfen. die Men- 
ſchen fich gewöhnlich falſche Entfhuldigungen: machen, weil 
fie feine wahren Entfcehuldigungen finden können. Vergieb, 
auf dab dir vergeben werde. Das wird mit dem Willen 
getban, mit dem Willen vollbracht. Thue es ohne Beden- 
fen, gieb e8 ohne Bedenken, du wirft deshalb in deinem 
Haufe nicht weniger haben“ (*). „Siehe, ich habe euch ge- 
fagt, was ihr vor allem während diefer Tage eurer Faiten, 
eurer Beobachtungen, eurer Enthaltjamfeit zufammen mit 
mir thun müßt, nämlich Frieden machen mit euren Brüdern. 
Möge ich, der ich durch eure Streitfachen betrübt werde, mich 
freuen über euren Frieden, damit wir alle mit Sicherheit 
das Paſcha halten, mit Sicherheit das Leiden deifen, der 
niemandem etwas fihuldig war und für die Schuldigen das 
Löſegeld gab, feiern Fönnen, nämlich unfers Herrn Jeſu 
Ehrifti, der gegen niemanden gefündigt hat und gegen den 
die Welt gelündigt hat, und der Feine Beitrafung forderte, 
ſondern Lohn verhieß“ (2). Endlich ermahnte Auguftinus in 
feinen Faftenpredigten zum häufigen und inbrünftigen Gebete, 
in Erinnerung an den Herrn, „der für und gefajtet und ge- 
betet hat“ (°). In der Zeit des Kirchenjahres, welche das 
Dild des gegenwärtigen, den Anfechtungen und Leiden un— 
terworfenen Lebens darftellte, follte die Seele mit beſonders 
innig empfundener Bedürftigfeit den Aufſchwung des Gebeted 
fuhen, und von den frommen Werfen der Selbftverleugnung 
und der Nächitenliebe gleichwie auf Flügeln emporgetragen 
werden (*). 

(*) Serm. 240. (2) Serm. 241. (?) Serm. 207. (*) Serm. 206. 
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Außer diefen der Bedeutung der Paſſionszeit entfprechen- 
den Ermahnungen hielt Auguftinus in den Quadragefimal« 
wochen auch Anfprahen an die Katechumenen, welche auf 
die Taufe am bevorftehenden Diterfefte vorbereitet wurden. 
63 ift hier der geeignete Drt, daß wir auch auf die Fateche- 
tifche Wirkſamkeit Auguftind einen Blid werfen ()). Zu jener 
Zeit, ald die Kindertaufe noch keineswegs in der Kirche allgemein 
berrfchend war, und auf ſehr verfchiedenen Alterd- und Bil- 
dungöftufen, fo wie bei großer Berfchiedenheit der inneren 
Entwidelung und der Lebensfügungen, die Aufnahme in die 
hriftlihe Gemeinfhaft gewünſcht wurde, mußte die fateche- 
tifche Wirffamfeit mit befonderen Schwicrigfeiten verbunden 
fein, und folhe Geiftlihe, die wegen ihrer Lehrgaben in 
Ruf ftanden, vielfach in. Anfpruch nehmen. Gewiß iſt vor- 
auszufegen, daß fich Biele an Auguftinus wandten, um von 
ihm den DBorbereitungsunterricht auf die Taufe zu empfan- 
gen. Denn er war ja ſchon in dem Abſchnitte feines Lebens, 
den wir jest daritellen, durch feine große Firchliche Gelehr- 
: famfeit und Redegabe berühmt, und durch feine dialeftifche 
Gewandheit, feinen tiefen Gemüthsblid, feinen eigenen Ent— 
widelungsgang und feine aus dem göttlichen Worte unter 
fortgefegter Selbiterforihung geſchöpfte Kenntniß des menfch- 
lihen Herzens ganz vorzüglich befähigt, denen, welche ihn 
um Unterweilung in der chriftlichen Wahrheit anfpracen, 
unter Berüdjichtigung ihres eigenthümlichen Standpunftes 
das Verſtändniß der göttlichen Offenbarung aufzufchliegen. 
Dft alfo gewiß wurde er aufgefordert: „komm, rede mit | 
diefem, er will ein Ehrift werden“ (2); und wie fehr er dann 
auch anderweitig bejihäftigt fein, oder von Lieblingsforſchun— 


() Auguſtin's Katechefen fallen weientlich unter den Gefichtspunft 
der Predigten. Ueberhaupt darf der Begriff der Kutechifation im Siune 
der Neuzeit auf die altfirchlichen Katechrfarionen, Die aus zuſammenhän— 
genden und fortlaufenden Yehrvorträgen beitanden, nicht übertragen werden. 

(2?) De catechizandis rudibus, e. 40. (Opp. tom. VI). Diejes 
Werk ijt bei der folgenden Darjtellung benutzt. 


— 


Auguſtin's Katecheſen. 307 
gen und Arbeiten ſich ungern losreißen, oder bei bekümmern— 
den Sorgen der freudigen Stimmung zum Katechiſiren ent— 
behren mochte; immer ſtrebte er doch durch den Hinblick auf 
die ſuchende Liebe des Herrn, die zu den Einzelnen ſich her— 
abließ, und durch die Erinnerung an den unendlichen Werth 
einer jeden einzelnen Menſchenſeele, ſich die freudige Stim— 
mung anzueignen und feſtzuhalten, von welcher er wohl 
wußte, daß ſie wie ein geiſtig belebender Hauch von dem 
Lehrenden zu dem Lernenden überſtröme (Y. Mit Sorgfalt 
erwog er den geiſtigen Bildungszuſtand der zu Unterweiſen— 
den, ob er zum Beiſpiel mit ſolchen zu thun habe, die mit 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen unbekannt ſeien, oder mit 
ſolchen, die auf dem Wege des Forſchens nach den höchſten 
Gegenſtänden der Erkenntniß zu dem Entſchluß, ſich auf die 
Taufe vorbereiten zu laſſen, gelangt ſeien, oder mit ſolchen, 
welche mit den Kenntniſſen und etwa auch den Vorurtheilen 
der grammatiſchen und rhetoriſchen Schulbildung zum kate— 
chetifhen Unterrihte gefommen feien. Genug, er beadhtete 
umſichtig die eigenthümluhen Bildungs- und Lebendverhält: 
nifje der Einzelnen, und richtete mit Bezugnahme bierauf 
feine Unterweifungen ein, indem er bald fürzer, bald aus— 
führlicher war, bald nur mit fihlichter Einfachheit zu Werfe 
ging, bald aber auch in einzelne tiefere Unterfuchungen und 
mpjtiiche Deutungen der heiligen Schrift ſich einließ, und 
feine Ermahnungen jedesmal fo einrichtete, wie ed unter 
den gegebenen Berhältniffen angemejfen ſchien. Beſonders 
ließ er es fih auch angelegen fein, genau zu erforfchen, 
welches der nächjte Beweggrund zu dem Wunfche, der Kirche 
einverleibt zu werden, gewejen fe. Den unlautern äuper- 
lihen Rüdfihten trat er mit Entjchiedenheit entgegen; die in 
die Sehnfuht nach dem Heil vielleicht fih einmifchenden 
Irrthümer fuchte er hinwegzuräumen, am willfonmenften 
war ed ihm, wenn er an ein tiefempfundened Bedürfniß 





(!) De catechizandis rudibus e. 2. 
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nah Grlöfung feine Belehrung anfnüpfen fonnte, und aller- 
dings durfte er überhaupt nur dann eine innerliche Empfäng- 
lihfeit für das Evangelium vorausfegen, wenn bei denen, 
welche fich zur Vorbereitung auf die Taufe bei ihm meldeten, 
das Bewußtſein der Sünde, die Furcht vor dem göttlichen 
Strafgerichte, und das Verlangen nad Trieden mit Gott 
gewect war, wie er denn auch ſagte: „fehr felten, oder viel- 
mehr niemals gefhieht e8, das jemand ein Ehrift werden 
will, ohne irgendwie durch Furcht vor Gott angetrieben zu 
fein. Denn wenn jemand in Erwartung eined Bortheild 
von den Menfchen ein Ehrift werden will, fo will er nicht 
fowohl ein Chriſt werden, ala jcheinen” (). 

Auguftinus leitete feine Fatechetifchen Unterweifungen 
durch Fragen ein, und es gejchah auch öfter, dag er Fragen 
im Fortgange derjelben einmiſchte; aber weſentlich beftand 
doch fein Fatechetifcher Unterriht aus zufammenhängenden 
Lehrvorträgen, in welchen er es fich zur Aufgabe machte, 
in großen Hauptzügen eine Anſchauung von dem chriftlichen 
Glauben und Leben, und von dem Gntwidelungsgange des 
Reiches Gottes feit den frühften Zeiten bis auf die Gegen- 
wart zu entwerfen, für die unendlichen Verheifungen des 
Glaubens zu begeiftern, und die entfprehenden Ermahnungen 
anzuſchließen. Chrifius war der Mittelpunft der Katechi- 
fation. Mit fymbolifcher Auffaffung wurde, als auf ein 
bejondere® Mittel zur Kräftigung des Glaubens, auf die 
Sprache der Weiffagung hingedeutet, durch welche das alte 
Zejtament von dem Grlöfer rede, und es wurde dargeftellt, 
dag in dem Reiche Ehrifti die Erfüllung der Verheißungen, 
zu denen die tiefite Sehnſucht der Seele emporftrebe, dar- 
geboten werde. Dabei hob Auguftinus ftet® hervor, daß 
Ehrifti Erlöfungswerf vor allem im der Durchdringung der 
menfchlichen Seele mit göttlihem Xeben, mit der Liebe zu 
Gott beftehe, und daß, wie die Liebe der Menfchen zu Gott 


(*) De catechizandis rudibus ce. 5. 
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auf der Liebe Gottes zu den Menfchen beruhe, auch die 
Sendung Chrifti aus dem Gefichtepunft der unendlichen 
Liebe Gotted zu betrachten und zu verftehen fei. Wenn 
diefe Anſprache und LZehrentwidelung beendigt war, fragte 
Auguftinus den Zuhörer, ob er das, was fo eben zu ihm 
gefagt fei, glaube und halten wolle, bezeichnete ihn nad 
bejahender Antwort feierlih mit dem Zeichen des Kreuzes, 
und reichte ihm, — was gleichfalld durchgängiger Gebrauch 
in der nordafrifanifchen Kirche war, — etwas gemeihtes 
Salz, zum faframentlichen Zeichen der durchdringenden Kraft 
des göttlichen Wortes, das durch den fatechetifchen Vortrag 
feiner Seele mitgetheilt ſei (). Der Zuhörer war hiermit 
in die Zahl der firchlihen Katechumenen aufgenommen, hatte 
als folcher dem Gotteödienfte, fo weit derfelbe nicht der 
Gommuniondfeier geweiht war, beizumohnen, und empfing 
zufammen mit den übrigen Katechumenen den dur Die 
Kirchenordnung feftgefegten Unterricht. 

Diefer, im Verhältniß zu den fatechetifchen Unterweifungen, 
die wir bisher dargeftellt Haben, — fo zu jagen — öffent: 
lihe und für die Katechumenen indgefammt beftimmte Unter: 
richt fand in der Quadragefimalzeit ftatt, weil e8 damals in 
Nordafrifa ſchon durhgängiger Kirhengebrauh war, daß 
die Taufe der Katechumenen am Vorabende des Oſterfeſtes 
volljogen ward, wenngleich auch in geeigneten Fällen an 
jedem anderen Tage die Taufe eined Katechumenen für zus 
läffig erachtet wurde (). Denjenigen, welche fih zur Taufe 
am bevorftehenden Dfterfefte gemeldet hatten, wurde das 
Glaubensſymbol und demnädhft das Gebet des Herrn ein- 
geprägt, und durch fatechetifche Unterweifung erläutert. Auch 
diefe fatechetifchen Belehrungen gab Auguftinus in zufammen- 
hängenden Vorträgen (?), und beſchloß fie mit einer herzlichen 
Anfprache, in welcher er zum gottgeweihten Leben, zum 


(!) De eatechizandis rudibus c. 26. (2?) Serm. 240. 
() Serm. 242—46. und 56—59. 
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Trachten nach den ewigen Gütern im feiten Vertrauen auf 
den getreuen Berheißer, zum demuthsvollen Gebet und zur 
ftrengen Selbftverleugnung ermahnte, und hinwies auf die 
von dem Herrn gefpendete faframentliche Erquidung, deren 
die nach der Taufe Berlangenden nun bald als Gläubige 
würden theilhuftig werden. „hr werdet ejfen“, fagte er, 
„fein Fleiſch, und trinfen fein Blut, dur) deifen Bergiegung 
unfre Sünden vergeben, unfre Schulden erlaſſen, unfre 
Flecken abgewifht werden. Eſſet als Arme, dann werdet 
ihr gefättigt werden. Gilet zu ihm und werdet befehret. 
Denn er ift e8, der die Abgewandten befehrt, den Fliehenden 
nachfolgt, die Verlorenen findet, die Hochmüthigen erniedrigt, 
die Hungrigen fpeift, die Gebundenen losmadht, die Blinden 
erleuchtet, die Unreinen reinigt, die Grmatteten ftärft, Die 
Toden auferwedt, und die von böfen Geiſtern Beſeſſenen 
und Gefangenen befreit“ (). 

Un dem Gedächtnigtage des Todes Chrifti juchte Augu— 
jtinus, unter vielfacher Anwendung der ſymboliſchen Deutung, 
die evangelifiıhen Erzählungen von der Kreuzigung auszu— 
legen (2). Chriftus trug fein Kreuz. Dadurch gab er das 
Zeugniß der Selbjtbeherrfhung, und zeigte, daß diejenigen, 
welche ihm nachfolgen wollen, ebenfall® ihr Kreuz auf fi 
nehmen müffen. Er wurde auf der Galvarienftätte gefreuzigt. 
Dadurch wird bezeichnet, day die Sünden, vom denen es im 
Pialm heißt: „meine Ungerechtigfeiten find zahlreicher ala 
die Haare meined Hauptes“, um feines Leidens willen ver- 
geben werden. Zwei wurden mit ihm gefreuzigt, der eine 
zur Rechten, der andere zur Linfen. Denn es giebt einer- 
ſeits Leidende, auf welche das Wort Anwendung findet: 
„Telig find die um der Gerechtigkeit willen PVerfolgten“; 
andrerfeit3 aber auch Leidende, von denen es beißt: „und 
wenn ich meinen Leib brennen ließe, hätte aber der Liebe 
nit, fo wäre ed mir nicht? nütze“. Die Infchrift über 


() Serm. 246. (2) Werm. 218. 





Dfterpredigten. 314 


dem Kreuze bezeichnet die unmandelbare fönigliche Würde des 
Erlöfere, gemäß den Worten: „ich bin von ihm zum Könige 
auf feinem heiligen Berge Zion eingefegt“. Daß aber die 
Anschrift nicht allein in hebräiſcher, fondern auch in griechi- 
Iher und lateinifcher Sprache geichrieben war, deutet auf 
die Ausbreitung des Reiches Chrifti auch unter den Heiden 
bin. Die Kleider des Heilandes wurden in vier Stüde 
zertheilt, denn bis zu den vier Enden des Erdkreiſes jollten 
feine Saframente vordringen. Doc über feinen ungenähten 
Rod wurde dad Loos geworfen. Seine fichtbaren Safra- 
mente werden von Guten und von Böſen empfangen, aber 
anders verhält es jich mit dem wahren Glauben, der dur 
die Liebe die Bollfommenheit der Einheit wirft, und durch 
den heiligen Geiſt in die Herzen ausgegoſſen wird. Die 
Worte: „mich dürftet!“ bezeichnen, dag der Herr bei den 
Seinigen den Glauben ſuchte; aber die Seinen nahmen ihn 
nicht auf, fie reichten ihm anftatt des lieblichen Glaubens: 
tranfe3 den Eſſig ded Unglaubens, und zwar in einem 
Schwamm, dem Bilde des Hochmuths und der Hinterlift. 
Indeſſen ift in diefem Tranf auch Yſop enthalten, jenes 
Kraut, das mit feiter Wurzel niedrig am Felſen haftet, ein 
Sinnbild, dag doch noch einem Theil des jüdischen Volkes 
der Tod Chrifti zur Buße gereichen werde. Die Gebeine 
wurden dem Gefreuzigten nicht zerbrochen, zur Hindeutung, 
das er das rechte Ofterlamm war. Aus feiner von der 
Lanze durchbohrten Seite floh Blut und Waſſer herab, ein 
Zeichen feiner Saframente, durch welche die Kirche gebildet 
wird, gleichwie Eva gebildet wurde aus der Seite Adams, 
welcher ein Bild war des ZJufünftigen. 

Beſonders häufig predigte Auguftinus in der Ofterzeit, 
und feine Predigten waren dann auch von bejonders reichen 
Inhalte. Es war ja-auch die Zeit vom Ofterfefte bid zum 
Pfingftfefte die feftlichfte Zeit des Kirchenjahrs, das Bild des 
zufünftigen Lebens der Herrlichkeit, gleichwie durch die Qua— 
dragefimalzeit das Bild des gegenwärtigen Lebens dargeftellt 
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ward. Und gewiß mußte fchon dur die Mächtigfeit des 
äußern Eindrud3 die Seele zu einem Borgefühl der zufünftigen 
Welt erhoben werden, wenn bei dem Eintritt der Dfter- 
vigilie die Zeichen der Buße und Traurigkeit verfchwanden, 
die Gotteshäufer im lichteften Glanz ftrahlten, die Neu- 
getauften in ihren weißen Kleidern an die heilige und felige 
Erſcheinung der Mitglieder des Himmelreiches erinnerten, 
und der erhabene Gefang des Halleluja mit immer wieder 
erneuter Inbrunſt von den Lippen jtrömte, ebenfall® zu 
einer Hindeutung auf das himmlifche Vaterland, wo nimmer 
das Hohelied des Lobes und Preiſes Gottes aufhören werde. 
Auguftinus machte in feinen Ofterpredigten auf die finn- 
bildlihe Bedeutung diejer fejtlichiten Freudenzeit des Kirchen- 
jahrs aufmerkſam (). Gr that dieſes fchon in feinen An: 
ſprachen in der Dftervigilie(?). Diefe Nacht, welhe dur. 
da8 Wachen der Gläubigen und durch den Lichtglanz, in 
welchen die Gotteshäufer ftrahlten, dem Tage gleihgemacht 
ward, war ein Zeichen jener Herrlichkeit, in welcher das 
vollfommen zu Gott erwachte Leben von feinem Schlaf mehr 
beichwert, und dem Tode nicht mehr unterworfen fein werde. 
Auguftinus fagte: „in der Nacht, in welcher der Herr auf: 
eritanden ift, wachen wir, und gedenfen an jenes Leben, 
in welchem weder Schlaf noch Tod ift“. Die Anfprachen 
Auguſtin's in der Oftervigilie beftanden in kurzen, begeifterten 
Schilderungen der Herrlichfeit diefer Vigilie, und in furzen 
Grmahnungen an die Gemeinde, daß fie wachenden Herzens, 
und tapfer gegen die Mächte der Finfternig freitend, im 
Lichte des Auferftandenen wandeln wolle. In feinen übrigen 
Diterpredigten treten folgende Hauptgedanfen und nt: 
widelungen hervor: die Auferjtehung des Herrn it Dad 
Siegel für den Glauben(?). Ya der Glaube, welcher mit 
Liebe dem Auferftandenen anhängt, ift. das unterfiheidende 
Merfmal des Chriſten(). Die Gemeinfhaft mit dem auf- 


(") Serm. 243 und 254. (2) Serm. 221. (?) Serm, 233. (*) Serm. 234. 
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erftandenen Erlöfer ift Auferftehung im Geift?). Gemäß 
den apoftoliihen Worten, daß Chriſtus um unfrer Sünde 
willen geftorben und um unfrer Rechtfertigung willen auf 
eritanden ift, ftirbt in der Gemeinfchaft mit feinem Tode 
das alte Xeben der Sünde, und erwähft in der Gemein- 
haft mit feiner Auferftehung das neue Leben der Gerechtigkeit. 
„Die Auferftehung unſers Herrn“, fagt Auguftinus, „ist das 
neue Leben der an Chriftum Glaubenden, und das ift das 
Saframent feines Leidens und feiner Auferftehung, welches 
ihr wohl fennen und erfüllen müßt. Wenn wir gut leben, 
fo ‚find wir geftorben und auferftanden“(?). „Durch feinen 
Tod werden wir ausgeſäet, durch feine Auferftehung fproifen 
wir empor. Mögen wir an feinem Kreuze gebeffert werden, 
und dort ablegen, was wir Böſes begangen haben, auf 
dag wir durch feine Auferftehung gerechtfertigt werden fünnen. 
Aber was heißt das: gut leben? An das gedenfen, was 
droben ift, und nicht an das, was von diejer Erde it. 
Wir leben in Hoffnung“). Mit befonderer Innigfeit ſprach 
Auguftinus darüber, das fih daB hriftliche Leben in der 
Gemeinſchaft mit der Auferftehung Chrifti in der Hoffnung 
des ewigen Lebens entfalte, und fuchte die Seligfeit des 
ewigen Lebens, deren gewiſſe Bürgfchaft gleichfall® in der 
Auferftehung des Herın enthalten war(*), mit ahnung? 
vollen Worten der Liebe und Sehnfucht zu bezeichnen. Er 
that diefes® aub dann, wenn er über die Bedeutung des 
SHalleluja, welchem er befondere Predigten widmete, fich aus— 
fprah (). Darum ertönte denn auch in den Dftertagen mit 
befonderer Inbrunſt feine Ermahnung: nad oben die Herzen! 
„Richtet euer Auge”, fagte Auguftinus, „auf die Auferftehung 
Chriſti. Er zeigt dir, wohin du trachten mußt, wenn du 
felig fein willft. Denn bier fannft du es nicht fein. In 
diefem Leben kannſt du nicht felig fein; niemand kann «8. 


(!) Serm. 234 und 236. (2) Serm. 231. (?) Serm. 236. 
(t) Serm. 233. (°) Serm. 255 und 256. 
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Was fuhft du? Das felige Leben. Aber auf diefer Erde 
ift nicht das Land, wo du es finden kannſt. Was ſpricht 
zu und der Herr? Gr verheißt und fein Leben, gleich ala 
fagte er: ich lade euch ein zu meinem Leben, wo niemand 
ftirbt, wo das wahrhaft felige Leben ift, zu der Heimath 
der Engel, zu der Freundſchaft des Vaters und des heiligen 
Geiftes, zu dem ewigen Abendmahl, zu meiner brüderlichen 
Gemeinſchaſt“ C). 

Bor allem aber mußte Auguftinus an die Auferftehung 
des Heilandes die Betrachtung fnüpfen, dag dereinft auch 
das leibliche Leben der Gläubigen durch die Auferftehung - 
des Fleiſches werde verflärt, und dadurch der Tod vollkom— 
men in den Sieg verfihlungen werden. Da feine Wirk: 
fanfeit in eine Zeit fällt, in welcher innerhalb des römischen 
Reiche wenigſtens der geijtige Kampf des Heidenthums gegen 
das Chriſtenthum noch nicht aufgehört hatte, fo war ihm 
die Aufforderung nahe gelegt, zu zeigen, wie erhaben ſelbſt 
über den geläutertiten Anſchauungen des Heidenthums die 
Hrijtlihe Lehre vom ewigen Leben jei, und die chriftliche 
Lehre von der Auferftehung gegen die heidnifchen Angriffe 
zu vertheidigen. Er widmete diefer Entwidelung mehrere, 
fih an einander anfchliegende Predigten(?). Große heidnifche 
Philofophen, ſagte er, feien allerdingd zu der Erkenntniß 
vorgedrungen, day der menschlichen Seele ein unvergäng- 
liches Leben befchieden ſei. Obgleich fie die Propheten nicht 
gehört und das Geſetz nicht empfangen hatten, redete doch 
Gott gleichſam ſchweigend zu ihnen durch die Werfe der 
Schöpfung, und durch die Geftalt der Welt wurden fie ein- 
geladen, den Schöpfer zu juchen. Bon der vergänglichen 
Schönheit und dem wandelbaren Wefen wurden jie zum 
Aufdlid zu dem unwandelbaren Wefen geleitet, und brachten 
es jich zum Bemwußtfein, dag in der nächſten Nähe bei dem 
Unmandelbaren, oder bei Gott, nämlich im Simmel, den 





(ı!) Serm. 231. (2) Serm. 240—43. 
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guten Seelen nad diefem irdilchen Leben die Stätte bereitet 
ſei. Aber doch feine in Gwigfeit bleibende Stätte. Denn 
wiederum würden die Seelen von Verlangen nach der 
Körperwelt ergriffen werden, und zu den Leiden des gegen: 
wärtigen Lebens zurüdfehren. Alſo war die traurige Vor: 
ftellung von einer fich immer felbjt wieder vernichtenden 
Seligfeit mit der heidniſchen Lehre von der Uniterblichfeit 
der Seele verwebt; und dem Leibe wurde gar fein Antheil 
an der Uniterblichfeit beigemefien, obaleich die Philoſophen 
durch ihre Lehre von der Weltfeele daran erinnert werden 
fonnten, das der Seele in dem ewigen Leben die Herrichaft 
über den Leib gebühre. Dielen Philoſophemen ftellt Augu— 
jtinus die chriftlihe Lehre von der Unjterblichfeit gegenüber, 
das ewige Leben der Seele bei Gott, und zwar in Ber: 
einigung mit verflärter Xeiblichfeit. Er beleuchtet und 
widerlegt die Einwürfe gegen die Unfterblichfeit des Fleiſches, 
und eröffnet und dadurch einen Blick auf die geiftigen 
Kämpfe, von denen feine Zeit bewegt ward. Der erfte 
Einwurf betraf die Unglaublichfeit der Auferſtehung. Augu- 
ftinus jagt dagegen: „bei den fleifchlichen Menfchen ift der 
Maaßſtab des Erfennens die Gewohnheit des Sehens. 
Was fie zu fehen pflegen, das glauben fie; was fie nicht 
zu fehen pflegen, das glauben fie nicht. Gott thut außer 
dem gewöhnlichen Gange der Dinge Wunder, weil er Gott 
it. Es ift ein größere® Wunder, dat täglich jo viele Men- 
hen, die nicht da waren, geboren werden. Dieſes Wunder 
überſteigt freilih die menfchlihe Auffaffung, wird aber, 
weil ed gewöhnlih it, nicht mehr beachtet. Chriſtus ift 
auferftanden, damit ift die Sache entichieden. Weshalb 
wundern wir und? Weshalb glauben wir nicht? Gott ift 
e3, der ed gethan hat. Denf an den Urbeber und laß deinen 
Zmeifel fahren“. | 

Reicht war es, auf die Einwürfe zu antworten: unter: 
liegt da8 Leben nach der Auferftehung der-Nahrungsbedürf- 
tigfeit ded gegenwärtigen Lebens, da berichtet wird, daß 


316 Dfterpredigten. 


Jeſus nach feiner Auferftehung gegeifen habe? werden auch 
die Gebrechen des Leibes durch die Auferftehung erneuert 
werden, da es heißt, daß Jeſus mit feinen Wunden auf- 
erftanden fei? werden die Kinder wieder eben fo flein auf- 
erftehen, als fie gejtorben find? Ausführliher war Augu- 
ftinus gegen den Einwurf: nad dem Geſetz der Schwere und 
der Drdnung der Elemente ift es unmöglih, daß Körper, 
welche das Element der Erde in fih haben, in dem ätheti- 
fhen Himmelsraum beftehen fünnen. Er antwortet: für den 
gläubigen Chriſten genüge freilich ſchon zur Beleitigung 
dieſes Einwurfd die Berufung auf die Himmelfahrt Chrifti 
und auf den göttlichen Willen; aber was möchten auch wohl 
die Gegner erwidern, wenn fie an die auf dem Waffer 
Ihwimmenden Fahrzeuge, oder an die in den Wolfen ſchwe— 
benden NRegenfluthen erinnert würden? Ferner fei ed zwar 
einerfeit® richtig, daß ein leichter Körper leichter und fchneller 
bewegt werden fünne, al3. ein ſchwerer Körper, andrerfeitd 
aber fomme es bei der Selbſtbewegung auf die innewoh- 
nende gejunde Kraft an. „Wenn,“ fragt Auguftinus, „ſchon 
die Geſundheit fo viel vermag, was wird nicht erft Die 
Unfterblichfeit vermögen?“ Und er fügt dann die Bemerfung 
“hinzu, daß der auferftandene Leib deshalb in der heiligen 
Schrift ein geiftiger Leib genannt fei, weil derfelbe ohne 
MWiderftand dem Winfe des Geifted dienen werde. Gegen 
die Frage: wenn der Leib durch die Auferftehung vollitändig 
wieder erneuert wird, was follen dann fo manche Theile des 
Leibe, die und in dem gegenwärtigen Xeben nothwendig 
find, aber für das zufünftige Leben zwecklos ericheinen? 
weist Auguftinus in feiner Antwort darauf hin, daß die Be- 
flimmung der einzelnen Theile des Leibes keineswegs allein 
aus dem gegenwärtigen Gebraud, fondern aud aus dem 
Geſichtspunkt der von Gott geordneten Schönheit zu ermeſſen 
fei, und auf die Erkenntniß der wunderbaren göttlichen Weid- 
beit fich beziehe. Er befchließt diefe Entwidelung mit den 
Worten: „dieſes glaubet und haltet es feſt, daß dort der 
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Gebrauch vieler Glieder nicht fortdauern, aber feinem Gliede 
feine Zierde mangeln werde. Nichts wird dort unfhön fein, 
es wird dort die höchfte Harmonie fein. Nicht Widerftrei- 
tendes, nichts Mifgebildetes, nichts, was dem Anblick wider: 
wärtig wäre, wird dort fein, in Allem wird Gott gelobt 
werden. Denn wenn fehon jest in diefer Schwachheit des 
Fleiſches eine folhe Schönheit des Leibes fich darftellt, daß 
durch fie die Leidenschaft angelodt und die Forfchungsbegierde 
angeregt wird, und wenn ſchon an den Zahlenverhältnilfen 
des irdifchen Leibes derfelbe Schöpfer, der auch den Himmel 
geihaften hat, erfunden wird; wie viel mehr denn dort oben, 
wo feine Leidenſchaft, fein Verderben, feine entjtellende Mip- 
bildung, feine traurige Nothiwendigfeit, fondern unendliche 
Einheit, Schönheit und Wahrheit und höchfte Seligfeit ift? 
Aber du fagit zu mir: was werde ich dann thun? Wenn ich 
meine Glieder nicht mehr zu gebrauchen habe, was werde 
ih dann thun? Alſo fcheint es dir fein Thun zu fein: zu 
jtehen, zu fchauen, zu lieben und zu loben *? 

Außer diefen Hauptgedanfen und Entwidelungen wurde 
Auguſtinus in feinen Ofterpredigten durch die evangelifchen 
Erzählungen von dem Auferftandenen noch auf manche ein- 
zelne Petrachtungen geleitet. Die in den Evangelien hervor: 
gehobene Wirklichkeit der Förperlihen Erſcheinung des Auf- 
erftandenen mußte ihn veranlaffen, die firhliche Lehre von 
Chriſto im Gegenfag gegen den Manichäismus darzuftellen (). 
Bei der evangelifhen Erzählung von den beiden Jüngern 
zu Emmaus ſprach er über die Wohlthätigfeit und die Auf 
nahme der Fremdlinge(?). Der Gedanfe, das Chriftug das 
Licht und der Tag des höheren Lebens fei, diefer Gedante, 
der durch das Dfterfeft fo erhebend den Seelen zugerufen 
wurde, enthielt auch die Aufforderung, denen, welche Kirchen- 
buße zu thun hatten, die Ermahnung and Herz zu legen, 
daß fie ala Kinder des Licht wandeln ſollten (). Die Er- 
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zählung von den Jüngern zu Emmaud veranlafte zu der 
Betrahtung, daß Jeſus fih auf eigenthümlih innige Weife 
im heiligen Abendmahl den Seinen zu erfennen gebe(')- 
Die ſchwer zu deutenden Worte: „rühre mich nit an, denn 
ih bin noch, nicht aufgefahren zu meinem Vater“, konnte 
Auguftinus nicht vorlefen hören, ohne den- Verſuch der Aus— 
legung anzufchliegen %). Gin Gleiches gilt von den fchwie- 
rigen Worten: „fo ich will, daß er bleibe, bis ich komme, 
was gehet e8 dich an“?l?). Mit befonderer DBorliebe ver: 
tiefte fih Auguftinus in die Deutung des wunderbaren Fiſch— 
zuges nach der Auferſtehung(9. 

Sp wie in den Wochen, welche dem Oſterfeſt wunächf 
vorangingen, die Katechumenen durch Belehrung und Er- 
mahnung auf die Taufe vorbereitet waren, wurden ihnen 
auch in der Woche nach Oſtern, bis zur Octave des Feſtes, 
an welcher ihre völlige Einverleibung in die Gemeinde der 
Gläubigen ſtattfand, öftere belehrende und ermahnende An— 
ſprachen gewidmet. Mit eigenthümlicher Beziehung war 
ihnen die Etmahnung: wandelt im Lichte! zuzurufen. Sie 
waren nun getauft und hatten an der Feier des heiligen 
Abendmahl theilgenommen. Auguftinus hatte daher Die 
Aufgabe, fie nohmald an die Bedeutung der heiligen Sa- 
framente zu erinnern. Er redete zu ihnen über die Taufe 
und über die feierlichen Symbole, mit welchen diejelbe da- 
mals vollzogen wurde, und ftellte die Taufe ald die Vorbe— 
reitung auf dad Abendmahl dar. In Betreff diejes legtern 
Saframented entwidelte er vorzüglich eine myſtiſch-ſymboli— 
ſche Bedeutung. Nachdem er furz gefagt hat: „jenes durch 
das Wort Gotted geheiligte Brod ift der Leib des Herrn, 
und jener Kelch, oder vielmehr das durch das Wort Gotted 
Geheiligte, welches der Kelch enthält, ift das Blut Ehrifti“; 
fügt er hinzu: „wenn ihr es würdig empfangen habt, fo 
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feid ihr das, was ihr empfangen habt”). Sich dann an 
die Worte des Apofteld Paulus im erften Korintherbriefe 
anfchliegend, erörtert er, daß in dem Brode des heiligen 
Abendmahle das Wefen der Hriftlihen Gemeinfchaft ange- 
haut werde. Diele vorher getrennte Körner find in dem 
Brode vereinigt, aber damit fie zum Brode vereinigt werden 
fonnten, mußten fie zermalmt, mit Waffer beiprengt, und 
vom Feuer durhdrungen werden. Alſo auch findet vor der 
Taufe durch dad Faſten und den Exorcismus gleihfam eine 
Zermalmung ftatt. Dann wird durch das Waſſer der Taufe 
die Reinigung der Sünden mitgetheilt. Aber noch mangelt 
da8 Feuer. „Dieſes ift das Chrisma. Denn das Del 
unfers Feuers ift dad Saframent des heiligen Geiftes. Der 
Geiſt haucht und die Liebe ein, durch welche wir für Gott 
entbrennen, die Welt verachten, unſer Heu verbrennen, und 
unfer Herz gleihwie Gold läutern. Der heilige Geift fommt 
hinzu, nah dem Waſſer das Feuer, und jo werdet ihr zu 
dem Brode, welches der Leib Ehrifti ift“. Auguſtinus be- 
fchreibt dann die feier de8 Abendmahls. Es wird der Ge- 
meinde, die zu der eier verfammelt ift, dad Wort zugerufen: 
„nah oben die Herzen!“ „Alſo geziemt es den Gliedern 
Chriſti. Sie wilfen, wo ihr Haupt ift, nämlich zur Rechten 
des Vaters. Deshalb antworten fie: „wir haben unfre 
Herzen zum Herin erhoben.“ Auf dag aber bezeichnet werde, 
daß diefe Erhebung des Herzens durch Gotted Gnade ge: 
Ihehe, antwortet der darbringende Bifchof oder SPriefter: 
„laßt und dem Herrn unjerm Gott danfen“; worauf die 
Gemeinde erwiedert: „es iſt würdig umd gerecht”, dab wir 
nämlich dem danfen, der es uns verliehen hat, unfer Herz 
nach oben zu unſerm Haupte zu erheben“. Alsdann folgt 
die Confecration des Opfers, eın Sinnbild des Opfers, welches 
die Gläubigen felbit jind. Darauf wird das Gebet des Herrn ge 
fprochen: und der Segendwunfch hinzugefügt: Friede fei mit 
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euch! Darnach Füllen fi die Ehriften mit dem heiligen Kuß. 
Es ift das Zeichen des Friedens. Was die Lippen zeigen, 
möge gefchehen im Herzen. Nämlich fo wie deine Lippen 
zu den Lippen deined Bruders nahen, möge auch dein Herz 
von feinem Herzen fich nicht zurüdziehen. Dann wird der 
Leib des Herrn dargereiht. Empfanget denfelben mit der 
Beherzigung, daß ihr die Einheit im Herzen feithalten, und 
euer Herz ftetd in dem, was droben it, befejtigen wollt“. 
Aehnlih bezeichnete Auguftinug auch den gejegneten Kelch 
als ein Sinnbild der chriftlihen Gemeinschaft. „Der Wein“, 
fagte er, „war in vielen Neben, und ift jest Eind. Gr ift 
Eins in der Süßigkeit des Kelches, nach der Preſſe Der 
Kelter. Auch ihr feid nah den Faften, nad den Arbeiten, 
nah der Selbftdvemüthigung und Zerfnirfhung bereitd im 
Namen Ehrifti gleichfam zu dem Kelch des Herrn gelommen 
und ihr feid in dem Kelche“ (). An der Octave des Oſter— 
feſtes entnahm Auguftinus von der Bedeutung der Achtzahl 
die Beranlaffung, die neuen Mitglieder der Gemeinde und 
überhaupt die Gemeinde auf das Ziel ihrer Berufung zu 
Chriſto hinzumeifen, nämlih auf den nimmer endenden 
himmlischen Sonntagsfrieden, nach dem fiebenten Zeitalter, 
oder nach der taufendjährigen Sabbatharuhe in dem Reiche 
ded Herrn auf Erden. Gr vereinigte mit diefen Aufblid 
die Ermahnung zu einem frommen Wandel, beſonders zur 
barmherzigen Nächitenliebe, in Erinnerung an den Reit" 
der göttlichen Barmherzigkeit. 

Die Ermahnung: „nah oben die Herzen”, zu welcher 
das Diterfejt aufgefordert hatte, wurde durch das Himmel- 
fahrtöfeft abermald hervorgerufen. Am Tage der Himmel: 
fahrt zog der in feine Herrlichfeit eingegangene Herr den 
jehnfuchtsvollen Aufblid feiner Gemeinde auf Erden zu fich 
empor. Möchten doch die Seinen feine Herrlichfeit zur 
Nechten des Vaters fchauen fünnen! Doc diefes Schauen 
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war dem ewigen Neben vorbehalten. Aber auch auf Erden 
fonnte der Abglanz der Herrlichkeit des zum Himmel erhobenen 
Heilandes geſchaut werden, nämlih an feiner Kirche, die 
er mit feinem Blut erfauft hatte, und durch feine Wirffam- 
feit aus der himmliſchen Herrlichkeit herab fammelte (). 
Mit feinem Hingange zum Pater durch die Himmelfahrt 
ward feine fichtbare Gegenwart den Seinen entzogen, aber 
auf daß dieſe defto inniger von dem Bemwußtfein feiner 
geiftigen Gegenwart und göttlihen Majeftät durchdrungen 
würden (2). Doc follten fie ſtets an der Offenbarung des 
menjchgewordenen Seilandes fefthalten. Diejed Anhalts ift 
die menfchliche Seele auf Erden bedürftig, um dereinft zur 
vollfommenen Anſchauung der himmlifchen Herrlichkeit Ehrifti 
zu gelangen, und fih auf Erden immer mehr zur Bor: 
empfindung ſolches Schauend durch innere Läuterung zu 
jtärfen. Darum fuhr Jeſus auch erſt nach vierzig Tagen 
zum Simmel auf. Denn die Zahl Vierzig ift die Zahl zur 
Bezeihnung des irdischen Lebens, und alſo eine fo lange 
Zeit wandelte der Herr, ald er nach der Auferftehung den 
Glauben feiner Jünger befräftigen wollte, noch mit ihnen 
auf Erden, nämlich zur Bezeichnung, daß fie, wenn er nun 
nicht mehr fichtbar, fondern im Geifte bei ihnen fei, allezeit, 
fo lange ihr Leben auf Erden dauere, an feiner irdifchen 
Dffenbarung feithalten follten. Mit dem Hinblid auf den 
„ingang des Grlöferd von der Erde hing der Hinblid auf 
feine Wiederfunft zufammen, gleichwie auch die Engel nad 
der Himmelfahrt des Herrn mit der Verfündigung feiner 
Himmelfahrt die Berfündigung feiner Wiederfunft vom 
Himmel vereinigt hatten. Gingedenf daher, day der Herr 
zum Gericht und zur Vollendung feines Reichs wiedererjcheinen 
werde, möchten die Seinigen auf feine Wiederfunft fich vor: 
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bereiten, um dem heiligen Haupte als geheiligte Glieder in 
die himmlische Herrlichkeit nachzufolgen (). 

Bei der Feier der Pfinftvigilie und des Pfingitfeites 
ſprach Auguftinus darüber, dag die mancherlei Sprachen, in 
welchen die Jünger, vom Geijte getrieben, nach der Aus— 
giegung des Geiftes am eriten chriftlichen Pfingitfefte redeten, 
ein Zeichen fei, daß der Geift die Mannichfaltigfeit der 
Bölfer und Sprachen zur Gemeinfchaft der chriftlichen Kirche 
vereinigen, und in feinem einigen Wefen feine mannichfachen 
Gaben den Mitgliedern der Kirche darreichen werde. Augu— 
ftinus jagte: „damals war die Kirche in einem Haufe, ala 
fie den heiligen Geift empfing; jie war in wenigen Menichen, 
und doch in den Sprachen der ganzen Welt. Seht, mad 
damals vorbedeutet wurde. Denn daß jene Feine Kirche in 
den Sprachen aller Völfer redete, was bedeutet es anders, 
ald day dieſe große Kirche von dem Aufgang der Sonne 
bi8 zum Untergang in den Sprachen aller Völker redet? 
Sept wird erfüllt, was damals verheißen ward. Wir haben 
e8 gehört, und wir ſehen es“ (2). „Niemand alfo fage: 
ih habe den heiligen Geift empfangen, weshalb rede ich. 
denn nicht in den Sprachen aller Bölfer? Beachtet e8 wohl, 
meine Brüder: unſer Geift, durch welchen der Menfch lebt, 
wird Scele genannt, und ihr feht, was die Seele in dem 
Leibe wirft. Sie belebt alle Glieder, fieht durch die Augen, 
bört durch die Ohren, riecht durch die Nafe, redet durch die 
Zunge, arbeitet durch die Hände, wandelt durch die Füße. 
Sie ift allen Gliedern gegenwärtig, giebt ihnen Leben, und 
theilt den einzelnen Gliedern ihr Werk zu. Das Auge hört 
nicht, das Ohr fieht nicht, die Zunge fieht nicht, das Ohr 
und das Auge redet nicht, und doc lebt ed. Es lebt das 
Ohr, e8 lebt die Zunge. Die Werfe find verfchieden, aber 
das Leben ift gemeinfam. So auch ift die Kirche Gottes. 
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In einigen Heiligen thut fie Wunder, in anderen Heiligen 
redet jie die Wahrheit, in anderen Heiligen bewahrt fie die 
Jungfräulichkeit, in anderen Heiligen bewahrt fie die eheliche 
Keufchheit, in einigen thut fie diefes, in anderen jenes. Die 
Einzelnen wirfen Gigenthümliches, aber fie alle leben. Was 
die Seele für den Leib des Menfchen ift, das ift der heilige 
Geift für den Leib Ehrifti, nämlich für die Kirche; was die 
Seele in allen Gliedern eines Leibes wirft, das wirft der 
heilige Geift in der ganzen Kirche‘ C). Wiederholt erwähnte 
Auguftinus in feinen Pfingftpredigten, daß nur innerhalb 
der Kirche, und nicht bei denen, welche ſich von der Kirchen: 
gemeinfchaft getrennt hätten, der Geift malte und wirke. 
Jene Liebe, in welcher alle Gaben des Geiftes beitehen, fei 
nur in der Kirche vorhanden. „Mit Recht“, jagt Augu— 
ſtinus, „find wir der Meberzeugung, daß die Häretifer umd 
Schismatifer, wiewohl wir zugeftchen, daß fie die Taufe 
Chriſti haben, den heiligen Geift nicht empfangen, wenn fie 
nicht dem einigen Berbande der Kirche durch Gemeinfchaft 
der Liebe anhangen“ (?). Gbenfall® wies er in feinen 
Homilien am Pfinaftfefte auf das freie Walten des göttlichen 
Geiftes hin, um dem Irrthum entgegenzuwirfen, als ftehe 
e8 bei irgend einem menfchlihen Willen, den Geifte feinen 
Weg zu beftimmen(?). Auch ſuchte er die Frage zu beant- 
worten, weshalb der Geift erft nach dem Hingange Chrifti 
zum Vater, und zwar funfzig Tage nach der Auferftehung 
gefandt ſei. Auf das Letztere antwortete er mit einer myſti— 
ihen Zahlenlehre; über das Eritere aber fagte er, daß nicht 
früher, als bis die irdiiche Gricheinung des Heilandes den 
Jüngern entzogen fei, das ihnen eingepflanzte göttliche 
Leben unter dem Anhauche des Geiftes zur freien Entfaltung 
gelangen konnte (*). 

Aus den Predigten, welche YAuguftinus an den März - 
tyrertagen hielt, heben wir nur die hauptlächlichiten Gedanken 
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und Entwidelungen hervor. Oft ſprach er ed aus, daß Die 
Verehrung der Märtyrer durchaus zu unterjcheiden und völlig 
auseinander zu halten fei von der Anbetung, weldhe Gott 
allein gebühre. Wir erfennen hieraus, daß ſchon damals 
in der Kirche die Hinneigung zu einer falfhen, an heidnijchen 
Polytheismus anftreifenden Verehrung der Heiligen und 
Märtyrer auftauchte, eine Verirrung, die von Auguftinus 
ausdrücklich als heidnifcher Wahn bezeichnet wird. Er jagt: 
„die Heiligen, an deren Gedächtnipftätten wir den Tag ihrer 
Leiden feiern, haben anftatt des zeitlihen Glücks die ewige 
Krone empfangen, Unfterblichfeit ohne Aufhören. Sie haben 
und an ihren Fefttagen eine Anmahnung hinterlajfen. Wenn 
wir hören, wie die Märtyrer gelitten haben, fo freuen wir 
und, und preifen Gott um ihretwillen, und trauern nicht, 
daß fie geftorben find. Denn wenn jie nicht für Chriſtum 
gejtorben wären, würden fie dann noch heute Jeben? Der 
Nichter fprah zu dem heiligen Diafonus Eulogiuß: „er: 
weiſeſt auch du dem Bifchof Fructuofus göttliche Verehrung?“ 
Und jener antwortete: „nicht dem Fructuoſus, fondern Gott 
allein, den auch Fructuoſus anbetet”. Gr erinnerte daran, 
dap wir die Märtyrer verehren, und mit den Märtyrern 
vereint Gott anbeten follen. Denn wir müffen ung nicht 
den Heiden gleich machen. Diefe erweilen Menfchen, die 
geftorben find, göttlihe Verehrung. Denn jene alle, deren 
Namen ihr hört und denen Tempel erbaut wurden, find 
Menſchen gewefen, und die meiften von ihnen, oder faft alle 
haben auf Erden föniglihe Macht gehabt. Sie erwarben 
fih Anhänglichkeit durch zeitlihe Wohlthaten, und begannen 
von den thörihten Menſchen in folhem Maaße verehrt zu 
werden, daß fie Götter genannt und als Götter angefehen, 
und daß ihnen ald Göttern Tempel erbaut wurden, zu ihnen 
ald zu Göttern gefleht ward, ihnen als Göttern Altäre er- 
richtet, Priefter zugeordnet und Opfer dargebracht wurden. 
Uber der wahrhaftige Gott allein muß einen Tempel haben. 
Dem wahrhaftigen Gott allein muß das Opfer dargebracht 


Predigten an den Gedäctnißtagen der Märtyrer. 325 


werden. Das alſo, was durchaus nur dem allein wahren 
Gott gebührt, erwiefen die Unglüdlichen in ihrem Wahn 
vielen falfchen Göttern. Wir halten unſre Märtyrer nicht 
für Götter, verehren fie nicht als Götter. Wir aründen 
ihnen feine Tempel und Altäre, und fpenden ihnen feine 
Dpfer. Auch wenn wir bei den Gedächtnipftätten der heiligen 
Märtyrer das Opfer darbringen, bringen wir e8 dann nicht 
Gott dar? Und wenn zu dir gejagt wird: erweifeft du dem 
Petrus göttlihe Verehrung? fo antworte mit den Worten 
des Gulogius: nicht dem Petrus, fondern Gott allein, den 
auch Petrus anbetet. Dann liebt dich Petrus. Denn wenn 
du den Petrus ala einen Gott anfeben willft, fo ſtößeſt du 
an den Felſen, und ſiehe zu, daß du nicht den Kup zerbrichft, 
wenn du an den Feljen anftögeft“ (). 

Eben fo Sehr, als Auguftinus mit allem Nahdrud 
darauf hinwied, daß den Märtyrer und Heiligen eine 
göttliche Verehrung nicht dargebracht werden dürfe, juchte 
er es der Gemeinde einzuprägen, daß für alles Herrliche, 
welches die Märtyrer vollbracht hätten, der göttlichen Gnade, 
wodurh fie zum Ausharren bis and Ende geftärft feien, 
der Preis gebühre. Er fagt: „die Tapferfeit der heiligen 
Märtyrer bewundern wir alſo in ihrem Leiden, daß wir die 
Gnade des Herrn preifen. Denn auch fie jelbit wollten 
nicht ihrer felbft wegen gerühmt werden, fondern in ihm, 
von welchem gefagt wird: „in dem Herrn wird meine Seele 
gelobt werden“. Die folches befennen, find nicht hoch— 
müthig, fie bitten mit Zittern und empfangen mit Freuden, 
fie harren aus und verlieren nicht“ (2). „Zu loben ift die 
Standhaftigfeit der Märtyrer. Aber woher haben jie diefe 
große Gabe der Ausdauer empfangen? Woher fonft, ala 
von wo alle guten Gaben gegeben werden? Zu dem wan— 
delbaren menfchlichen Geifte ſtrömt aus der unmwandelbaren 
Quelle die Geduld herab, welche auch den menfchlichen Geift 
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unwandelbar mabt. Woher anders, als aus Gott, fann 
der Menſch Gott gefallen? Woher anders, ald aus der 
Quelle ded Lebens, kann dem Menfchen das gute Leben 
fommen? Woher anders, ald aus dein ewigen Lichte, kann 
der Menfch Erleuchtung empfangen? „Denn bei Dir ift die 
Quelle des Lebens“! Gr ift die Quelle des Lebens, tritt 
binzu, trinfe und lebe. Er ift das Licht, tritt hinzu, nimm 
e8 in dich auf, und fiehe. Wenn die Quelle nicht in dich 
einftrömt, fo bift du dürre. Daraus alfo, daraus haben 
die Märtyrer geirunfen“ ()). Indem Auguſtinus alles 
Preiswürdige bei den Mürtyrern auf die göttliche Gnade 
zurüdführte, gab er es noch befonderd zu beherzigen, daß 
Gott den Hohmüthigen widerfiehe, aber den Demüthigen 
jeine Gnade mittheile (). Gbenfalld prägte er es oft der 
Gemeinde ein, daß die Märtyrer durchaus nur wegen der 
gerechten Sache, für welche fie gelitten hätten, Märtyrer 
genannt werden dürften. „Daran“, jagte er, „müßt ihr 
vorzüglich erinnert werden und gedenken, dap nicht die Strafe, 
jondern die Sache einen Märtyrer Gottes macht. Denn 
unfre Gerechtigkeit, nicht unfre Marter ift Gott lieb, und 
es wird in dem gerechten Gerichte des Allmächtigen nicht 
darnach gefragt, was jemand leide, fondern weshalb jemand 
leide. Denn day wir und mit dem Kreuze des Herrn be- 
zeichnen, geichieht nicht wegen des Leidens, jondern wegen 
der gerechten Sache des Herrn“ (?). Oft bezog fih Auguftinus 
bei diejer Belehrung auf den Ausfpruch der heiligen Schrift: 
„richte mich, o Herr, und unterfcheide meine Sache von dem 
unheiligen Bolfe“. 

Mit der Belehrung. daß der Ruhm des Märtyrerthums 
auf die göttliche Gnade und die gerechte Sache zurüdzuführen 
jei, vereinigte er dann aber die Darftellung,, wie auf 
opferungsvoll die Selbjtverleugnung und der Slaubensfampf 
der Märtyrer geweſen fei. „Wir glauben“, jagte er, „und 
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Predigten au den Gedächtnißtagen der Märtyrer. 327 


mir glauben mit vollftem Rechte, daß der Lohn der Märtyrer 
ein fehr großer jei. Denn die Süßigfeit dieſes mühevollen 
und zeitlichen Lebens ift jo groß, daß die Menjchen, obgleich 
fie nichts thun fünnen, um den Tod von fi abzuwenden, 
dennoch durch viele und große Bemühungen es zu bewirfen 
juchen, daß fie nicht fo bald fterben. Zur Aufhebung des 
Todes kann nicht? geihehen, aber für den Aufichub des 
Todes gejchieht, was nur geichehen fann. Gewiß ift es 
etwas fehr Befchwerliches, Mühfal zu erleiden, und dennoch 
wird von folchen, welche weder etwas Gutes noch etwas 
Böſes nach diefem irdiſchen Leben erwarten, alle mögliche 
Mühe angewandt, damit nur nicht alle Mühjal dur den 
Tod beendigt werde. Und jelbjt diejenigen, welche entweder 
irrthümlich nach dem Tode falfche und fleifchliche Freuden 
erwarten, oder im rechten Glauben eine unausfprechlich ftille 
und felige Ruhe hoffen, fuchen fie nicht ebenfalls mit großer 
Sorge einem frühen Tode auszumweichen? Denn woher fonit 
jo viele Bemühungen um die erforderlihe Nahrung, und 
fo fnechtiihe Sorge um Xrzenei oder andere Hülfsleiftung, 
welche von den Kranfen gefordert oder den Kranfen erwiefen 
wird, ald damit die Zeit des Todes noch hinausgerüdt 
werde? So groß ift die Lieblichfeit dieſes leidensvollen 
Lebens, und jo groß in der Natur der Xebenden der Schauder 
vor dem Tode, daß ſogar diejenigen nicht fterben wollen, 
welche dur) den Tod zu jenem Leben, in welchem jie nicht 
mehr jterben können, übergehen. Dieſe Süpigfeit des Lebens 
und dieje Todesfurcht verachten mit ausgezeichneter Tugend 
die Märtyrer Chrifti in lauterer Liebe, gewiljer Hoffnung 
und ungefärbtem Glauben, lajjen die verheigende und dro— 
hende Welt hinter fich zurüd, und jtreden fich nach dem, 
was vorn ift. Sie fteigen hiermit auf den Kopf der zijchen- 
den Schlange und treten ihn zu Boden. Denn über alle 
Begierden ift ein Sieger, wer die Liebe diefer Welt, deren 
Diener alle Begierden find, fich unterwirft. Und von feinen 
Banden dieſes Lebend wird aefellelt, wer von der Xiebe 
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dieſes Lebens ſelbſt nicht gefeifelt wird. Mit der Todeöfurcht 
‚aber pflegt auch der förperlihe Schmerz zufammenzutreffen, 
und zuweilen gewinnt jene, zumeilen auch gewinnt diefer 
bei dem Menfchen die Oberhand. Der Gefolterte lügt, um 
nicht zu fterben, und auch wieder der Sterbende lügt, um 
nicht gefoltert zu werden. Die Märtyrer Ehrifti haben für 
den Namen und die Gerechtigkeit Ehrifti Beides beſiegt; 
jie haben weder den Tod noch den Schmerz zu erleiden ge— 
fürchtet. Es ſiegte in ihnen, der in ihnen lebte, alfo Daß 
ſie, die nicht ihnen jelbit, fondern ihm lebten, auch durch 
den Tod nicht jtarben” (*). 

Auguftinus ftellte in feinen Predigten die Größe De? 
Reidensfampfed der Märtyrer dar, aber auch die bejeligende 
Kraft, durch welche fie unter den Leiden geitärft wurden. 
„Chriſtus“, jagte er, „bot ihnen geiftige Freuden dar, alfo 
dap ſie die Förperlihen Schmerzen nicht fühlten“). Es 
‚brannte in ihnen das heilige Feuer der LXiebe zu dem Er- 
löfer @%). Sie wurden getragen von dem erhabenen Be- 
wußtfein, dag nichts gegen fie fein fünne, da Gott für fie 
ſei (J. Sie hegten die lebendigite Zuverficht, dag, wenn 
ihr Leib getödtet werde, der Herr ihre Seele aufnehmen, 
und auch dereinjt ihren Leib auferweden werde. Es durch- 
ſtrömte jie die Freude, dag ihr Leiden dem Siege des 
Reiches Gotted auf Erden dienen, und ihnen eine Krone im 
Himmel erwerben werde (). Sie liebten das wahrhaftige 
Xeben, darum achteten fie auch ihr Leben auf Erden gering, 
und beherzigten e8, dag durch Leiden der Weg zur Herrlich- 
feit einführe (°). 

Auguftinus forderte dann in feinen Predigten zur Nach- 
ahmung des Beifpield der Märtyrer auf. Es ergab ſich 
ihm hierbei die Frage: warum auf das Vorbild eines 





(1) Serm. 280. (?) Serm. 280. 3u vergl. enarr. in Psalm. 52. 
(6) Serm. 304. (*) Serm. 334. (5) Serm. 329. (°) Serm, 298 
und 306. 
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Menichen hinweiſen, da uns ja der Herr das größte und 
vollfommenfte Borbild gegeben hat? und er antwortet: 
„wenn ung zur Nachfolge aufgeftellt wird das Vorbild unſers 
Heilandes Jeſu Ehrifti, welcher, obgleich ev göttlichen Weſens 
war, das fterbliche Fleifh anzog, damit ev den Menfchen, 
die in dem jterblichen Fleiſche lebten, die Lehre einprägte 
und das Vorbild zeigte, wovon gefchrieben fteht: „Chriftus 
hat gelitten und uns ein Vorbild gelaffen, daß wir feinen 
Fußtapfen nachfolgen follen” ; fo antwortet dennoch die 
menſchliche Schwachheit: was ift zwifchen Chriſto und mir 
gleih? Obgleich er Fleiſch geworden ift, jo iſt er Doch das 
fleiichgewordene Wort. Um folche Entihuldigungen der 
Schwahheit zu bejeitigen, haben und die Märtyrer den 
Weg gezeigt. Sie haben es gethan mit ihrem Blut und 
ihrem Befenntnig. Wer fann fih ſchämen zu befennen: 
ih bin Gott ungleih? Völlig ungleih! Ich bin Ehrifto 
ungleih, fogar dem jterblichen Ehrifto ungleih. Aber Petrus 
war daſſelbe, was du bift; Paulus war dajjelbe, was du 
bift; die Apoftel und Propheten waren dafjelbe, was du bift. 
Oder wird endlih noch gejagt: ich bin dem Petrus oder 
dem Paulus ungleih? Biſt du den Knaben ungleih? Biſt 
du den Mägpdlein ungleich? Sehet daher zu, und feiert alfo 
die Leiden der Märtyrer, daß ihr darauf denfet, den Mär: 
tyrern nachzufolgen“ (). Mit folgenden Worten ſtellte 
Auguftinus das erhebende Borbild der Märtyrer dar: „was 
ift für den Menfchen herrlicher, ald das Seine zu verfaufen 
und Ghriftum zu faufen, Gott die vollfommenfte Gabe, 
nämlich die ungefälfchte Tugend des Geifted und das reine 
Robopfer des Gehorfams darzubringen, Chriftum zu begleiten, 
wenn er fommt, um an feinen Feinden Rache zu nehmen, , 
ihm zur Seite zu ftehen, wenn er daligt, um zu richten, 
Miterbe Ehrifti zu fein, den Engeln gleich zu werden, zu- 
fammen mit den Patriarchen, den Apofteln und Propheten 
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durch den Befis des Himmelreiches bejeligt zu werben? 
Welche Verfolgung fann diefe Gedanten befiegen? Welche 
- Marter fann diefe Gedanken überwinden? seit, tapfer und 
unerfchütterlich bejteht der auf frommen Betrachtungen ficher 
gegründete Geiſt gegen alle Schreden und Drohungen Der 
Welt. Es fräftigt ihn der gewilfe und ftarfe Glaube an 
das Zufünftige. Die Augen werden in den Berfolgungen 
geihloffen, aber offen fteht der Himmel. Der Antichrift 
droht, aber Chriſtus beihüst. Der Tod wird verhängt, 
aber. die Unfterblichfeit folgt. Dem Getödteten wird Die 
Welt entriffen, aber dem Wiedererneuerten wird das Paradies 
befhieden. Das zeitlihe Leben wird ausgelöfht, aber das 
ewige Leben wird geipendet. Welche Ehre und Sicherheit 
ift e8, freudig von binnen zu feheiden, ruhmreich zu ſcheiden 
unter den Bedrängnifien und Aengſten, die Augen, mit 
welchen die Menfchen und die Dinge diefer Welt gefchaut 
werden, im Augenblife des Todes zu fchliegen, und alsbald 
die Augen, mit wekhen Gott gefehaut wird, bei der feligen 
Heimfahrt zu Öffnen! Der Erde wirft du plöglich entzogen, 
um im Himmelreih die Stätte des Ausruhens zu finden. 
Died muß mit dem Geift und dem Gedanfen umfaßt, dies 
Tag und Nacht betrachtet werden. Wenn die Verfolgung 
einen ſolchen Streiter Gotted antrifft, fo fann die zum 
Kampf bereite Tugend nicht bejiegt werden. Dder wenn 
der Heimruf früher fommt, fo wird dem Glauben, der zum 
Märtyrerthum bereit war, der Xohn von dem Richterfpruch 
Gottes zuerfannt. In der Berfolgung wird der Kriegädienft, 
im Frieden die Standhaftigfeit gefrönt“ C). 

683 erhellt ſchon aus den legten Worten, dag Augujtinug, 
. da er zu einer Zeit, in welcher die Kirche vor Berfolgungen 
Frieden hatte, das Beifpiel der Märtyrer zur Nacheiferung 
empfahl, auch öfter zur Gemeinde darüber gefprochen haben 
wird, in wie fern zu jeder Zeit und unter allen Lebens— 





(!) Serm. 303. * 


Predigten an den Gedächtniftagen der Märtyrer. 334 


verhältnijfen den Märtyrern nachgeftrebt werden fünne. Gr 
brachte diefed denn auch wiederholt in Erinnerung. „Wir 
fönnen“, fagte er, „feine befjere Frucht der Liebe geben, als 
das Beifpiel der Nabahmung. Denn „Ehriftus hat für 
uns gelitten, und ung ein Borbild gelajfen, dag wir feinen 
Fußtapfen nachfolgen follen“. Es find ihm nachgefolgt die 
heiligen Märtyer, bis zur Bergiegung des Bluts, bis zur 
Aehnlichkeit des Leidens. Es jind ihm die Märtyrer nach: 
gefolgt, jedoch nicht allein. Denn nicht it, nachdem fie 
hinübergegangen find, die Brüde abgebrochen, oder nicht ift, 
nachdem jie getrunfen haben, die Quelle vertrodnet. Denn 
welche Hoffnung gäbe es für die frommen Gläubigen, die 
entweder das Ehebündniß keuſch und einträchtig halten, oder 
in der Enthaltfamfeit der Wittwen die Lüfte des Fleiſches 
bezähmen, oder in SJungfräulichfeit blühend dem Lamme 
nachfolgen, wohin es gebt, — welche Hoffnung gäbe es für 
dieje alle, wenn nur diejenigen Chriſto nachfolgten, die ihr 
Blut für ihn vergiegen® Dann würde aljo die Kirche ihre 
Kinder verlieren, welche fie mit deito größerer Fruchtbarkeit 
geboren hat, je mehr befeftigt die Zeit des Friedens geweſen 
it. Dann müßte ja, damit fie diefelben nicht verliere, um 
Verfolgung und Berfuhung gebeten werden. Doc das fei 
ferne! Denn wie fann um Berfolgung bitten, wer täglich 
wuft: „führe und nicht in Verfuhung“? Fürwahr, Keiner 
möge an feiner Berufung zweifeln. Für Alle hat Chriſtus 
gelitten. Es jteht von ihm gejchrieben: „er will, daß allen 
Menschen geholfen werde, und fie zur Erkenntniß der Wahr: 
beit fommen“. Daber wollen wir einfehen, dap auch außer 
der Blutvergiegung und Gefahr des Leidens ein Ehrift Ehrifto 
nachfolgen müſſe. „Chriſtus“, jagt der Apoftel, ob er wohl 
in göttliher Geftalt war, ermiedrigte ſich jelbjt und nahm 
Knechtsgeitalt an“. Welche Niedrigfeit! Ein ſolches Bei- 
fpiel der Demuth und "ein folches Heilmittel haben wir. 
Weshalb denn blähft du dich auf, o Menih? Weshalb 
forderft du Nahe? Wenn du ein Chrift bift, fo ſieh auf 
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deinen König. Zuvor möge Chriſtus fih rächen. Ahr feht, 
daß es außer dem Blutvergiefen, außer den Banden und 
den Kerfer, außer der Geißel und den Stacheln Pieles giebt, 
worin wir Ehrifto nachfolgen fönnen. Endlich nach folcher 
Erniedrigung und Meberwindung des Tode fuhr Ehriftus 
auf gen Himmel. Laßt uns ihm folgen und den Apoftel 
hören: „wenn ihr mit Chrifto auferftanden feid, fo fuchet 
dag, was droben tft, nicht Das, was von der Erde iſt.“ Es 
werde zurückgewieſen, was die Welt von zeitlihen Dingen 
und vorjcehmeichelt; e8 werde verachtet, was fie und Hartes 
und Schredliches droht. Wer jo lebt, der zweifle nicht, dag 
er den Fußtapfen Ehrifti anhange, und wage mit dem Apoftel 
Paulus zu fprehen: „unfer Wandel ift im Himmel“ (). 
„Biele“, jagte Auguftinus ein anderes Mal, „gewiß Viele 
führen ein Märtyrerthum auf dem Bette bei einer Berfolgung 
des Satand, die nur verborgener und liftiger ift. Es liegt 
ein gläubiger Ehrift auf dem Bette, er wird von Schmerzen 
gequält, er betet, er wird nicht erhört. Oder vielmehr er 
wird erhört, jedoch geprüft und geübt, um als ein Sohn 
aufgenommen zu werden. Wenn er nun von Schmerzen 
gequält wird, fommt die Verſuchung. Es fommt zu dem 
Bette ein Weib oder ein Mann, und fpricht zu dem Kranfen: 
wende nur dieſes Zaubermittel an, und du wirft gefund wer: 
den; frage nur und du wirft hören: der und der, oder der 
ift dadurch gefund geworden. Doch er giebt nicht nah, er 
gehorcht nicht, er neigt fein Herz nicht dahin, jondern er 
kämpft dagegen an. Kraftlos befiegt er den Teufel. Er 
wird ein Märtyrer auf dem Bette, indem der ihn frönt, 
der für ihn am Kreuze gehangen bat“ (2). 


(!) Serm. 304. Zu vergl. Serm. 344 un. 348. (2) Serm. 286. 
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Siebentes Bapitel. 


Eindrud der Predigten des Anguftinns. 


Wir befchliegen Ddiefen Abſchnitt der Wirffamfeit des 
Auguftinus mit der Darftellung des Eindrudes, den er durch 
feine Predigten hervorbrachte. Diefer Eindruck muß ein 
mächtiger und fegensreicher geweſen fein. Ein Lehrer, der 
mit folcher Tiefe, in folhem Umfange und mit ſolcher Man— 
nichfaltigfeit, durhglüht von der Liebe zu dem Grlöjer und 
unter dem Anhauche des göttlichen Geiftes, au8 dem Born 
der heiligen Schrift die Auslegung und Anwendung des 
göttlichen Wortes darreichte, Fonnte eines bedeutenden Erfol— 
ges feiner Predigten nicht entbehren. Ginem tiefforihenden 
Nachdenken bot Auguftinus in feinen Predigten ebenſoſehr 
Belehrung dar, ald er auch wieder unmittelbar ergreifend 
zu dem Herzen zu reden wußte. Sein Aufihwung zu den 
höchften Betrachtungen war eben fo mächtig, als (eine Be— 
leuchtung der vorliegenden Lebensverhältnijfe eindringend. 
Gr entwidelte eben fo tieffinnig und erbauend die myſtiſche 
Schriftauslegung, als er auf gefhichtlihem Standpunfte in 
der heiligen Schrift einen Spiegel der Erwedung und Ermah— 
nung vorhielt. Auch in der Sprache prägte fih fein reiches 
Geiftesleben in anregendfter Eigenthümlichfeit aus. Wenn 
wir dieſes noch jet aus feinen Homilien entnehmen fönnen, 
fo dürfen wir außerdem noch ohne Zweifel auf die Macht, 
welche in der Unmittelbarfeit der Perfönlichfeit und des Vor— 
trags enthalten ift, ein bedeutended Gewicht legen. Auch 
Poſſidius deutet an, daß weit mehr noch, als dad gefchriebene 
Wort der Homilien, das von Auguftinus gefprochene Wort 
auf die Zuhörer einwirkte, indem er fagt: „aus feinen 
Schriften erhellt, daß jener vor Gott angenehme und theure 
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PBriefter nah Maaßgabe der erleuchtenden Wahrheit recht 
und gut in dem Glauben, der Hoffnung und der Liebe der 
fatholifhen Kirche gelebt hat. Dieſes erfennen diejenigen, 
welche durch feine Schriften gefördert werden. Doch glaube 
ih, da er denen, welche ihn in der Kirche reden hörten 
und fahen, und befonders auf feinen Wandel unter den Men- 
ſchen fchauten, noch mehr förderlich fein fonnte* (). Aus 
Auguftin’® Predigten ergiebt fih, was ebenfall® von Poſſi— 
dius erwähnt wird, daß, wenn er predigte, fich Viele zur 
Kirche zu verfammeln pflegten, um ihn zu hören, und Schnell» 
Schreiber wurden angenommen, um fogleich, während er ſprach, 
feine Predigten aufzuzeichnen. Poſſidius fagt: „er predigte 
in der Kirche mit aller Zuverfichtlichfeit das Wort des Heils, 
und die Ehriften bewunderten freudig feine Reden, und breis 
teten fo viel fie fonnten, die Kunde derfelben aus. Selbit die 
Häretifer ftrömten zugleih mit den Katholifchen zufammen, 
und hörten mit großem Berlangen feine Homilien, die mit be- 
wundernswürdiger göttliher Gnade ihm vom Munde floffen, 
mit einer Fülle von Erkenntniß ausgeftattet, und auf der Auto: 
rität der heiligen Schrift begründet waren, und-jeder wandte 
nah Willen und Bermögen Schnellichreiber an, um die von 
ihm geſprochenen Worte aufzeichnen zu laſſen“ (2). Häufig 
wurde Auguftinus, wenn er predigte, von Yeußerungen der 
Gemeinde unterbrochen, in welchen die durch feine Worte 
hervorgebrachte innere Anregung oder Erſchütterung ausge- 
drüdt war. Oft auch, wenn er ſchon lange gefprochen hatte, 
fonnte er wahrnehmen, dag die Aufmerffamfeit feiner Zuhörer 
noch durchaus frifch und lebendig geblieben fei (). Mande 
Bifhöfe der nordafrifanifchen Kirche überzeugten fich durch 
den Grfolg, der von den Predigten des Augujtinus ausging, 


(*) Possidius ce. 34. (2) Possidius ce. 7. Zu vergf. enarr. in Psalm. 51. 

(?) Enarr. in Psalm. 72: oblitus sum, quam diu dixi. Jam finito 
Psalmo et ex isto sudore conjiecio, me diuturnum habuisse sermonem, 
sed studiis vestris non sufficio. Violenti estis nimis. Utinam ista 
violentia rapiatis regnum coelorum ! 
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wie gut Valerius gethan habe, daß er neben ſich an jeiner 
bifhöflihen Kirche einem Presbyter das Predigtamt anver- 
traut hatte, und fie führten diefe Einrichtung, welche fie an- 
fünglih getadelt hatten, felbft bei ihren Kirchen ein (). 
Die Blüthezeit der nordafrifanifchen Kirche, die mit der 
Wirkſamkeit des Auguftinus wefentlih zufammenhängt, be- 
ruht gewiß zum bedeutenden Theil auf feinen Predigten (?). 
Es jind und aber auch noch .einige merfwürdige Ihatjachen 
überliefert worden, welche zur Nachmeifung des großen Gin- 
drucks jeiner Predigten dienen. 

Als er einmal in einer Predigt eine fchwierige Unter- 
ſuchung entwideln wollte, fühlte er jih wie durch einen 
göttlichen Antrieb gedrungen, von feinem Vorhaben abzugeben, 
und gegen die manichäifche Xehre, über welche er in jener 
Homilie nicht? jagen wollte, zu reden. Er ſprach jich hier- 
über nach Beendigung des Gottesdienjtes bei Tifche gegen 
jeine Freunde aus und fagte: „ich glaube, daß vielleicht der 
Herr, in deifen Hand wir und unfre Reden find, eine irrende 
Seele unter dem Bolfe belehren und heilen wollte.“ Und 
diefed war denn auch wirklich fo geſchehen. Nämlich in den 
nächſten Tagen fam zu ihm ein Kaufmann, Namens Firmus, 
warf fich vor ihm nieder und bat ihn mit Thränen, dap er 
doch den Herrn für ihn anrufen wolle. Denn er habe ji) 
ſeit mehreren Jahren den Manichäern angeſchloſſen, aber 
jest fei er durch jene Predigt zur Erfenntnig feines Irrthums 
gelangt. Firmus gab nun fein irdiſches Gewerbe ganz auf, 
und weihte fih dem Mönchsleben. Er wurde in der Folge 
jenſeits des Meeres zum Presbyter erwählt und wirfte ala 
folcher noch längere Zeit, das Leben des Mönchd mit dem 
Beruf des Prieſters vereinigend (?). 

Einſt hatte ſich Augujtinus nah Caeſarea in Maurita- 
nien begeben. Hier war feit alten Zeiten eine graufame 
Sitte einheimifch geblieben. Zu einer gewiffen Zeit des 








(*) Possidius ce. 5. (2) Possidins e. 14. u. 8. (?) Possidius c. 45. 
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Sahres wurde ein blutiged Kampf» und Feſtſpiel veran- 
ftaltet (). Nicht allein die. Bewohner der Stadt, fondern 
auch der Umgegend, fogar Verwandte, Väter und Söhne, 
theilten fich in zwei Haufen, und befämpften fih an meh— 
reren Tagen mit Steinwürfen. Es blieb nicht bei Verwun— 
dungen, fondern auch manches Leben fiel dem blutigen Spiel 
zum Opfer. Auguſtinus entbrannte von Eifer, dieſe gräuel- 
volle Sitte zu vernichten. Er nahm in der Kirche das Wort, 
und fuchte es in einer Predigt den Gaefareenjern erjehütternd 
zum Bewußtſein zu bringen, wie frevelhaft jene Kampfipiel 
fei. Anfangs gaben fie den Eindrud, den feine Rede auf 
fie machte, durch Beifalldbezeugungen zu erfennen. Aber er 
wußte wohl, daß er, fo lange feine Worte nur beifällig auf 
genommen würden, feinen Zweck nicht erreicht habe. Er 
fuhr alfo fort, mit aller Kraft, die Gott ihm fchenfte, Die 
Ihändliche Unfitte zu befämpfen. Endlich flojfen die Thrä- 
nen feiner Zuhörer. Nun fah er, dag ihre Herzen gebeugt 
und zerfnirfcht feien, und war überzeugt, daß fie den Frevel 
nicht wieder erneuern würden. Schnell brad er dıe Rede 
ab, inden er nur noch die verfammelte Gemeinde zur Danf- 
fagung gegen Gott aufforderte. Fortan wurden jene blu- 
tigen Kampfipiele ın Gaefarea nicht mehr angeftellt (2). 

Ein drittes merfwürdiges Beifpiel ift folgendes: in der 
Kirche zu Hippo wurden eben fo, wie in der übrigen nord- 
afrifanifchen Kirche, die Gedächtnigtage der Märtyrer durch 
jchwelgerifche Gelage entweiht. Die Stätten, welche der 
Andaht und Anbetung und der Ausfpendung der Saframente 
geheiligt fein follten, wurden durch Völlerei befudelt, und 
dieſe Entheiligung ward eine Ehre der Märtyrer genannt (?). 
Auch in Hippo blieben diefe fehwelgerifchen Gelage nicht auf 
die Gedächtnigtage der Märtyrer beichränft, fondern der Gräuel 
der Verwüftung ftand faft täglich an den heiligen Stätten. 


(*) Inter dem Namen caterva. (2) De doctrina Christiana lib. IV 
c. 24. () Honor Martyrum, auch laetitia. 
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Auguftinus beſaß in feinen Erinnerungen an Mailand. das 
Bild einer heiligeren Feier der Märtyrertage, und befonders, 
feitdem er Presbyter geworden war, trauerte er darüber, 
dag in der nordafrifanifchen Kirche eine folhe Schmach ge- 
hegt werde, die fonjt faft überall in der Kirche entweder nie- 
mals geduldet, oder doch ſchon vertilgt fei. In feinem oben 
erwähnten Schreiben an den Biſchof Aureliud von Carthago 
ſprach er feinen Schmerz über diefe Unfitte aus, und äußerte 
die Hoffnung, daß Aurelius zur Ausrottung eines ſchon 
während ſeines Diakonats von ihm verabfcheuten Uebels in 
feiner jegigen hohen Stellung fräftig die Hand bieten werde. 
Bereinzelte Bemühungen feien in der nordafrifanifchen Kirche 
zur Befeitigung des Mißbrauchs nicht ausreichend; vielmehr 
müffe ein Goncilium berufen, auf demjelben zunächft die 
Sache verhandelt, und diefe dann in den einzelnen Kirchen 
mit weifer Mäßigung und Milde, nicht gebieterifch, fondern 
durch Belehrung und Ermahnung durchgeführt werden (). 
Aureliud gewährte feine Mitwirfung. Denn unter feinem 
Borfiß wurde auf einem Goncilium, welches im Jahre 393 
zu Hippo gehalten ward, ein entiprechender Kanon feitgeitellt, 
und nachher auch unter die Beichlüffe des dritten Conciliums 
zu Garthago aufgenommen (?). Seit diefer Zeit juchte Au- 
‚guftinus mit Zuftimmung feines Biſchofs Balerius jene 
Schwelgereien in der Kirche zu Hippo zu befämpfen und. aus— 
zurotten. Er mochte in diefer Beziehung fehon öfter in jei- 
nen Predigten ftrafende Worte gefprochen haben. Aber die 
Gemeinde murrte: e8 fei unerträglih, daß ihr jegt dieſe 
Feſtfreude entzogen werden folle. Da traf e8 ih, daß ge- 
mäß der Reihenfolge der firchlichen Lectionen der evangelijche 
Ausſpruch: „gebt das Heilige nicht den Hunden und werft die 
Perlen nit vor die Säue“, vorgelefen ward. Auguftinus 
nahm von diefem Ausfpruch in einer Predigt Veranlaffung, 


() Epist. 22. (2) Die Worte des Kanons lauten: ut nulli episcopi 
vel clerici in ecclesia conviventur, populi etiam ab hujusmodi conviviis, 
quantum fieri potest, prohibeantur. 
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die Hunde und Säue ald jolche darzuftellen, die mit hals— 
ftarrigem Gefchrei gegen die Gebote Gottes anfämpften, 
und fih ſchamlos dem Schmutze fleifchlicher Begierden hin- 
geben wollten. Er gab der Gemeinde zu bedenfen, wie 
fhmählih e3 fei, im Gottedhaufe Solches zu verüben, wel- 
che denen, die e3 in ihren eignen Häufern nicht unterlafjen 
würden, die Ausjhliegung von dem SHeiligthum und den 
Perlen der Kirche zuziehen mülfe. 

Diejenigen, welche diefer Predigt zugehört hatten, wa— 
ren zwar von derfelben ergriffen worden, indeſſen hatten jich 
damald, an einem gewöhnlichen Wochentage, nur Wenige 
zur Kirhe verfammelt, und Auguftinus durfte, zumal über 
die Predigt ſehr verfchieden geurtheilt wurde, keineswegs an- 
nehmen, daß er der wichtigen Angelegenheit bereit3 Genüge 
geleiftet habe. Bald darauf wurde aber der Quadragefimal- 
tag gefeiert. An diefem Tage pflegte fich eine große Menge 
im Gotteshaufe einzufinden, und Auguftinus wollte diefen 
Tag um fo weniger vorübergehen lafjen, ohne der unheiligen 
Sitte entgegenzutreten, ald am nächiten Tage der Gedächt- 
niftag des früheren Bilhofs von Hippo und Märtyrerd 
Leontius gefeiert werden follte, und bis dahin auch durch 
ein ſchwelgeriſches Gajtmahl in der Kirche gefeiert war. 
Auguftinus bereitete fih demgemäß auf die Predigt vor. 
Er wählte zur DVorlefung das Evangelium von der Aus- 
treibung der Verkäufer und Wechsler aus dem Tempel, und 
bemerkte jih außerdem noch mehrere Stellen der heiligen 
Schrift, auf welche er in feiner Rede Bezug nehmen wollte. 
Nahdem er vor dem Beginn der Predigt den evangelifchen 
Abſchnitt felbit noch einmal vorgelefen, und die gejfpannte 
Aufmerkfamfeit der Gemeindeiigewedt hatte, zeigte er, wie 
viel mehr der Herr die trunfene Völlerei aus dem Tempel 
würde audgetrieben haben, da er ſogar einen Berfehr, der 
ih auf das zu den Opfern Erforderliche bezog, nicht im 
Tempel geduldet habe. Auguftinus fragte: „was meint ihr? 
find diejenigen, welche Nothwendiges verfaufen, oder dieje- 
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nigen, welche unmäßig trinken, einer Räuberhöhle ähnlicher?“ 
Weiter fagte er, daß zur Zeit des alten Teſtaments in dem 
Zempel zu Serufalem, wo doch nicht der Leib und das Blut des 
Herrn ausgetheilt wurde, nicht einmal mäßige, gefchweige denn 
ihwelgerifhe Mahlzeiten geftattet gewefen feien. Eine ähnliche 
Schwelgerei, ald jest in den Kirchen Nordaftifa’3 getrieben 
werde, ſei in dem alten Tejtamente nur bei der Idolver— 
ehrung des goldenen Kalbed erwähnt. Auguftinus las die 
Stelle des Exodus vor. Dann fprach er ftrafende Worte 
gegen die Sünde der Völlerei, indem er auf mehrere Schrift- 
jtellen Bezug nahm, namentlich auf das Gebot des Apoſtels 
Paulus, dag man mit einem Trunffüchtigen auch nicht zu- 
fammen eſſen folle, und auf die Worte deijelben Apoſtels 
über 'die Werfe des Tleifches und die Werfe des Geiftes. 
„Iſt es nicht“, fagte er, „eine Schmach, daß ihr mit jenen 
Früchten des Fleiſches fogar der Kirche eine Ehre anthun wollt, 
und, wenn es euch geftattet würde, den ganzen Raum diefer 
gropen Bafilifa mit Schaaren von Eifenden und Trinfenden 
anfüllen möchtet, von den Früchten aber des Geiftes, zu wel- 
hen ihr durch das Gebot der heiligen Schrift und durch unfere 
Seufzer eingeladen werdet, Gott feine Opfergaben darbringen, 
und nicht vor allem durch ſolche Gaben die Feſte der Hei— 
ligen feiern wollt?“ Darauf ftellte er in unvorbereiteter 
Rede, jo eindringlih, ald der Herr es ihm auszufprechen 
verlieh, die gemeinfame Gefahr dar, jowohl derer, welche 
‚den Hirten der Gemeinde anvertraut feien, als auch der 
Hirten, welche dereinft für die anvertrauten Seelen dem Erz. 
birten Rechenſchaft abzulegen hätten. Gr beſchwor die ver- 
fammelte Gemeinde bei der Selbfterniedrigung, der Schmad, 
den Badenftreihen, der Berfpeiung, den Yauftfchlägen, der 
Dornenfrone, dem Kreuze und Blute ded Herrn, daß fie 
doch menigftend mit ihm Mitleid haben, und an die Liebe 
des Greiſes Valerius, der ihm um ihretwillen das verant- 
wortung3volle Predigtamt übertragen und ihnen oft gejagt 
habe, dag an ihm feine Gebete erhört feien, gedenfen möch— 
22* 
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ten. Endlich fagte er noh: „ich bin deſſen gewiß, und ver- 
traue zu ihm, der nicht lügt und durch den Mund feines 
Propheten gefprochen hat: „Wenn meine Kinder mein Ge- 
fe verlaffen haben, will ich mit der Ruthe ihre Webelthaten 
heimfuchen, aber meine Barmherzigfeit nicht von ihnen neh— 
men“, daß er euch, wenn ihr dies Alles veradhtet, was heute 
vorgelefen und gejprochen ift, mit der Zuchtruthe und Geißel 
heimfuchen und nicht zulaffen werde, daß ihr jammt diefer 
Welt verdammt werdet“. Als Auguftinus diefe Worte aus— 
gefprochen hatte, brach die Gemeinde erfhüttert in Thränen 
aus, und er felbft fonnte, dieſes Zeichen der Zerfnufhung 
erblidend, feine Thränen nicht zurüdhalten. Aber jest glaubte 
er auch nichts weiter fagen zu müffen, und brach die Pre- 
digt ab. 

Doch am folgenden Tage, ald das Feſt ded Märtyrer 
Leontius gefeiert werden follte, wurde ihm wider Erwarten 
gemeldet, daß Manche von denen, welche bei der gejtrigen 
Predigt zugegen gewejen feien, noch nicht zu murren aufge 
hört hätten, fondern jagten: „weshalb follen wir dies jest 
laffen? waren denn jene, welche dies früher nicht verhindert 
haben, feine Ehriften?“ Er wußte nun wirflih nicht, was 
er noch mehr thun fünnte, um der Unfitte die Grenze zu 
fegen. Indeſſen beſchloß er, wenn diejer Widerfpruch fort: 
dauere, aus dem Propheten Ezechiel die Worte vorzulefen: 
„ver Wächter wird freigefprochen, wenn er die Gefahr ver: 
fündigt hat, ob auch diejenigen, welchen fie verfündigt wird, 
fih nicht hüten wollen“, darnach feine Kleider auszufchütteln 
und hinmwegzugehen (*). Doc wurde er zu diefem äußerſten 
Schritte nicht gedrungen. Eben diejenigen, welche ihm als 
Widerfacher bezeichnet waren, famen, bevor er fich zum 
Morgengottesdienft in die Kirche begab, zu ihm, und ließen 
fih durch wenige freundlihe Worte zu einer beſſern Anſicht 

() Es kann hierbei fraglich fein, ob Auguftinus nur, ohne etwas 


Weiteres zu jagen, die Kanzel verlafjen, oder fi) ganz von Hippo ent— 
fernen, und fein dortiges Amt aufgeben wollte. 
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umftimmen. Gr unterließ daher die Vorleſung jener Schrift: 
ftelle, und bemerkte in feiner Predigt nur: „Denen, welche 
jagen: weshalb denn jest?“ können wir nichts Kürzeres 
und Wahrered antworten, ald: doch noch jest!“ Aber er 
hielt ed doch für angemefjen, noch eine kurze Begründung 
zu geben, weshalb das in früherer Zeit Geftattete jegt nicht 
mehr geduldet werden könne. Gr führte den ſchon oben 
erwähnten Grund an, dag es nämlich, ald nah dem Auf: 
hören der Ghriftenverfolgungen die Heiden in großer Zahl 
zur Kirche überzugehen gewünſcht hätten, zweckmäßig erfchie- 
nen jei, ihnen, um jeded Hinderniß des Uebertritts möglichft 
binwegzuräumen, für die Mahlzeiten an den Götterfeten einen 
Erjag an den Märtyrertagen darjubieten. Sept aber, da 
diejelbe Nüdficht bei den fchon im Ehriftentbum Feſtgewur— 
zelten nicht mehr jtattfinde, fei e8 an der Zeit, das biäher 
Geduldete nicht mehr zu dulden. Auguftinus wies dann auf 
das erwedende Beifpiel der Kirchen jenſeits des Meeres bin, 
und nahm Bezug auf die Ginwendung, das doch zu Rom 
in der Bafilifa des Apojteld Petrus häufige Gaftmähler ge: 
halten würden. Gr glaubte dies beftreiten zu dürfen. Wenn 
aber auch die Einwendung gegründet fei, jo müſſe doch noch 
vielmehr, als die Bafılifa, das Wort des Apojteld Petrus 
in Ehren gehalten werden, und der heilige Petrus jage in 
jeinem Briefe: es müſſe denen, welche ſich zu Chrifto be- 
fehrt hätten, genug fein, daß fie die frühere Zeit ihres Lebens 
in Lüften, Irunfenheit, Treffen und Saufen zugebracht hätten. 
Augustinus beſchloß, als er fah, das feine Zuhörer von 
guten Vorſätzen bewegt wurden, feine Rede mit der Ermah— 
nung, daß fie ded Nachmittags wiederum an dem Gottes: 
dienite theilnehmen möchten. Dann werde e8 erhellen, ob 
fie der Vernunft, oder der Sinnlichkeit ſich unterwerfen 
wollten. 

Zu dem Gottesdienjte am Nachmittage verjammelte fich 
noch eine größere Zahl, als am Morgen zugegen gewefen 
war. Es wurde aus der heiligen Schrift gelefen und ge- 
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fungen. Auguftinus hatte jest nicht die Abſicht, zu reden, 
doh fprah er auf den Wunſch des Bifchofs noch einige 
Worte der Ermunterung und des Danfed. Die gewöhnliche 
Abendandaht ward gehalten, und als bereits Auguftinus 
mit Valerius die Bafilifa verlaffen hatte, blieb dort noch 
bi® zum tiefer dunfelnden Abend eine zahlreiche Menge unter 
Pfalmgefang beifammen. Seit diefer Zeit hörte jener Mip- 
brauch in der Kirche zu Hippo auf (). 


Achtes Capitel. 


Anguſtinus ald Presbhter im Verhältniß zu den Manichäern. 
Seine Schriften gegen dieſelben. 


Wir haben erwähnt, daß Auguſtinus, wenn er in ſei— 
nen Predigten die Kirchenlehre entwickelte und auf das Leben 
der Gemeinde anwandte, nicht ſelten eine Polemik gegen 
häretiſche und ſektireriſche Widerſacher der Kirche einfließen 
ließ. Schon die treue Sorgfalt für die Gemeinde mußte 
ihn hierzu veranlaſſen. Denn nicht allein durch die Dar— 
ſtellung der Wahrheit, ſondern auch durch die Beleuchtung 
und Widerlegung des Irrthums mußte die Gemeinde in 
der Wahrheit befeſtigt, und gegen die Verſuchungen der 
Irrlehrer gerüſtet werden. Dazu kam, daß ebenfalls gar 
manche Häretiker ſeinen Predigten zuhörten, und ſo gab er 
denn gewiß auch in dem Wunſche, daß er dieſen oder jenen 
Verirrten zur Kirche zurückrufen möchte, ſeinen Homilien öfter 
eine apologetiſch-polemiſche Richtung. Im Ganzen hielt er 
freilich den Geſichtspunkt feſt, daß diejenigen, welchen er 

(c) Epist. 29. Es ergiebt ſich übrigens aus Auguſtin's Predigten, 


daß die Entweihung der Märtyrerfeſte keineswegs ſobald aus der nord— 
afrikaniſchen Kirche überhaupt verſchwand. Zu vergl. enarr. in Psalm. 69. 
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predigte, ala eine firchlihe Gemeinde in der Wahrheit ge- 
gründet feien, und die apologetifch-polemifche Richtung ift 
keineswegs in feinen Predigten vorherrfchend. Aber dabei 
hegte er doch das lebendige Verlangen, die von der Kirche 
Getrennten mit der Kirche zu vereinigen, und nad allen fei- 
nen Kräften Eine Heerde um den Ginen Hirten zu verſam— 
meln, fei es durch dad mündlihe Wort oder durh Schriften. 
Wir können uns vorftellen, dag er in diefer Hinfiht jein 
befonderes Augenmerk auf die Manichäer gerichtet habe, vor- 
züglich in der früheren Zeit ſeines Presbyterats, bei feiner 
noch frifhen Erinnerung an feine eignen Srrfale unter der 
manichäifchen Sefte. Dieſe ſich von felbft ergebende Anficht 
wird beftätigt. Um fo mehr aber wınde er während feiner 
Wirkſamkeit ald Presbyter zur Apologetif und Polemik gegen 
die Manichäer veranlagt, weil in Hippo eine bedeutende 
Anzahl von Manichäern vorhanden war. Denn ein mani- 
häifcher Presbyter, Namens Fortunatus, hatte fih lange 
Zeit dort aufgehalten, und jo Viele zum Webertritt in jeine 
Sefte bewogen, dag er zu Hippo am liebften vermeilte. 

Die frühfte Schrift, die Auguftinus als Presbyter gegen 
die Manichäer verfaßte, ift die Schrift „von der Heilfamfeit 
des Glaubens“ (1). Er widmete diefe Schrift feinem Jugend: 
freunde Honoratus, und wünjchte durch diefelbe, die er zu— 
nächſt mit Rüdfiht auf den Standpunkt feines Freundes 
verfaßte, auch noch manchen Anderen, welche an einer ähn- 
lichen Befangenheit als Honoratus litten, den Uebergang zur 
Kirche anzubahnen. 

In der Schrift von der Heilfamfeit des Glaubens wirft 
Auguftinus einen wehmüthigen Rüdblid auf feine früheren 
manichäifhen PVerirrungen, in welche er feinen Freund, der 
anfangs durchaus nicht? von den Manichäern wiſſen wollte, 
hineingezogen hatte (2). Er beflagt die unbefonnene Leicht: 





(*) Liber de utilitate credendi, ad Honoratum. (Opp. tom. VIII.) 
(2) Bd. 4, S. 400. 
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gläubigfeit, mit welcher er den manichäifhen Aeußerungen 
gegen den Glauben, die mit Polemik gegen das alte Tefta- 
ment verbunden waren, Gehör geichenft habe, und jucht 
dann die Nachweifung zu geben, daf der Glaube nicht gering 
zu achten, ſondern als der von Gott zur Grreihung der 
Wahrheit geordnete Weg zu preifen fei. Einleitend zu diefer 
Entwidelung, deren Grundgedanfen fhon in dem Bude vom 
Lehrer ausgefprochen jind, verhält fi eine Beleuchtung Der 
manichäifhen PBolemif gegen das alte Tejtament. „Bei 
meinem Gewiſſen“, jagt Auguftinus, „und bei Gott, der in 
den arglojen Seelen feine Wohnung hat, bezeuge ih Dir, 
daß ich nichts für weifer, feufcher und frömmer halte, als 
alle jene Schriften, welche die Kirche unter dem Namen des 
alten Teſtaments befist. Glaub’ mir, was auch in jenen 
Schriften enthalten ift, es ift erhaben und göttlih, voll 
Wahrheit und heilfamfter Zucht zur Erquidung und Erneue— 
rung des Gemüthed, und durchaus fo eingerichtet, daß jeder 
zur Genüge daraus fchöpfen fann, wenn er nur, wie Die 
wahre Frömmigkeit es fordert, demüthig und gottesfürchtig 
zum Schöpfen herannaht“. Auguftinus eifert gegen die Un- 
bedachtfanfeit oder vielmehr Unverfhämtheit der Manichäer, 
dag fie das alte Tejtament verwerfen, dagegen die Schriften 
des neuen Teftament3 im Allgemeinen ald Urkunden der Wahr- 
heit anerfennen, und dabei den Einwurf, daß doch in dem 
neuen Tejtamente ausdrücklich die göttlihe Wahrheit des 
alten Teſtaments bezeugt werde, durch die willführlihe An— 
nahme von Berfälfchungen der neuteftamentlihen Schriften 
befeitigen wollten. „Stets“, jagt er, „auch damals, als ich 
jene noch hörte, iſt mir diefe Behauptung durchaus ſchwach 
erfchienen, und nicht allein mir, ſondern — wie ih mich 
wohl erinnere — auch dir, und und allen, die wir mit etwas 
mehr Einfiht zu urtheilen juchten. Jetzt aber, nachdem mir 
fo Vieles, was mich damals beftimmte, auseinandergefeßt 
und erflärt worden ift, feheint mir nichts unverfchämter, oder, 
um mic milder audzudrüden, nicht unbedachtſamer und 
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haltlofer zu fein, ald die Behauptung, dag die heiligen 
Schriften verfälfcht feien, da die Manichäer dies aus den 
Handſchriften nicht beweifen fönnen. Denn wenn jie die 
heiligen Schriften ganz verwerfen wollten, fo wäre ihr Wider: 
jpruch grader, oder ihr Irrthum verzeihlicher. 

Bon einer eingehenden Widerlegung der manichäifchen 
Polemik gegen das alte Tejtament fieht Auguftinus in feiner 
Schrift an den Honoratus ab; er deutet nur darauf hin, 
daß durch die Anwendung der allegorifhen Deutung bei dem 
alten Teſtamente ein Blick in einen unermeplihen Reichthum 
göttliher Wahrheit und erhabner Myfterien geöffnet werde; 
aber aufmerffam macht er feinen Freund auf die Leichtfertigr 
feit, mit welcher von den Jüngern der Manichäer über das 
alte Tejtament abgefprochen werde. Auf welchem Wege und 
bei welchen Auslegern man das Verjtändnig' einer Schrift 
zu juchen habe? Ob man die Prüfung einer Schrift mit 
einem ungünftigen Vorurtheil unternehmen dürfe? Und ob 
man zunächſt bei den Gegnern, oder bei den Freunden und 
Anhängern einer Schrift die richtige Auffafjung diefer Schrift 
ſuchen müjje? „Nichts“, jagt Auguftinus, „ift leichtfertiger und 
anmapender, als in Betreff irgend welcher Bücher die Ausleger, 
welche bezeugen, day jie an jenen Büchern fejthalten, und die: 
felben ihren Schülern erflären fünnen, zu verlajen, und das 
Verſtändniß jener Bücher bei denen zu ſuchen, welche den Ber» 
faffern derjelben — ich weiß nicht aus welchen zwingenden 
Gründen — den heftigiten Krieg angejagt haben. Wer ift 
jemals der Meinung gemwejen, day ihm das Verſtändniß der 
ſchwer zu verftehenden Bücher des Aristoteles von einem Feinde 
des Arijtoteled aufgejhloffen werden müſſe? Wer hat unter der 
Anleitung des Epifur die geometrifchen Schriften des Archi— 
medes lejen oder erlernen wollen? Wenn wir den Birgil 
von vorn herein mit Widerwillen betrachtet hätten, fo würde 
und in fo vielen Fragen, von welchen die Grammatifer be: 
häftigt werden, fein Genüge gejhehen fein. Nun aber 
wird denjenigen, durch deren Auslegung der Dichter am 
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lobendwertheften erfheint, am meiften Beifall gezolt, und 
wenn der Lehrer eine Frage nicht aufzulöfen vermag, fo 
rechnen wir dies feinem Mangel an Auffaſſungsgabe zu. 
Will er aber zu feiner Bertheidigung dem großen Dichter 
einen Fehler beimeffen, fo werden faum noch Schüler bei 
ihm aushalten. Wäre es denn etwas Außerordentliches ge- 
weien, wenn wir den Männern, durch welche laut den Zeug: 
niffen fo vieler Jahrhunderte der heilige Geift geredet hat, 
ein ähnliches Wohlwollen dargeboten hätten? Aber freilich, 
wir einfihtsvollen FJünglinge und bemunderungdwürdigen Er- 
forfcher der Bernunftgründe hielten dafür, ohne jene Schrif- 
ten aufzufohlagen, ohne nach Xehrern zu fuchen, phne unfere 
Unfäbigfeit einigermaßen anzuflagen, ohne jenen, welche feit 
fo langer Zeit und weit und breit gewollt haben, daß jene 
Schriften gelefen, aufbewahrt und ausgelegt würden, auch 
nur ein mäßiges Urtheil einzuräumen, — wir hielten dafür, 
daß wir bei den Berehrern jener Schriften nicht? glauben 
dürften, eingenommen durch die Stimme der Feinde und 
Verächter, bei denen wir unter der falfchen Verheißung von 
Bernunftgründen taufend unerhörte Kabeln zu glauben und 
zu verehren gezwungen wurden“. 

Mit diefen Worten wird ſchon auf den Grund hinge- 
deutet, den Auguftinus bei der Aufgabe, die er fih in der 
Schrift an den Honoratus geftellt hatte, mit befonderem 
Nahdrud geltend machte. Den Weg des Glaubens wollte 
er gegen den Wilfensdünfel vertheidigen. Die Religion, 
fagt er, bezieht ſich auf die Seele, und ift ald die wahre 
Weisheit der Seele zu betrachten. Die Sehnfuht nach der 
Grreihung dieſes Guts ift in der Seele vorhanden, : denn 
die Seele fucht nah der wahren Religion; aber doch ale 
die Suchende entbehrt fie noch des erfehnten Gutes, fie ift 
in ihrem gegenwärtigen natürlichen Zuftande durch Thorheit 
verfinitert. Wo foll fie die wahre Religion finden? Viele 
bieten fich als Lehrer an. Wenn nun aber unter diefen Leh— 
rern einzelne durch befonderen Ruf und durch faſt einmüthige 
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Zuftimmung der Völker fih auszeichnen, ift e8 dann nicht 
erforderlich, durch fie zunächft die Mittheilung des erfehnten 
Guts zu erwarten? Oder foll gerade die Menge ihrer An- 
hänger vor ihnen zurüdfchreden, weil die Wahrheit nur im 
Beſitze Weniger fei? Dann würde alfo auch zum Beifpiel 
nicht bei Gicero, fondern bei irgend einem mittelmäßigen 
Redner Die Beredfamfeit zu erwarten fein. Wenn daher die 
Zahl der Anhänger im Allgemeinen ein günftiged® Vorurtheil 
zu erwecken geeignet ift, jo ergiebt e8 jih, dag vor allem 
vermittelit -der Kirche die wahre Religion gefuht werden 
muß. Denn die Kirhe ift am zahlreichiten, ihr allein ge- 
bührt die Benennung fatholifh, fie wird von der irdifchen 
Staatsgewalt als die Gemeinfchaft der wahrhaften Gottes- 
verehrung anerfannt, dur fie find auch die menfhlichen 
Gefege Hriftlih geworden. Deshalb ift nicht vernunft- 
gemäßer, als mit der Sehnfuht nah Wahrheit fih an die 
Kirche anzufchliegen, und den Weg zur Erreichung der 
Wahrheit, welchen die Kirche lehrt, zu betreten; und diefer 
Weg ift der Weg des Glaubend. Oder darf hiergegen 
erwidert werden: eben meil die Ffatholifche Kirche den - 
Weg des Glaubens anbefiehlt, jo darf bei ihr die Wahr: 
heit nicht gejucht werden? Gewiß nicht. Die wahre Re— 
ligion fann ohne den Weg des Glaubens nicht erlangt 
werden. 

Dies fucht Auguftinus im Fortgange feiner Schrift dar- 
zuftellen.. Gr wirft die Frage auf: weshalb foll ed denn 
ein Vorwurf fein, zu glauben? und antwortet, daß bei diefem 
Vorwurfe eine VBermifchung der Begriffe des Glaubens und 
der Reichtgläubigfeit ftattfinde. Glaube und Leichtgläubigkeit 
fei aber fo wenig ein und dafjelbe, als Neugierde und Wip- 
begierde. Ohne Glauben fünnen die heiligften und innigiten 
Verhältniffe des menſchlichen Lebens nicht beftehen. Unter 
Freunden muß gegenfeitiges Vertrauen berrfchen, oder die 
Freundfhaft hört auf. Kann es ferner einem Lehrer der 
Religion zugemuthet werden, die heiligen Xehren an Un- 
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würdige mitzutheilen, nämlich an ſolche, welche mit erheu- 
heltem DBerlangen fommen? Aber was bleibt übrig, da er 
doch ihr Herz nicht zu durchſchauen vermag, als dag er 
Vertrauen fihenfe? Wenn alfo von ihm erwartet werden 
darf, daß er vertraue, foll er dann nicht ebenfalld für fich 
Vertrauen in Anfpruh nehmen dürfen? Oder wäre es ge- 
rade nur denen, welche fih nad der Erreihung der wah- 
ren Gotteöverehrung fehnen, zur Prliht gemadht, den 
Glauben, der fonft in den menfchlichen Lebensverhältniſſen 
eine nothmwendige Stelle hat, zu verweigern? Died würde 
der barmherzigen göttlichen Beranftaltung, den Menjchen 
das höchſte Gut mitzutheilen, durchaus widerfprechen. Ge— 
jeßt nämlich, e8 gäbe folche, welche lediglich auf dem Wege 
der Bernunfterfenntnig in den Beſitz der wahren Religion 
gelangen könnten, — aber Auguftinus wollte diefe Annahme 
feineswegs einräumen, — jo würden doch nur ſehr Wenige 
eine ſolche Höhe des geiftigen Standpunfted einnehmen. 
Wird denn Gott allen übrigen Menfchen jenes höchite, be- 
.“ jeligende Gut vorenthalten? Oder entfpricht es feinem 
. Erbarmen, fie allmählig und ftufenweife zu dem innerlichiten 
Heiligthum binzuführen® Es iſt nicht zweifelhaft, welche 
Anſicht die frömmere jei. Und fann ed jenen Wenigen, 
welche diefer herablaffenden göttlichen Liebe nicht zu bedürfen 
icheinen, drüdend fein, auf demfelben Wege, wie alle übri- 
gen Menjchen, zur Erfenntnig der Wahrheit aufzuftreben, 
nämlich auf dem Wege des Glaubens, oder der demüthigen, 
vertrauensvollen Hingebung an das verfündigte Wort, und 
der damit zufammenhängenden Heiligung ded Lebens? Im 
Gegentheil würde, wenn jie ded für ihre Mitmenfchen 
fiheren Weges jich überheben dürften, dies für Andere ein 
gefahrbringendes Beijpiel fein. „Das ift die Vorſehung 
der wahren Religion und das von unfern Vorfahren an 
und überlieferte göttlihe Gebot. Diefed Gebot zeritören 
und vertilgen wollen, ift nichts Anderes, als einen frevel- 
haften Weg zur wahren Religion fuhen. Die dies thun, 
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fonnen das, was fie erftreben, nicht erreichen, auch wenn 
ihnen zugeftanden wird, was fie wollen. Denn wie aus— 
gezeichnet auch ihre. Geiftesanlage fein möge, fo friechen fie 
doh am Boden, wenn nicht Gott ihnen beifteht. Gott 
aber fehenft feinen Beiftand denen, welchen die menſchliche 
Gemeinfhaft, die zu Gott emporftrebt, am Herzen liegt. 
Welchen heilbringenderen Weg fann es geben, ala zunädhft 
durch den Glauben an die göttlichen Offenbarungen, welche 
zur Vorbildung und Vorbereitung des Geſſtes gereichen 
ſollen, zur Auffaſſung der Wahrheit tüchtig zu werden, oder 
ſelbſt bei völliger Tüchtigkeit lieber einen Umweg zu machen 
und auf dem ſicherſten Wege fortzuſchreiten, als für ſich ſelbſt 
Gefahr herbeizuführen, und Anderen ein Beiſpiel des Vor— 
witzes darzubieten?“ 

Aus dieſen Erörterungen ergiebt es ſich, von welcher 
Begriffsbeſtimmung des Glaubens Auguſtinus in ſeiner 
Schrift über die Heilſamkeit des Glaubens ausgeht. Der 
Glaube iſt ihm, und wir haben dies ſchon öfter zu erwähnen 
Veranlaſſung gehabt, die vertrauensvolle Zuſtimmung, welche 
einer Autorität, der ſolche Zuſtimmung gebührt, geſchenkt 
wird. Auguſtinus unterläßt auch hier nicht die Bemerkung, 
daß ebenfalls in jeglichem Wiſſen eine Zuſtimmung der 
Seele enthalten ſei; aber in ſo fern unterſcheidet er die 
Zuſtimmung des Glaubens von der Zuſtimmung des Wiſ— 
ſens, als er ſagt, daß die letztere ſtets auf der Einſicht der 
von Gott erleuchteten Vernunft beruhe. Dabei jedoch erhellt 
es, daß in ſeinem Sinne auch der Glaube in gewiſſer Hin— 
ſicht einen gemeinſamen Boden mit der Zuſtimmung der 
Vernunfterkenntniß haben müſſe. Auch der Glaube, be— 
merkt Auguſtinus, ruht auf einem Ausſpruche des inner— 
lichſten Wahrheitsbewußtſeins, auf dem Zeugniſſe von Gott, 
welches ſelbſt in der verdunkelten menſchlichen Seele unver— 
äußerlich geblieben iſt, durch die göttliche Offenbarung in 
den Werken der Schöpfung geweckt und geſtärkt wird, und 
darauf hinweiſt, daß Gottes Vorſehung die irdiſchen An— 
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gelegenheiten regiere, und den emporjtrebenden Sehnjuhts- 
zug des Herzens nicht ungejtillt lajjen werde. Dad unver- 
blendete menſchliche Wahrheitsbewußtſein erfennt feine. eigne 
Unzulänglichfeit, ohne eine zunächſt vom Glauben anzueig- 
nende göttliche Heildveranftaltung zur Erfenntnig der Wahr: 
heit zu gelangen; es hofft aber auch auf eine ſolche Heils— 
veranftaltung, und beugt fih demüthig der durch Flare 
Merkmale fich fundgebenden göttlihen Autorität. Diefe 
it in Ehriftoderfchienen. Chriftus hat gezeigt, wohin Die 
göttlihe Gnade fich herablaffen, und wohin die menfchliche 
Schwachheit fih erheben fünne.. Durh Wunder hat der 
Herr feine göttlihe Sendung bejtätigt; durch die in jeinen 
Wundern ſich offenbarende göttliche Herrlichkeit und Liebe 
hat er alle, welche für das Berftändnig der Wahrheit noch 
nicht gereift waren, zum Glauben an die Wahrheit ein- 
geladen, auf daß fie, feinen Geboten nachfolgend und ihr 
Leben in fein heiliged Vorbild verflärend, dereinft auch Die 
Wahrheit erfennen möchten. Er forderte von denen, welche 
ihm angehören wollten, den Glauben; und diefer Forderung 
wagen die Manichäer fich entgegenzuiegen? Doch fie er- 
mahnen zum Glauben an GChriftum, und fommen durd 
diefe Ermahnung, ohne welche fie freilich auf den Namen 
von Ghrijten gar feinen Anſpruch machen fünnten, mit fid 
jelbft in Widerſpruch. Die Autorität, welche für Die 
Augenzeugen des Lebens Chriſti die Wunder des Erlöſers 
waren, ift für die fpäter Xebenden feine Kirche, welche die 
heiligen Schriften, die von dem Herrn zeugen, ald Urkunden 
der Wahrheit beftätigt, umd durch Alter, Anzahl und Ein- 
jtimmigfeit mit majeftätifchen Anſehen den Glauben, welchen 
fie verfündigt, anbefiehlt. Nun fprehen zwar auch die 
Manichäer von der Glaubwürdigfeit der meiften evangelifchen 
Schriften, aber diefe Glaubwürdigkeit wurzelt wefentlich in 
dem Zeugniß der Kirche. „Sollen wir alfo zweifeln“, fragt 
Auguftinus feinen Freund, „und zu bergen in den Schooß 
der Kirche? Ihr den Borrang nicht zuerfennen wollen, ift 
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entweder ein Zeichen der größten Unfrömmigfeit, oder des 
jähen Hochmuthed. Denn wenn fonft fein ficherer Weg zur 
Weisheit und zum Heil der Seele führt, ala der Glaube, 
welcher auf die Erfenntnig der Wahrheit vorbereitet, was 
it es denn anders als Undanfbarkeit gegen die göttliche 
Hülfe, wenn wir einer jo mächtigen Autorität Widerftand 
leiten wollen? Und wenn jede Wiſſenſchaft, auch die unter- 
geordnete und leichte, um richtig aufgefaßt zu werden, einen 
Lehrer oder Meifter erfordert, was ift dann unbedachtfamer 
und hochmüthiger, als die Bücher der göttlichen Geheimniffe 
nicht bei ihren eignen Auslegern fennen lernen, oder fie un- 
erforfcht verdammen zu wollen? Deshalb, wenn dich die 
Vernunft oder meine Rede einigermaßen bewegt hat, und 
du, wie ih glaube, wahrhafte Sorge für dich trägft, jo 
bitte ich dich, dap du mich hören, und dich den treuen Leh— 
tern der fatholifhen Chriftenheit mit frommem Glauben, 
lebendiger Hoffnung und einfältiger Xiebe hingeben, und 
Gott, durch deſſen Güte wir geichaffen find, durch deifen 
Gerechtigkeit wir gejtraft, und durch deſſen Gnade wir be- 
freit werden, unabläffig anflehen wolleft. Dann werden dir 
weder Unterweijungen noch Unterredungen gelehrter und 
wahrhaft chriftliher Menſchen, noch Bücher, noch eigne 
flare Gedanken mangeln, wodurdh du ohne Schwierigfeit 
finden magjt, was du fucheft“. 

Bermuthlich blieben Auguftin’d Bemühungen um feinen 
Freund nicht erfolglos, jondern waren von Einfluß darauf, 
dag Honoratus fih, wenngleich zögernd und langfam, der 
Kirche anſchloß (). 

Die manichäiſche Grundlehre war der Dualismus. Ein 
Urgutes und ein Urböſes wurden einander entgegengeſetzt, und 
aus ihnen die Entwickelungen eines Lichtreiches und eines 


(!) Dieſe Vermuthung beruht auf der Annahme, daß epist. 440 an 
denfelben Honoratus gerichtet fei, welchem das Buch de utilitate credendi 
gewidmet wurde. 
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Meiches der Finfterni abgeleitet. Es wurde dann ferner 
eine VBermifhung des Lichtreiches mit. dem Reiche der 
Finfternig in der irdischen Weltordnung angenommen, und 
demnach, wie von Anfang an zweierlei Seelen einander ent» 
gegengefeßt gewefen ſeien, das Gute und das Böfe in dem 
menfhlihen Leben auf die Thätigfeit einer guten-und einer 
böfen Seele zurüdgeführt. Zur Bekämpfung diefer in unferm 
Werke ſchon oft erwähnten manichäifchen Grundanfchauungen 
verfaßte Auguftinus eine Schrift „über die zwei Seelen“ (*). 
In feiner Schrift über die Heilfamfeit de8 Glaubens greift 
er den Weg an, auf welchem die Manichäer ihre Lehre auf- 
bauen wollten; in der Schrift von den zwei Seelen wendet 
er jich gegen den Kernpunft des Manichäismus felbit. Aehn- 
(ih, wie fih in feiner Schrift an den Honoratus feine Selbft- 
vorwürfe wegen feiner einftmaligen manihäifchen Verirrungen 
hindurchziehen, iſt dieſes auch in feiner Schrift über Die 
zwei Seelen der Fall, und fo wie er in jener Schrift das 
fehnlihe Verlangen fund giebt, feine einftigen, zum Theil 
durch ihn verleiteten Mitgenofjen von dem Irrwege des Ma- 
nihäismus zur Kirche heimzurufen, fpricht er auch in diefer 
Schrift ein gleiches Verlangen aus. Die Polemik in dem 
Buche über die zwei Seelen hat dad Gigenthümliche, daß 
Auguftinus nachweiſt, wie er bereit3 damals, als er fich den 
Manichäern zugefellte, die Irrthümer derfelben hätte vermei- 
den ſollen; im Uebrigen begegnen wir foldhen Entwidelungen, 
die wir ſchon früher zu betrachten veranlaßt waren. 

Dem Dualismud der Manichäer wird in der Schrift 
von den zwei Seelen der Grundjat entgegengeftellt, daß ein 
jegliches Leben eben dadurch, day es Leben fei und in jo 
fern es Leben ſei, der höchiten Quelle und dem Urgrunde 
alles Lebens, alſo dem höchſten und allein wahren Gotte an- 
gehöre. Indeſſen hält Auguftinus die Anfhauung von dem 





(!) De duabus animabus contra Manichaeos liber unus. (Opp. 
tom, VIII.) 
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Urqueli des Lebens und dem Theilhaben an demſelben für 
ſehr ſchwierig, vielleicht für zu jchwierig, als dag er fie zu 
jener Zeit, in welder er. die Manichäer hörte, aufzufaffen 
vermocht bätte. Leichter dagegen möge Folgendes einleuch— 
ten: Der geiftigen Erkenntniß gebührt der Vorzug vor der 
jinnlihen Wahrnehmung. Died wird von allen Urtheils: 
fähigen eingeräumt werden. Dieſe werden aljo auch ein 
räumen, daß dem nur durch geiftige Erkenntniß Wahrnehm: 
baren der Borzug vor den Gegenftänden der finnlichen An- 
fhauung zufomme. Nun ift dad Neben der Seele nicht 
Gegenftand der finnlichen, fondern der geijtigen Anjchauung; 
folglich ift jede Seele höheren Weſens, als ſogar die leuch— 
tenditen Gejtirne, die nach der manichäifchen Lehre göttlicher 
Natur jein jollen. Daher ift es widerfinnig, den ftrahlenden 
Himmelöförpern göttlihes Weſen beizumefjen, und dagegen 
einen großen Theil der Seelen, obgleich diefelben auf höherer 
Stufe des Dafeind von dem Urquell alles Lebens Zeugniß 
geben, von der göttlihen Schöpfermacht auszufchliegen. 
Aber hier lag die Einwendung nahe: foll denn auch, 
wenn das geiftig Erfennbare dem finnlih Wahrnehmbaren 
vorzuziehen ift, eine von Sünden befledte Seele mehr ge- 
rühmt werden, alö der.veine und lichte Sonnenftrahl? Augufti- 
nus antwortet: allerdings, in jo fern das beiderfeitige Wefen 
mit einander verglihen wird. Unlautere® Gold ift doc 
noch von edlerem Gehalte, ald geläutertes Blei. Indeſſen 
war durch dieſe Gegenbemerfung die Bedeutung jened Ein» 
wurfes nicht erihöpft. Denn was war von den Fehlern 
an und für fih zu jagen? Gehörten diefe zu dem geiftig 
Erkennbaren, oder zu dem finnlih Wahrnehmbaren? Doch 
wohl zu dem Erjteren. Es ward aber behauptet, dab den 
finnlih Wahrnehmbaren das geiftig Erfennbare vorzuziehen 
fei. Mithin fchien fih die Folgerung zu ergeben, das nod 
mehr,. alö der Urjprung des jinnlihen Lichts, der Urfprung 
der Sünde auf die göttlihe Caujalität zurüdgeführt werden 
müſſe. Auguſtinus erwidert: ähnlih wie Schatten und 
1. 23 
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Sinfternig nur in Beziehung auf das Licht, und zwar als 
Beraubung. des Lichts, jinnlic bemerkbar feien, fünne auch 
von den Fehlern nicht an und für jich gejagt werden, daß 
jie zu dem Grfennbaren gehörten, jondern jeder Fehler ſei 
nur erkennbar ald eine Beraubung ded Guten; was aljo- 
mit andern Worten heißt, daß die Fehler eben nur als an 
der fündigenden Seele haftende Flecken und Berfinfterungen 
aufzufajjen feien, und von der jündigenden Seele hatte Au— 
guftinus ſchon gefagt, dag fie ald Seele jelbjt in der tiefiten 
. Entartung höheren Weſens bleibe, als die jinnlihd wahr— 
nehmbare Natur. Uber er will auh nidt um das Wort 
„erkennbar“ ftreiten, wenn jemand darauf beftehe, dap die. 
Beraubungen ded Guten dem Grfennbaren zugerechnet wer— 
den müßten. Nur dag dann nicht gefagt werden dürfe, daß. 
der in Beziehung auf Subjtanzen auögejprochene Sag eben- 
fall® in Betreff der Beraubungen oder Negationen der Sub— 
jtanzen feine Gültigkeit behalte. Der Befig der Tugend 
ift ungleich mehr werth, ald der Beſitz irdiſchen Gutes, aber 
die Negationen beider Güter lajjen feinen Bergleich mehr 
zu. Da jedoch der Beſitz der Tugend dem Beſitz der irdiſchen 
Güter joweit vorzuziehen it, muß auch der Berluft der Tu: 
gend viel bedauernswerther jein, als der Berluft des irdifchen. 
Gutes. 

Nachdem Auguſtinus durch dieſe Beweisführung darzu— 
ſtellen geſucht hat, daß alles Seelenleben ſeinen Urſprung 
aus Gott habe, nimmt er noch Rückſicht auf den manichäi— 
ſchen Einwurf, daß durch Ausſprüche des neuen Teſtaments 
zwiſchen ſolchen Seelen, die aus Gott, und ſolchen Seelen, 
die nicht aus Gott ſeien, unterſchieden werde. Leicht war 
die Nachweiſung, daß dieſe Ausſprüche nicht auf einen ur— 
ſprünglichen Unterſchied in der Natur, ſondern auf einen 
Unterſchied in der Willensrichtung ſich beziehen. Doch in 
dieſem Zuſammenhange drängte ſich die Frage auf: wo— 
her ſtammt denn das Böſe? Auf welche Weiſe Auguſtinus 
dieſe Frage zu beantworten pflegte, haben wir bereits, als 
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wir fein Werf vom freien Willen betrachteten, ausführlid 
dargeftellt. Auch in feiner Schrift von den zwei Seelen 
weit er überzeugend nad, daß lediglich nur aus der Willen?- 
freiheit da8 Böſe abgeleitet werden fünne. „Ein jeglicher 
Geift“, jagt er, „lieft das durch göttliche Schrift ihm einge- 
ichriebene Wort, daß feine Sünde willenlos geſchehe“. Da- 
ber fordert er, daß bei der Frage nach dem Urfprung des 
Böſen auf dieſen klaren Ausſpruch des Selbſtbewußtſeins 
zurückgegangen werde, und entnimmt aus demſelben abermals 
eine Folgerung gegen die manichäiſche Lehre von den beiden 
Naturen. Denn gemäß der Ueberzeugung, daß die Sünde 
aus dem zum Böſen wie zum Guten beſtimmbaren freien 
Willen hervorgehe, könne der Urſprung der Sünde weder 
aus der göttlichen, unwandelbar guten Natur, noch aus einer 
dem Lichtreich völlig entgegengejesten Natur der Finternip, 
welcher feine Selbftbeitimmung zum Guten und feine Zu: 
rechnungsfähigkeit zufomme, abgeleitet werden. Deshalb 
erblidt auch Auguftinus ebenfalld in der Neue eine dem 
menſchlichen Geifte von Gott eingeprägte Schrift, welche be- 
zeuge, daß die Sünde eine Selbitthat des freien menjchlichen 
Willens jei. „Auch dies“, jagt er, „it eine Stimme der 
Natur. Keinen noch jo Einfältigen hat dieſes Bewußtſein 
verlaffen. Jemand fann jagen, daß er nicht fündige, aber 
feine Barbarei wird ed audzufprechen wagen, daß für den 
Sünder die Reue nicht heilfam fei. Wenn dies fich fo ver- 
hält, jo frage ich, welche von beiden Arten der Seelen die 
Sünden zu bereuen hat? Das weiß ich nämlich, daß weder 
jene Seele zu bereuen hat, die fein Böſes thun kann, noch 
jene, die fein Gutes thun fann. Wenn aljo, damit ic) mid) 
ihrer Worte bediene, die Seele aus der Yinfternig über die 
Sünde Reue empfindet, jo it jie nit vom Weſen des 
höchſten Böſen; wenn aber die Lichtfeele Reue empfindet, 
fo ift fie nicht vom Wefen des höchjten Guten. Denn die 
Neue ift jene heilfame Gemüthsſtimmung, in welcher der 
Bereuende empfindet, dag er übelgethan habe, während, er 
23* 
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dad Gute thun follte. Trage ich denn, wenn ich übelgethan 
habe, nicht? Böfes in mir? oder bereue ich mit Recht, wenn 
ih nicht übelgethan habe? Daher mögen fie entweder die 
Heilfamkeit der Neue leugnen, und fie werden dann nicht 
allein auf den hriftlihen Namen feinen Anfpruh mehr haben. 
fondern auch von allen, die noch einige Vernunft befigen, 
zurüdgewiefen werden; oder fie mögen aufhören, jene zwei 
Arten der Seele, die eine, aus der nicht Gutes, die andere, 
aus der nichts Böfes fei, zu behaupten und zu befennen, 
und wenn fie fih hierzu verftehen, jo werden fie aufhören, 
Manichäer zu fein“. 

Auguftinus beſchließt diefe Schrift mit folgenden Worten: 
„ihr habt mich damald von der Erwägung jo einleuchtender 
Gründe zurüdgehalten, doch ihr fehadetet mir, ohne day ich 
ed fühlte. Jetzt aber fühle ich den Schmerz, mit welchem 
ihr in theuren Freunden, die es nicht fühlen, mich verwun- 
det und peiniget. Beachtet diefes, meine Theuren; ich bitte 
euh! Wenn ihr mir auch nur das Urtheil eined ganz ge- 
wöhnlihen Menschen zugeiteht, ſo feid gewiß, daß dieſes 
viel zuverläfliger it, als jenes, was wir dort zu lernen 
jchienen, oder vielmehr zu glauben gezwungen wurden. Großer 
Gott, allmächtiger Gott, allgütiger Gott, deſſen Wefen als ein 
unverlegbared und unwandelbared zu glauben und zu erfennen 
und gebührt, Du Dreieiniger, den die fatholiihe Kirche ver- 
ehrt, ich flehe zu Dir, nachdem ich Deine Barmherzigkeit 
erfahren habe, Du wolleſt nicht zulaffen, daß diejenigen, mit 
welchen ich von meiner Kindheit an ſtets in größter Ueber— 
einſtimmung gelebt habe, in Deiner Verehrung von mir ge 
trennt feien! — Es darf nun von mir erwartet werden, daß ich 
zeigen möge, wie die katholiſchen Schriften gegen die Angriffe 
der Manichäer vertheidigt werden fünnen, aber in andern 
Büchern wird Gott zu diefem Zwecke mein Vorhaben fördern“. 

Diefe legte Bemerkung deutet an, dag Auguftinus als 
Presbyter fih einen Plan zur Widerlegung der Manichäer 
entworfen hatte, und nad der Vollendung feiner Schrift von 
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den zwei Seelen zunädhft die manichäifhe Polemif gegen 
die heilige Schrift, namentlich) gegen das alte Tejtament, 
zurüdmweifen wollte. Gr fonnte hoffen, daß er dadurd Viele 
dem Manichäismus entfremden werde. Denn er wußte aus 
eigner Erfahrung, dag die Manichäer weniger durch eine 
einleuchtende Entwidelung ihrer eignen Lehren, als durch 
Vorwürfe gegen die Kirchenlehre zum Abfall von der Kirche 
verleiteten. Nun hatte er zwar ſchon in feiner allegorijchen 
Auslegung der Geneſis mit der Befämpfung der manichäiichen 
Angriffe gegen die heilige Schrift den Anfang gemacht, aber 
doch durch diefen Erflärungsverfuch die Vorwürfe der Mani- 
chäer noch nicht umfafjend genug entfräfte. Wir haben er- 
mwähnt, dar bejonderd Adimantus, ein Schüler Mani's, die 
manichäifche Polemik gegen das alte Teſtament außgebildet 
und in diejer Beziehung ein Werf verfaßt hatte, in welchem 
er Durch Bergleichung altteftamentlicher und neuteftamentlicher 
Stellen das alte Teftament in Widerfpruch zu dem neuen 
Zejtamente jegen wollte (2). Eine Widerlegung diefed Buches 
unternahm Augujtinus in feiner Schrift gegen den Adiman- 
tus (2). Da wir bereits manche Proben aus dem Buche 
des Adimantus mitgetheilt haben (?), jo. bemerken wir jest 
nur noch über die Gegenfchrift des Auguftinus, daß diefe 
ein Mujter einer theologifchen Streitichrift it. Das Ber- 
hältniß des alten und neuen Bundes, einerſeits die wejent- 
liche Einheit zwifchen beiden, und andrerfeit3 der Unterfchied, 
darauf berubend, dag in dem alten Tejtamente durch das 
Joch und die Zucht des Gefeged auf die Gnade und Frei— 
heit des Evangeliums vorbereitet werden jollte, ferner Die 
in dem alten Teftamente vormwaltende Furcht vor der gött- 
lichen Heiligkeit, und die in dem neuen Teftamente entfaltete 
Liebe im Bewußtſein der göttlihen Barmherzigkeit, die Ab— 
Ihattung der neuteftamentlihen Grfüllung in der ſacrament— 





() Bd. 1, 5. 83. (2) Contra Adimantum Manichaei discipulum 
liber unus (Opp. tom. VII.) () Bd. 1, S. 83. u. f. 
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ih -vorbildlihen Bedeutung des alten Bundes, die gemäß 
dem Bedürfnig der menfchlichen Auffaffung vermenfchlichende 
Sprache der göttlichen Offenbarung; — alles dieſes ift in 
der Streitfchrift gegen den Adimantus mit fchlagenden Wor- 
ten audgefprochen, auf forgfältiger Bergleihung von Schrift- 
ftellen begründet, und durch piychologifche Entwidelungen 
anſchaulich gemacht. 

In dem Wunſche, welchen Auguſtinus bei der Abfaſſung 
dieſer Schriften hegte, daß dieſelben zur Zerſtörung des Ma— 
nichäismus beitragen möchten, mußte vorzüglich auch der 
Wunſch enthalten ſein, dem Einfluß des Fortunatus entgegen— 
zuwirken. Doch bot ſich auch noch ein anderer Weg dar, 
um den Erfolgen des manichäiſchen Presbyters in Hippo 
das Ziel zu ſetzen. Nämlich als Auguſtinus durch ſeine 
Predigten Aufſehen erregte, und gleichzeitig durch Schriften 
den Manichäismus bekämpfte, entſtand bei Vielen von den 
Hipponenjern das Verlangen, daß er einmal mit Yortunatus, 
der ebenfalld den Ruf großen Scharfjinn® und großer Gelehr- 
jamfeit hatte, eine theologifhe Disputation halten möge. 
Sie wandten fih deshalb an Auguſtinus und empfingen 
eine ‘zufagende Antwort. Aber würde Fortunatus einmwilligen ? 
Sogleih begaben fie fih auch zu ihm, und fprachen ihm 
diefelbe Bitte aus. Diefe Bitte fam dem Fortunatus ſehr 
ungelegen. Ihm war in früherer Zeit zu Carthago Augu- 
jtinus nicht unbekannt geblieben, er konnte fich erinnern, mit 
welcher dialeftifchen Gewandtheit damald der junge Mani» 
häer ald ein Vorfämpfer des Manichäismus auftrat, und 
wohl mochte er aljo, abgefehen von anderen Gründen (?), 
das Bedenfliche fühlen, jett mit ihm als einem Gegner zu: 


() Seit dem Jahre 372 waren von den chriftlichen Kaijern Geſetze 
gegen die Manichäer erlafjen. Neander's Kirchengefchichte, Bd. 2, Abth. 3, 
S. 990. Wenn nun aud die folgende Grzäblung ein Beifpiel darbietet, 
daß von diefen Gefegen wenig Gebrauch gemacht wurde, fo mochte dennch 
vielleicht Kortunatus aus Rüdfiht auf dieſelben eine öffentliche Dispu— 
tation au vermeiden winichen. 
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jammenzutreffen. Indefjen mußte er doch endlih von feiner 
Weigerung ablafjen. Seine eignen Anhänger drangen in 
ihn. Er durfte ohne den Schein der Feigheit nicht länger 
nein jagen, und fo wurde der Tag und Ort der Disputation 
feftgefeßst. In den Bädern des Soſius famen die beiden 
Gegner zufammen. In großer Anzahl hatten fih Zuhörer 
eingefunden, theils Wißbegierige, theild Neugierige. Für 
die protofollarifhe Aufzeichnung der Disputation war ge- 
forgt worden (?). 

Auguftinus begann die Unterredung: er fei vormals ein 
Anhänger der Manichäer gewefen, jest aber überzeugt, daß 
der Manihäismus eine Srrlehre fei, und er wünſche die 
Gründe des Fortunatus gegen diefe Ueberzeugung zu erpro- 
ben. Darauf bezeichnete er mit furzen Worten die mani- 
chäiſche Lehre von den beiden Principien, von der Weltbil- 
dung und Welterlöfung, und nannte es Gottesläfterung, daß 
Gott durh die drohenden Angriffe des Böſen gezwungen 
geweſen fei, einen Theil jeiner himmlifhen Kräfte zu einem 
leidensvollen und fogar verderbenbringenden Kampfe in die 
Finſterniß zu entjenden. Fortunatus erfannte an, daß von 
jeinem Gegner die dogmatiichen Grundlehren des Manichäis- 
mus nambhaft gemacht feien, doch mwünjchte er fich hierüber 
auf eine Erörterung nicht einzulaffen, fondern den Streit auf 
das ethifche Gebiet zu verlegen, und von Auguftinus das 
Zugeftändniß zu erhalten, daß die Beichuldigungen gegen 
die Sitten der Manichäer ungerechte Verleumdungen jeien. 
Auguftinus, nachdem er aufmerkfam gemacht hatte, dap ein 
folhes Ablenfen von den Fragen, auf deren Grörterung es 
vor allem anfomme, ungehörig fei, verweigerte nicht fein 
Zeugniß, daß er in den Berfammlungen der Manichäer nicht? 
Unfittliche8 wahrgenommen habe, fondern nur das Auffallende, 
dag die Manichäer mit zur Sonne hingewandtem Angeficht 


{!) Acta contra Fortunatum Manichaeum. (Opp. tom. VIII) Re- 
sractt. lib. 1, c. 46. Possidius c. 6. 
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ihr Gebet verrichtet hätten. Gr wolle aber, da er diejes 
Zeugniß ausfpreche, gleichzeitig bemerfen, das ihn die Ge— 
heimlehre der Eklekten unbefannt geblieben ſei, und er alfo 
nicht willen fönne, wie weit die darüber umlaufenden Ge- 
rüchte einen Grund haben möchten. Deshalb könne über 
die manichäiſche Sittenlehre feine Disputation ftattfinden, 
fondern es handle fih um die manichäifche Glaubendlehre. 

Fortunatus ſprach nun mit wenigen Worten ein Glau- 
bensbefenntnig aus, in welchem er fih der Kirchenlehre 
möglichit anzujchliegen juchte und auf Stellen des Johan— 
neifhen Evangeliums zurüdging. Im Gegenjag gegen den 
von Auauftinus entworfenen Abriß des manichäifchen Syſtems 
betonte er die Unverletzbarkeit Gotted und des von Gott aus— 
geitrömten Lebens, und deutete, indem er hervorhob, day in 
dem Gottesreiche fein Widerftreit, feine Finſterniß, fein Dä- 
mon, fein Satan fei, auf die nach feiner Meinung verwund— 
barjte Seite der Kirchenlehre hin. Auguftinus nahm jekt 
jeinen eriten Einwurf wieder auf, Durch die Frage: „warum 
hat denn Gott die Seelen, welche Chriftug aus dem Tode 
ind eben zurüdführen follte, in den Tod geftürzt?* Dieſer 
Frage feste Fortunatus die Frage entgegen: „it Alles in 
Gott, oder auch) etwas außer Gott?“ offenbar in der Abficht, 
um eine frage, auf welche er feine genügende Antwort hatte, 
mit einer Wendung zurüdzumeifen, welche den Urſprung alles 
Böſen und alles Uebels ebenfalls vom Firhlichen Standpunffe 
als unerflärlich erjcheinen lajfe. Auf wiederholte® Andringen 
feined Gegnerd gab er endlih die — doch auch nur aus— 
weichende — Antwort, daß ähnlich, wie Chriftus nah dem 
Willen des PVaterd das Todesleiden erduldet habe, auch die 
Seelen in den Tod gefommen feien, aber durch Gottes 
Gnade in Ehrifto wieder aus dem Tode errettet würden. 
Auguftinus konnte mit Recht erwidern, daß zudächſt noch 
nicht von der Erlöfung, fondern von dem Weſen Gotted die 
Rede ſei, und faßte feinen Haupteinwurf gegen den Mani- 
chäismus noch einmal furz mit den Worten zufanımen: 
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„entweder konnte das Reich der Finſterniß dem Wejen Gottes 
ihaden, und dann iſt Gott nicht unverleglih, oder es 
fonnte das Reich der Finſterniß dem Weſen Gottes nicht 
ihaden, und dann hat Gott graufam gehandelt, dag er 
unjre Seelen in die irdiichen Xeiden ſandte“. Fortunatus 
fragte hierauf: „it die Seele aus Gott, oder nicht?“ gewiß 
in der Abficht, um bemerflich zu machen, dak jein Gegner, 
wenn er den Urjprung der Seelen durchaus nur auf Gott 
zurüdführe, jich jelbft die Antwort auf feinen Einwurf ſuchen 
müjje. Allerdings, erwiderte Auguftinus, jei das wandel- 
bare und der Möglichkeit des Verderbens ausgeſetzte Weſen 
der Seele von dem Wefen Gottes zu unterſcheiden; die Seele 
jei nicht eined und defjelben Weſens mit Gott und dennoch 
von Gott, weil von Gott gejchaffen, aber ald gejchaffenes 
Weſen ungleich dem Wejen ıhres Schöpferd. Auch Fortu— 
natus wollte die Seele von Gott unterjchieden wiljen, aber 
ed jchien ihm unhaltbar, aus dem Schöpfungsbegriff die 
Auffaſſung des Weſensunterſchiedes zwijchen Gott und der 
Seele zu entnehmen. Er vermochte die Entjtehung der Seele 
wohl nur als eine Ausftrömung aus dem göttlihen Wejen 
zu begreifen, während Auguftinus die Schöpfung aus Gottes 
allmächtigem Willen ableitete. Dagegen äußerte Fortunatus, 
dap auch nad jeiner Ueberzeugung der allwaltende göttliche 
Wille in der Welt wahrnehmbar jei, aber ald die ordnende 
Macht an verfchiedenartigen und entgegengejegten Subitanzen, 
wie denn ja zwiſchen Finiternig und Licht, zwifchen Lüge und 
Wahrheit, zwiichen Tod und Leben keine Gemeinfchaft beitehe. 

Hierdurh war Auguftinus aufgefordert, über das in 
der Welt vorhandene Uebel jih auszufprechen und es ohne 
Anwendung des Dualismus zu erklären. Gemäp der Er- 
fenntniß, welche er ſchon längjt gewonnen hatte, unteridied 
er auch in der Disputation mit dem Yortunatus ein zwie— 
faches Uebel: die Sünde, und die Strafe der Sünde. Das 
legtere jei aus Gottes Gerechtigkeit abzuleiten, das erjtere 
aber fei nit aus Gott abzuleiten, jondern aus der freien 
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menfhlichen Willensbeftimmung, die, wenn fie den göttlichen 
Geboten geborjanı geblieben wäre, dem Menjchen zum 
Verdienſt gereicht hätte, folglich auch ald ein von Gott dem 
Menfhen verliehenes Gut angefehen werden müſſe. In 
diefe Erklärung wußte Fortunatus fih nicht zu finden. 
Gelbit ſchon das göttliche Gebot fehien ihm bei denen, 
welchen e8 geboten war, bereit? den Gegenſatz voraus 
zufegen, und die von feinem Gegner behauptete Willen?- 
freiheit nur der gefallenen Natur zufommen zu fönnen. Zur 
Unterftügung diejer Anficht führte er aus den Paulinifchen 
Briefen eine Stelle an, welche Auguftinus vielmehr in feinem 
Sinne zu erflären fich berechtigt hielt. Durch dieſes Zurück— 
gehen auf die heilige Schrift begann die Disputation von 
dem Gebiet der VBernunftgründe, auf welchem fie zunächſt 
fih bewegte, fich zu entfernen, und es fragte fich jest, ob 
der — nunmehr von Fortunatus auf das Unummwundenfte aus— 
geiprohene — Dualismus durch die heilige Schrift beftätigt 
oder verworfen werde. Als es fich aber bei diejer Wendung 
der Unterredung al3bald zeigte, das Fortunatus fogar nicht 
einmal die neuteftamentlichen Schriften unbedingt anerkennen 
wollte, entitand ein Murren bei den Zuhörern. Mehrere 
von den Anweſenden mifchten fich in die Unterredung, und 
in der größeren Lebhaftigfeit des Streites ließ fich der 
Manichäer zu der fchroffen Aeußerung hinreifen, daß Gottes 
Wort unter dem Gefchlecht der Finſterniß gefefjelt fei. Diefe 
Aeußerung wurde mit allgemeinem Unwillen aufgenommen, 
und fo war es denn bei der fteigenden Aufregung wohl 
rathſam, daß die Disputation abgebrochen ward. 

Sie wurde am folgenden Tage fortgefegt. Diesmal 
nahm Fortunatus zuerft das Wort. In fehr beftimmten 
Ausdrüden erklärte er fih aufs neue über den manichäifchen 
Dualismus, durch welchen nach feiner Weberzeugung einzig 
und allein die Gaufalität des Böfen von Gott getrennt 
werden könne. Auguftinus dagegen erwiderte, daß in der 
Kirchenlebre Gott eben jo wenig ald Urheber des Böfen an- 
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gefehen werde, da die Kirche unter Verwerfung des Dua- 
lismus den Urfprung des Böfen aus der freien Willens- 
beftimmung der Seele ableite. Wenn nicht in diefem Sinne 
die Willensfreiheit anerfannt werde, jo gebe e8 fein Ber: 
dienft der Frömmigfeit, feine gerechte Strafe für die Sünde 
und feinen Werth der Neue. Fortunatus wurde durch diefe 
Antwort keineswegs überzeugt. Er vermochte durch die An- 
nahme der Willendfreiheit den Urfprung der Sünde nicht 
von Gott zu jheiden. Denn würde Gott der Seele einen 
freien Willen, aus welhem die Sünde hervorging, mit: 
getheilt haben, wenn er die Sünde nicht gewollt und die 
Folgen der Willensfreiheit ermeſſen hätte? Würde Gott 
eine ſeiner ſelbſt ſo unwürdige Natur, die aus freiem Willens— 
antrieb in Sünde fiel, geſchaffen haben? Fortunatus kam 
daher auf die Behauptung zurück, daß die Uebel in der 
Welt nur auf dualiſtiſchem Wege erklärt werden könnten. 
Auguſtinus dagegen betonte abermals das mit der Willens— 
freiheit zufammenhängende Verdienſt der Frömmigkeit, und 
hob hervor, dag alle® von Gott Gefchaffene zwar gut, aber 
dem Weſen des Schöpfer nicht gleich jei. Der Urfprung 
alles Uebels liege in der Sünde, gemäß den Worten des 
Apofteld, dag die Begierde die Wurzel alles Uebels ei. 
Ueber die Wurzel hinaus dürfe nicht weiter nach der Wurzel 
geforscht werden. 

Fortunatus glaubte über diefen apoftolifhen Ausſpruch 
bemerken zu müſſen, daß derfelbe keineswegs allein auf die 
in der leiblihen Natur des Menfchen enthaltene Begierde 
zu beziehen fei, fondern das Böſe fei in der ganzen Welt 
verbreitet und entftamme dem Fürften der Finfternig. Da 
ferner Auguftinus die fchlagende Frage, welchen Sinn in 
dem manichäifchen Syſtem die Reue habe, aufgemworfen 
hatte, fo verfuchte Fortunatus auch darüber Auskunft zu 
geben. Er bezeichnete die Reue ald den Schmerz, von wel- 
hem die Seele durchdrungen werde, wenn fie, durch den 
Grlöfer wieder zu dem Bewußtſein ihrer höheren Natur ge- 
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langend, fi) von den Banden der Finiternig umjtridt und 
von der wahrhaften Heimath fern fehe. Nochmals bemühte 
er fih dann, die dualiftifche Xehre von den beiden Naturen 
auf der heiligen Schrift zu begründen, und berief ſich be- 
fonder8 auf folhe Stellen, die davon handelten, daß der 
Mensch gegen feinen bejjern Willen, aljo nah manichäifcher 
Deutung durh ein ihm Aufgedrungened und Fremdes, zur 
Sünde fortgeriffen werde. Hierdurch ward Auguſtinus ver- 
anlaßt, feine Anjhauung von dem Gntwidelungsgange der 
Sünde darzulegen, dag nämlich nur die urfprüngliche menfch- 
liche Natur mit ungehemmter Willenskraft die göttlichen 
Gebote zu erfüllen vermochte, daß aber in Folge des Sünden- 
falls der Zwiejpalt in den menfchlichen Willen eingedrungen 
jei und fortgepflanzt werde. Auf den durch die Sünde 
zwiefach gearteten Willen, nicht aber auf zwei entgegen- 
geſetzte Subftanzen müjje Alles, was in der heiligen Schrift 
über den Gegenfag von Fleifh und Geift ausgeſprochen fei, 
bezogen werden. Fortunatus kam in feiner Antwort nod 
einmal darauf zurüd, daß der Urfprung des Böſen über die 
menichlihe Natur hinausreihe,; womit Auguftinus überein- 
ftimmte, nur dag die Sünde in der außerirdiichen Geiftermelt 
ebenfo, als in der menfchlichen Seele, durd freie Willend- 
beitimmung entjtanden ſei. Immer wieder forderte er Die 
Beantwortung der Frage: „warum hat Gott die Seelen in 
den leidensvollen irdiſchen Zuftand entfandt? Wenn aus 
Furcht vor den Angriffen des Reichs der Finſterniß, fo ift 
das göttlihe Weſen nicht unverleglih; wenn. aber ohne 
ſolche Beſorgniß, jo erjcheint die Güte Gottes beeinträchtigt“. 
Fortunatus fonnte die Aeußerung nicht wagen, das Gott in 
feinem Weſen irgendwie verlegbar fei. Im Uebrigen war 
er nicht überzeugt worden, daß durch die Kirchenlehre die 
Güte Gottes hinfichtlich de3 Urfprungs der Sünde ins flare 
Licht gelebt fei. Da jedoch Auguftinug in diefer Beziehung 
wenigſtens eine Antwort gegeben hatte, jo fonnte er endlich 
nit umhin, auch feinerjeit® eine Antwort zu geben. Gott 
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habe, ſagte er, die Seelen herabgejandt, um eine ordnende 
Macht über die böje Natur zu verbreiten; eine Aeußerung, 
die mit der fireng dualiftifchen Lehre nicht im Ginflange 
war, und den Vorwurf feined Gegners verdiente: „war e8 
denn der Liebe Gotted entiprechend, die Seelen des Licht: 
reich8 dem Derderben bloßzuftellen, um ein dem Kichtreich 
fremdes Wejen zu ordnen?“ Gegen diefe Bemerkung wußte 
Fortunatus nicht? mehr zu erwidern. Auguftinus wünichte 
nun noch vor allen Anmefenden von dem Glauben der 
Kirhe ausführlicher zu reden. Aber jetzt zeigte fich der 
Manichäer ausweichend. Er war befiegt, aber nicht über- 
jeugt worden. Unter dem Borwande, daß er zunächſt mit 
feinen Obern Rückſprache nehmen wolle, brach er die Unter- 
redung ab. 

Sp endigte diefe Disputation. Sie war für die Kirche 
zu Hippo von bedeutenden Folgen. Die Anhänger des 
Manihäismus in Hippo fahen die NRathlojigfeit eines 
Mannes, von deſſen Einficht fie eine große Meinung gehegt 
hatten. Fortunatus felbit trat zwar nicht zur Kirche über, 
aber in Hippo, wo er lange mit Vorliebe verweilt hatte, 
fühlte er fich nicht mehr heimiſch. Er verlieg die Stadt, 
um nicht mehr dahin zurüdzufehren. Die manichäiſche 
Härefie vermochte feit dDiefer Zeit immer weniger eine Macht 
gegen die Kirche, namentlih gegen die nordafrifaniiche 
Kirhe auszuüben, und wenngleich) Auguftinug noch fpäter 
bedeutende Streitihriften gegen die Manichäer verfaßte, fo 
waren es doch andere Gegner, die ihn mit tieferen Sorgen 
erfüllten, und dringender zur Apologetit und Polemik auf- 
forderten. Solche Gegner waren fhon damals, als er fich 
mit Fortunatus unterredete, vorhanden, und müſſen jekt von 
und bejchrieben werden. Wir haben jest nämlich eine 
Spaltung, von welcher damald die nordafrifanische Kirche 
bis in den innerjten Grund erichüttert ward, zu erwähnen 
und darzuftellen. 
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Unfre Erzählung wendet fih an diefem Punkte zurüd 
zu den Zeiten der diocletianifchen Chriftenverfolgung. In 
drei Jahrhunderten, feitdem der Erlöfer auf Erden erſchienen 
war, hatte fih das von ihm gegründete Neid ungeachtet 
heftiger Berfolgungen audgebreitet. Das Senfforn des 
göttlichen Wortes ftredfte bereit? mächtige Zweige über meite 
Gebiete dreier Welttheile au, und befchirmte in allen Län— 
dern der römischen Herrfchaft ſchon Biele unter feinem 
Frieden, der nit von dieſer Welt if. Die Macht des 
jiegreih vordringenden Evangeliumd war fern von der Ge- 
walt irdifher Waffen. Es ruhte auf dem imnerlichiten 
Zeugnig der zu Gott gefchaffenen menfchlihen Seele, die 
fih mit Sehnfuht und Glauben zu der Offenbarung der 
göttlihen Gnade hinwandte. Der klare Fluß der Weber- 
lieferung von den großen Thaten Gotted war zu ermefjen 
bis zu den Augenzeugen der Geſchichte des Herrn, welche 
von dem, was fie hörten und fahen, durch Wort und durch 
Schrift Zeugnig gegeben hatten. So wie der Heiland, als 
er auf Erden wandelte, feine göttliche Sendung durh Wunder 
beftätigte, und nachher durch feine Apoftel zur Beftätigung 
ihrer Sendung in feinem Namen Wunder wirkte, dauerte 
ebenfalls in jenen Jahrhunderten, in welchen fein Wort: 
„leid getroft, ich habe die Welt überwunden“, zur erjten 
großen Wirklichkeit in dem damals weltherrfehenden römifchen 
Reiche wurde, feine nicht allein im Geifte, fondern aud 
durch Wunder bei feiner Gemeinde fich fundgebende Gegen- 
wart fort, leuchtete befonder® bei denen, die um feine? 
Namens willen zu leiden gewürdigt wurden, in außerordent- 
lihem Maaße hervor, und trug dazu bei, das Bewußtſein 
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bimmlifcher Nähe bei der Gemeinde des Herrn zu verbreiten, 
und die Verklärung einer höheren Welt über ihre zeitlichen. 
Leiden ausjugiegen. Vor diefem Frühlingsathem himmlifcher 
Offenbarung vermochten die Tempel des Heidenthumd nicht 
zu beitehen. Sie famen dem Berfall immer näher. Menich- 
lihe Berfolgungen waren ohnmädtig, die Pilanzung des 
Reiches Gotted zu vertilgen, und führten derjelben im 
Gegentheil neue Kräfte der Entwidelung zu. Der jonit 
furchtbare Anblick der Todesleiden verwandelte fih bei den 
Märtyrern, die den Leiden ded Herrn nachfolgten, in den 
erhabenen Gindrud eine über den Tod erhabenen, der 
bimmlifchen SHerrlichfeit gemijjen Lebens, und ftärften die 
Begeifterung für das treue Beharren im hriftlichen Befennt- 
niß. So gefhah es, das am Ende des dritten Jahrhunderts: 
im römifchen Reiche die heidniſche Staatsreligion zwar noch 
fortbeitand, von der Mehrzahl der Römer noch äußerlich 
beobadtet, und zum Theil auch noch mit dem Fanatismus 
feitgehalten ward, der an folche Einrichtungen, die äußerlich 
zerfallen, weil jie innerlich fich überlebt haben, ſich anzu«- 
Ichliegen pflegt; aber auf der andern Seite war das: 
Chriſtenthum in die verfchiedenften Sphären des öffentlichen 
und amilienlebend eingedrungen, es zählte jomohl unter 
den Hochgeftellten, als auch unter den Geringen im Bolfe 
viele Befenner, in der Givilverwaltung nicht minder, ale 
im Heere gab es Viele, welche dem hriftlichen Glauben von. 
Herzen anhingen (?). 

Wohin die fiegreihe Enticheidung zwifchen diefen großen. 
Gegenfägen jich neigen mußte, fann jelbft Solchen, die nicht 
vom Standpunfte des Glauben? und aus dem Geſichts— 
punfte des göttlichen Rathſchluſſes, jondern nur mit natürlich 
pſychologiſchem Blide das geichichtlihe Bild der damaligen 
Zeit betrachten, nicht zweifelhaft fein. Aber freilich ergiebt 
es ſich auch bei diefer Anjchauung, dag in einem Jeitpunfte, 


(*) Eusebii hist. eccles. lib. VIII. e. A. 
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in welchem die Kirche nahe daran war, auf dem Wege 
friedlicher Entwickelung den Sieg zu erringen, noch einmal 
das Heidenthum auf dem Wege irdiſcher Gewalt ſich dieſem 
Siege entgegengeſtellt haben werde, um alsdann ohnmächtig 
zuſammenzubrechen. Dieſer Kampf und dieſes letzte große 
Martyrium der chriſtlichen Kirche in der antiken Welt be— 
gann, nach einer längeren Dauer des Friedens, im Jahre 
303 mit dem Verfolgungsedikte der Kaiſer Diocletian und 
Galerius. Die Kirchengebäude ſollten bis auf den Grund 
zerſtört, die Handſchriften der Bibel ſollten verbrannt werden, 
den Chriſten, welche Ehrenſtellen bekleideten, ſollten ihre 
Ehren entzogen werden, die Chriſten vom dienenden Stande 
ſollten der Freiheit verluftig fein (). Dieſem Edikte folgten 
die noch ſchärferen Befehle, daß alle Geiitliche eingeferfert 
und auf jede Weife zum Opfern gezwungen werden follten, 
und daß überhaupt alle Ehriften den Göttern Opfer und 
Libationen darbringen follten (?). 

Die Gemwaltthaten, welche diefen Ediften zufolge gegen 
die Chriſten im römifchen Reiche, jedoch mit Ausnahme der 
abendländifchen Provinzen, in welchen der dem Ehrijtenthum 
jugeneigte Gonjtantius Chlorus herrſchte, ausgeübt wurden, 
waren erjchredlicher Art, befonderd im Orient und in Egyp— 
ten. Die Todesftrafe war zwar gegen die treuen Befenner 
des hriftlichen Glaubend nicht ausgefprochen, aber fie war 
dod auch nicht ausdrüdlich ausgefchloffen, und die Anmwen- 
dung der entfeglihen Martern, welche häufig den Tod nah 
fih zogen, war graufamer, ald die einfache Vollſtreckung 
von Todedurtheilen hätte fein können. So wie die Zeiten 
der Anfechtung überhaupt einem Feuer gleichen, von welchem 
dad Gold geläutert, die Schlade verzehrt wird, erwied auch 
die diocletianifche Verfolgung diefe läuternde und verzehrende 
Macht. Die berrlihften Züge eined unüberwindlichen 


-(*) Eusebi hist. eccles. lib. VIII. c. 2. 
(?) Euseb.us de Martyribus Palaestinae. 
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Glaubensmuthes leuchteten hervor, viele Märtyrer errangen 
die Siegespalme der himmlischen Vollendung ; aber dagegen 
zeigten auch wieder viele traurige Beifpiele des Abfalles, 
daß während der längeren Dauer friedlicher Entwidelung 
oft: der fteile Weg. des Lebens, welchen der Herr den Seinen 
vorzeichnet, außer Acht gelaffen war. Es wurden deshalb 
auch diefe Drangfale von den Lehrern der Kirche ald eine 
‚gerechte göttliche Züchtigung - für fo manches in der Kirche 
aufgewucherte Verderben aufgefaßt. Die weife Vereinigung 
hriftliher Standhaftigfeit mit. der Befonnenheit, welche ſich 
won dem Herausfordern. der Gefahr fernhält; der allzu heftige 
Teuereifer, der nicht erjt den Ruf zum Märtyrerthum ab- 
warten wollte, und dann im. Angejichte der Martern und 
ded Todes zwar oft, aber nicht immer ſich bewährte, die 
Bermeidung der Leiden durh Anwendung von Mitteln, 
welche die Glaubendtreue in einem zweifelhaften Lichte er- 
fheinen liefen, oder beeinträchtigten; — alles diejes ftellt 
in jenen Kämpfen, welche wir hier vor Augen haben, fich 
und. dar. 

Indeffen würden: wir die Grenzen unfrer Aufgabe über- 
fchreiten, wenn wir überhaupt auf die Gefchichte jener 
Chriftenverfolgung näher eingeben wollten. Für unfern 
Zweck haben wir bejonder® nur eine Beſtimmung und 
Wirkung. der. faiferlihen Erlaffe in Beziehung auf die nord- 
afritanifche Kirche hervorzuheben.” Schon bei den früheren 
Berfolgungen war der Berfuh gemacht, durch Anwendung 
von Marten die Verleugnung de8 chriftlichen Glaubens zu 
erzwingen, und e8 wurden auch ſchon früher die Verfolgungen 
am meiften gegen die Geiftlichen gerichtet, in der Weber: 
zeugung, dad der Abfall oder Die Unterdrüdung der Führer 
und. Lehrer der. chriſtlichen Gemeinden - den Untergang der 
Gemeinden felbft zur Folge haben werde. Aber in dem. 
faiferlihen Befehl gegen die. Ehriften vom Jahre 303 war 
auch noch die Zeritörung der heiligen Glaubensurfunden: 


angeordnet worden. Man durfte heidnifcherfeit3 befürchten, 
II. 24 
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daß ungeachtet der Einkerferung und Befeitigung der Geift- 
lihen das chriſtliche Volksleben nicht vernichtet werden Fönnte, 
fo lange noch die heiligen Schriften im Befig der Gemeinden. 
blieben; man durfte dagegen auch heidnifcherfeitd hoffen, 
daß, wenn ed nur gelinge, jene Bücher, welche von den 
Ehriften als die Urkunden ihres Glauben? gepriefen wurden, 
gänzlich zu vernichten, der chriſtliche Glaube felbft, weil ex 
dann des nährenden Quells entbehre, allmählig aus den 
Gemüthern hinſchwinden werde. Diefe auf die heilige 
Schrift bezügliche Beitimmung der Faiferlihen Edikte wurde 
in der nordafrifanifchen Kirche, wo die Verfolgung ſonſt 
niht von der heftigften Art war, vorzüglih gehandhabt, 
und dabei geihah es dfter, daß die Behörden mit einer 
oberflählihen Nahfuhung und Ausforfhung fih begnügten, 
um nur auf äußerliche Weife die kaiſerliche Verfügung in 
Ausführung zu bringen. Wenn damald von irgend welchen 
allgemeinen Verfügungen geurtheilt werden mochte, daß deren 
Ausführbarfeit im Einzelnen nach den befonderen Verhält— 
nijjen abzumeljen ſei, fo galt die vor allem von den Ver— 
ordnungen gegen die Ehriften, da das Chriftenthum bereits 
fo unauflöglich tief in die Entwidelung des römischen Reichs 
verflochten war. In der That bedurfte es nur des ruhigen 
Blides ſtaatsmänniſcher Bejonnenheit, um binfichtlich jener 
Verfügungen zu urtheilen, daß, weil diefelben im ganzen 
Umfange doch nit ausführbar feien, genug gefchehe, wenn _ 
nur etwas gefchehe. Es wurden vielleiht nur in befonders 
offenfundigen Fällen, wenn Ehriften gradezu das Einfchreiten 
der faijerlihen Behörden hervorriefen, die feitgefegten Stra- 
fen in Anwendung gebracht; oder ed wurde, was namentlich. 
die Glaubensurfunden betraf, das Ausfunftsmittel gewährt, 
anftatt der heiligen Schriften andere Schriften auszuliefern (2), 





(*) Tradere. Die Auslieferung der heiligen Schriften wurde mit 
dem ‚Worte traditio bezeichnet. Die Auslieferer der heiligen Schriften 
wurden traditores genannt. 
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oder wenigſtens einen Theil der Exemplare zu retten, indem 
die nachfragenden Beamten zufrieden waren, wenn ihnen 
nur einige Handſchriften übergeben wurden. Zwar wurde 
durch eine ſolche Unterſchiebung oder Verhehlung die lautere 
Geſinnung der Wahrhaftigkeit beeinträchtigt, aber gleichwohl 
mochte ein ſolches Abweichen von der Wahrheit entſchuldbar 
erſcheinen, wenn dadurch die Verfolgung abgelenkt, und das 
Kleinod der heiligen Schrift den Gemeinden um ſo ſicherer 
bewahrt werde. 

Die Auslieferer der heiligen Schrift fonnten fogar durch 
manche Gründe ihr Berfahren zu rechtfertigen meinen. Wir 
entnehmen diefe Gründe aus dem Werke des Biſchofs Op- 
tatus von Mileve gegen die Donatiften(!). Die Sünde der 
Auslieferung, jagt Optatus, kann den Sünden, welde in 
dem Defalog verboten find, nicht gleichgeftellt werden. Mofes 
zerbrach das Geſetz, dad mit dem Finger Gottes gefchrieben 
war, und empfing feine Strafe, fondern Gott gab ihm aufs 
neue das Geſetz zur PVerfündigung an das Volk Sfrael. 
Baruch überlieferte da8 Buch, in welchem die Worte Gottes 
an den. Propheten Jeremias niedergejchrieben waren, dem 
jüdischen Könige Jojakim, der e8 verbrennen ließ, und Baruch 
empfing feine Strafe, jondern der Herr gebot dem Jeremias, 
ein anderes Buch zu nehmen, und in dafjelbe alle Reden 
zu ſchreiben, die in dem vorigen Buche ſtanden. Geſchah 
dieſes fchon zu den Zeiten des alten Teftamentd, in welchen 
doch das Geſetz des Buchſtabens vorherrfchte, um mie viel 
mehr muß in der Zeit des neuen Teſtaments geurtheilt 
werden, daß durch die Auslieferung bheiliger Schriften, zu 
dem Zwede, um die drohende Todedgefahr zu vermeiden 
und den Gemeinden die Segnungen des Friedens zu erhalten, 
niht die Theilnahme an der Kirhengemeinfchaft verwirkt 


() S. Optati Milevitani de schismate Donatistarum adversus Par- 
menianum libri septem. Die bier ANUIRENGERNEN Gründe find aus 
dem fiebenten Buche entnommen, 
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werde, da fih auf die Zeit des neuen Teſtaments die Ver— 
heißung bezieht, daß Gott fein Geſetz dem immendigen 
Menfchen, nämlich dem Geifte und Herzen eined jeglichen 
einfchreiben werde? Mer den Glauben an. die ‚göttliche 
Dreieinigfeit in fih aufgenommen hat, der giebt, wenn er 
auch die heilige Schrift ausliefert, Doch noch nicht. fein Herz 
in welches Gott fein Geſetz gefchrieben hat, den Ungläubigen 
bin. Der Menih ift nicht um; der heiligen. Schrift willen 
gefhaffen, fondern die heilige Schrift um des Menſchen 
willen gegeben worden. it es denn nothwendiger, daß ein 
Menſch getödtet, als daß eine. Schrift ausgeliefert werde? 
Wie manche Gremplare der. heiligen Schrift gehen durch 
Nahläfjigkeit der Aufbewahrenden zu Grunde! Soll denn, 
was duch Noth und Todesfurcht verurfacht ijt, ſtrenger 
beurtheilt werden, als was durch Nachläfjigkeit verſchuldet 
it? Zumal der Befehl zur Auslieferung es doch nimmer: 
mehr bewirken wird, daß die heiligen Schriften vertilgt 
werden. 

Aus diefen von Optatus ausführlich entwidelten Grün 
den erhellt, daß in der nordafrifanifchen. Kirche, wo die 
Nahjuhungen nad der heiligen Schrift bejonders. häufig 
vorfamen, Biele ihr Gewiſſen beichwichtigen mochten, wenn 
fie Eremplare der. Bibel auslieferten. Gbenfo erhellt es, 
daß dort unter den damaligen Berfolgungen eine mildere 
und eine firengere Partei der Ehriften ſich gebildet haben 
wird, eine mildere Partei, welche über die Schwachheitsfünde 
der Auslieferung gelinder urtheilte, und ein ſich etwa günftig 
darbietendes Auskunftsmittel felbit um den Preis einer ge 
willen Abweichung von der Wahrhaftigkeit zu . benugen 
geneigt war, und eine jtrengere ‘Partei, welche. in jeder 
Auslieferung der. heiligen Schrift faft eine Verleugnung des 
Glauben? erblidte, und nicht allein jede Ausfluht ver: 
Ihmähen, fondern fogar, ohne den Ruf zum Märtyrer: 
thum abzuwarten, dafjelbe an fich reißen wollte. 

Zu jenen milder Gefinnten gehörte der Bilchof Men- 
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furiu3 von Garthago und der dortige Arhidiaconus- Gae- 
tilian, der auf Menfurius einen bedeutenden Ginflug ausgeübt 
zu haben fcheint. Als Menjurius befüchten mufte, day in 
der Kirche zu Carthago Nachſuchungen nad) Erempfaren der 
heiligen Schrift ftattfinden wirden, verbarg er die Hand» 
fehriften der Bibel in feinem Haufe, und ließ in der Bafilifa 
Novorum einige häretifche Schriften zurüd, mit deren 
Empfangnahme die abgefandten Beamten fich ohne weitere 
Prüfung begnügten ()Y. Bald darauf wurde freilich dem 
Proconful Anulinus die Anzeige gemacht, daß Menfurius 
ihn getäufht, und die Schriften, welche vernichtet werden 
follten, in der bifhöflihen Wohnung verwahrt habe, aber 
Anulinus wollte von diefer Anzeige nicht? wiffen und wies 
fie zurüd. Indeſſen füllten fih die Kerfer zu Garthago 
mit folchen Ehriften, welche von einem Verfahren, wie es 
Menjurius fih geitattet hatte, entweder feinen Gebraud) 
machen fonnten, oder feinen Gebrauch machen wollten (?): 
Unter diefen befanden fich manche, deren Handlungsmeife 
Menfurius mit Mipbilligung und Miftrauen betrachtete. 
Unaufgefordert hatten fie erflärt, daß fie im Beſitze heiliger 
Schriften ſeien, dieſelben aber nicht ausliefern würden: 
Würde nun erwogen, in welchem Zufammenhange ihr Hin- 
fireben zum Märtyrerthpum mit ihrem bisherigen Leben 
ftehe, fo mußte wohl die Vermuthung rege werden, daß 
ihnen der lautere Antrieb chriftlichen Heldenmuthes gemangelt 
habe. Bei einigen mochte vermuthet werden, daß fie gegen 
den Drud ihrer zerrütteten Vermögensumſtände in einem 
ehrenvollen -Kerfer eine Zufluht geſucht hätten. "Andere 
wiederum wollten vielleicht ein verbrecherifched Leben mit 
dem SHeiligenfhein des Märtyrerthums umgeben. Es durfte 
anlockend erjcheinen, felbjt mit Lebensgefahr einen Zuftand 


(2) Augustini beviculus collationis cum Donatistis, c. 13. (Opp. 
tom. IX.) 
(?) Fragmenta ex historia passionis SS. Dativi, Baturnini ete. 
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von Schmach, Noth und Elend gegen den Genuß der reich 
lihen Spenden, welche den gefangenen Glaubendzeugen von 
hriftlicher Ehrerbietung und Liebe dargeboten wurden, zu 
vertaufhen, Denn die Verehrung der Gemeinde folgte den 
Bekennern in ihre Kerfer, und fo viel ald möglich wurden 
fie in ihren Banden durch Liebesgaben erquidt, Menfurius 
hielt ein gleichlam ertrogte® und unlauterer Beweggründe 
verdächtiges Märtyrerthum folcher Ehren nicht werth, und 
mochte es außerdem auch noch ungern fehen, day fi das 
Hriftliche Mitgefühl an den Pforten der Gefängnilfe fo offen» 
fundig zeigte, weil dadurch eine Verlängerung und Steige: 
rung der DVerfolgungen zu -beforgen war. Er gab feinem 
Arhidiaconus den Auftrag, jene Bezeugungen des chriftlichen 
Mitgefühld zu bejchränfen, und den Zudrang der Ehriften, 
die mit Geld und Speifen zu den Kerkern famen, oder den 
Gefangenen ihre Verehrung beweifen wollten, zu verhindern, 
Möglih ift e8, daß Gaecilian in der Ausführung diefed 
Auftrags rückſichtslos verfuhr, und gewaltthätige Maapregeln 
anwandte; genug, die Gegenpartei erhob einen Schrei der 
Entrüftung, und häufte auf den Biſchof und dem Archidia- 
conus die bitteriten Vorwürfe. 

Diefe Gegenpartei war eine mächtige. Schon vor die 
fen Begebenheiten hatte Eaecilian fih an einer einflußreichen, 
frömmelnden, und dabei heftigen und ränfefüchtigen Frau 
in Garthago eine unverfühnlihe Feindin gemacht. Lucilla, 
aus Spanien gebürtig, lebte zu Carthago ald eine reichbe- 
güterte und durch ihren Reichthum mächtige Wittwe (). Sie 
war eine Anhängerin der Neliquienverehrung. Beſonders 
feste fie hohen Werth auf den Beſitz von Reliquien eines 
angeblihen Märtyrerd, der wenigſtens noch nicht Durch den 
Ausspruch der Kirche unter die Zahl der heiligen Blutzeugen 
aufgenommen war. Gie pflegte, bevor fie das heilige Abend- 
mahl genoß, diefe Reliquien zu füffen. Caecilian bemerfte 


!) Optati lib. I. 


Lucilla umd die Gonfefforen. 375 


died mit Unmillen, und theild wohl, meil der VBerftorbene, 
deſſen Reliquien Lucilla auf ſolche Weife verehrte, noch nicht 
die firchliche Anerkennung des Märtyrerthums erlangt hatte, 
theils auch, weil in folcher Verehrung eine Zurüdfesung des 
Abendmahls enthalten fhien, glaubte er ald Arhidiaconus 
von Amtswegen der Lucilla einen Verweis geben zu müffen. 
Die Befchämung megen diefer wahrſcheinlich öffentlich wor 
der verfammelten Gemeinde ausgeübten Handlung der Kirchen- 
zuht wurde von der hochmüthigen Frau nicht verichmerzt, 
und als nun bald darauf die Verfolgungen ausbrachen, und 
Menfuriud und Gaecilian der Graufamfeit und Feindfchaft 
gegen die Märtyrer angeflagt-wurden, hatte fie bei ihrem 
Wunſche, fih zu rächen, eine Beranlafjung, durch ihren 
mächtigen Einfluß die Erbitterung gegen Gaecilian zu fteir 
gern; wobei wir allerdings nicht in Abrede ftellen, daß fie 
aud ohne perfönliche Kränfung das Verfahren des Biſchofs 
und des Arhidiaconus getadelt haben würde. 

Noch mehr aber, ald Lucilla, wirkten die eingeferferten 
Bekenner felbft dazu, das Feuer der Zwietracht in der car 
thagifchen Gemeinde anzufachen. Sie vergaßen in den Ban- 
den der Demuth und der ftillduldenden Liebe. Menjurius 
und Caecilian wurden von ihnen ohne Weitered ald Verrä— 
ther an der Sache ded Glaubens angefehen, und gleich als 
hätten fie nicht allein felbit fehon die himmlische Siegespalme 
errungen, fondern auch die Macht empfangen, Anderen die _ 
Theilnahme an derjelben zugufichern oder zu verfagen, er- 
liegen fie au8 dem Kerfer die Befanntmahung: „mer mit 
den Außslieferern die Kirchengemeinfchaft unterhält, hat mit 
uns feinen Theil an dem Himmelreih. Denn in dem Buche 
der Offenbarung fteht gefchrieben: wer zu diefem Buche einen 
Tittel oder Buchftaben hinzufügt, dem wird Gott unzählige 
Strafen zufügen, und wer von diefem Buche etwas hinweg— 
thut, deifen Theil wird Gott hinwegthun aus dem Buche 
des Lebens. Wenn alfo das Hinmwegthun oder Hinzuthun 
eines Titteld oder Buchſtabens die Austilgung aus dem hei- 
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ligen Buche nah fich zieht, und den Thäter zum Räuber 
am Heiligthum macht und dem Berderben preiägiebt, jo 
müſſen alle, welche die göttlichen Teftamente und die ehr- 
würdigen Gefeke des allmächtigen Gottes und. unfered Herrn 
Jeſu Ehrifti zur Verbrennung mit Feuer hingegeben haben 
in Ewigfeit von den Gluthen der Hölle und mit unauslöſch— 
lihem Feuer gemartert werden“ (*). 

Durh dieſe furdhtbare Verwünfchung wurde damals 
freilih zu Carthago noch feine Kirchenfpaltung herbeigeführt, 
aber die Vorzeichen derjelben drohten, und nicht allein im. 
Carthago, jondern auch in den benachbarten Gegenden. Wir 
erjehen dies aus einem Briefe, in welchem Menfurius gegen 
den Bifchof Secundus von Tigifid, den Primas von Numie 
dien, fein Verfahren zu rechtfertigen fuchte ()Y. Secundus 
antwortete zwar freundlih, gab jedod) deutlich zu erfennen, 
daß er keineswegs mit Menſurius einverftanden fei. Er 
jchilderte in feiner Antwort die Berfolgungen in Numidien, 
die Treue, die Xeiden und dad Märtyrerthum der dortigen 
Befenner und empfahl feinem Kollegen, die Standhaftigkeit 
eines folchen Bekenniniffes gebührend zu ehren. Sein eignes 
Beijpiel ftellte er zur Nahahmung auf. Denn als die aus- 
gefandten Beamten von ihm die Auslieferung der heiligen 
Schriften gefordert hätten, habe er geantwortet: „ich bin ein 
Chriſt und ein Bilchof, fein Verräther“; und ald darauf die 
Abgelandten verlangt hätten, daß er ihnen nur zum Schein 
irgend einige werthlofe Schriften übergeben möge, habe er auch 
dieſes verweigert, nach dem Borbilde des Maffabäers Eleazar. 
Die Elemente einer Kirchenfpaltung waren demnach fchon 
vorhanden, Menfurius indeſſen erlebte den Ausbruch derfelben 
nicht mehr. Er wurde bald darauf zur Rechenichaft berufen 
vor den allwilienden Richter, der die Gedanken und Ge 
innungen der Menfchen in der Wage feiner Gerechtigkeit 


1) Fragmenta ex historia passionis Dativi etc. (2) Augustimi 
brevicnlus e. 43. | 
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abwägt. Nämlich ein Diaconus Fehr follte wegen eines Briefe 
an den Kaifer. Marentius zur Unterfuchung gezogen werden, 
und Menfurius wurde angeflagt, daß er den Felir bei’ fich 
verborgen halte. Er mard hierüber vernommen und. zur 
Berantwortung vor dem Kaifer nah Rom beichieden. Dort 
gelang e3 ihm zwar, fich zu rechtfertigen und die Erlaubniß 
zur Rüdfehr auf feinen Biſchofsſitz zu erwirfen; aber er ſah 
den heimifchen Boden nicht wieder, fondern ftarb auf der 
Rückreiſe (). Er fonnte noch den Troft mit ind Grab. neh- 
men, daß die Ghriftenverfolgung in Rordafrifa ihr Ende 
erreicht habe, und wurde des traurigen Anblides, wie die 
Gährung im Innern der nordafrifaniichen Kirche zur offenen 
Entzweiung fih entwidelte, durch feinen Tod überhoben. 
Seeundus hatte inzwiſchen von dem Eifer, den er in 
feinem Briefe gegen Menjuriug ausſprach, eine weitere Probe 
gegeben (2). Im Jahre 305 verfammelten ſich unter feinem 
Vorſitz etwa zehn Bifchöfe aus feinem Primat in der numi- 
diſchen Stadt Cirta (), um dort einen Bifchof zu weihen. 
Noch lagen von der Verfolgung ber die Kirchen der Stadt 
in Schutt und Trümmern, und die Zufammenfunft fand in 
einem PBrivathaufe ftatt. Secundus eröffnete die Verhand— 
lungen mit der Bemerkung, dag zunächſt die Derfamntelten 
fih prüfen müßten, ob ſie auch würdig feien, die heilige 
Angelegenheit zu vollziehen. Er machte dann mehreren Bi- 
ſchöfen den Borwurf, daß fie beihuldigt ferien, Gremplare der 
heiligen Schrift. ausgeliefert zu haben. Die Angeklagten 
konnten Verſchiedenes zur Milderung ihres Vergehens erwi— 
dern, aber doch wollten ſie ſich nicht gradezu rechtfertigen, 
ſondern baten um Verzeihung, indem ſie zugleich die Hoff— 
nung ausdrückten, daß auch Gott ihnen ihre Schwachheit 
‚vergeben werde. Aber Seeundus zeigte ſich hierzu nicht ge- 


(60) Optati lib. IL (2) Augustini contra Cresconium Donatistam 
lib. III., c. 27 vergf. mit Optati lib. I. (?) Girta, die bedentendite 
Stadt: Numidiens, das heutige Gonitantine. Forbiger, Bd. 2,S. 860 
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neigt; er machte die Andeutung, dag Nachfiht mit den Schul- 
digen eine Verringerung des Berdienfted der Märtyrer fei, 
und hieß alle, die ihres Fehltrittd mehr oder weniger ge- 
ftändig geweſen waren, fich auf die eine Seite ftellen. So 
fam er auch zu dem Biſchofe Purpurius von Limata, gegen 
den eine beſonders ſchwere Beichuldigung vorlag. Aber 
PBurpurius, ein eben fo unmwürdiger als frecher Menſch, gab 
feinem Primas die Anfchuldigung mit Hohn zurüd. Wahr- 
fcheinlich hatte Secundus nicht unterlaffen, fein eignes Ver— 
fahren während der Berfolgung zu rühmen. In Beziehung 
hierauf antwortete Purpurius mit Verachtung: „denkt du 
mich eben fo zu fchreden, wie die übrigen? Was haft du 
felbft gethan, als von dir gefordert ward, daß du Schriften 
herausgeben follteft? Wie fonnteft du dich frei machen, wenn 
du nicht ausgeliefert hätteft? Denn fonft hätten fie dich 
nicht fo gelaffen. Fordere mich alfo nicht heraus, noch 
mehr zu fagen. Du meißt, daß ich mit niemandem rechte“. 
Bei diefen Worten faßten auch jene Bifchöfe, die fi 
vergeblich vor Secundus gedemüthigt hatten, neuen Muth, 
und gaben zu erfennen, daß fie an Purpurius fih an- 
fohliegen würden. Secundus war in Perlegenheit geſetzt. 
Mochte er auch unfchuldig fein, fo war doch der Schein 
gegen ihn. Da wandte fi) an ihn, während er noch ſchwieg, 
einer von den Bilhöfen, welche an den bisherigen Berhand- 
lungen unbetheiligt geblieben waren, und ftellte ihm vor, 
dag er eine Spaltung hervorrufen werde, wenn er diefe 
Sache noch weiter treiben wolle. Auch ftehe ihm nicht zu, 
die Einzelnen zur Rechenſchaft zu ziehen, fondern das Gericht 
ftehbe bei Gott. Auf ähnliche Weife Sprachen fich noch zwei 
andere Bilhöfe aus. Secundus mußte wohl einfehen, daß 
Nachgeben jest am Elügften fei. Mit den Worten: „ihr 
wißt es und Gott weiß es“, brach er von dem peinlichen 
Gegenjtande ab, und forderte alle Anwefende auf, fich zu fegen, 
was fie denn auch thaten mit dem Ausrufe: „Gott fei Dank!“ 

Man möchte erwarten, dab die befchämende Erinnerung 
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an die Synode zu Eirta (?) den numidifchen Primas in fei- 
nen Urtheilen zurüdhaltender, in feinen Handlungen vorfich- 
tiger gemacht habe. Died war aber, wie die bald darauf 
in Carthago folgenden Greignifje zeigen, keineswegs der Fall. 
Nachdem Menfurius geftorben war, liegen fih Zerwürfniffe 
wegen der Wiederbefegung des Bisthums befürchten (). Cä- 
eilian, gemäß der Stellung, welche er ſchon bisher zu der 
Zeitung der carthagifhen Kirchenangelegenheiten eingenom- 
men hatte, jtand der Erhebung auf den bifhöflichen Stuhl 
bejonders nahe. Aber noch zwei andere Geijtliche zu Ear- 
thago, Botrus und Gelefius, machten ſich ebenfalld Hoffnung, 
Nachfolger des Menfurius zu werden, und vielleiht um fo 
gröpere Hoffnung, da es befannt war, dag Gaecilian eine 
mächtige Partei gegen fich habe. Denn nicht allein juchte 
Lucilla mit Aufbietung ihres ganzen Einflufjes ihm entgegen 
zuwirfen, fondern auch die Gemeindeälteiten zu Carthago 
waren gegen ihn eingenommen. Lucilla hatte einen Haus— 
freund an dem Lector Majorinus. Diefer wurde von ihr 
und ihren Anhängern bei der Bifhofswahl begünftigt, und 
Zucilla konnte darauf rechnen, daß ebenfall® Secundus und 
die numidifchen Bifchöfe fich für den Majorinus ausfprehen . 
würden. Nun mochte es in früherer Zeit öfter geichehen 
fein, daß bei der Bifhofswahl in Garthago und der id 
anfchliegenden Ordination die numidiſchen Bifchöfe zugegen 
waren, und der Primas in Numidien dem Primas in Car- 
thago die bifchöfliche Weihe ertheilt hatte, aber in den 


() Die Donatiften erklärten freilich in fpäterer Zeit, daß die Acten 
über die Synode zu Girta unrergefchoben feien, aber ihre Gründe, von 
der mangelnden Angabe der Zeitbeitinnmung und der Conſuln hergenom— 
men, find obne Bedeutung. Allerdings jedoch drängt fich die Bemerkung 
auf, daß die Aufnahme von Acten über eine Verhandlung, welche den 
anwejenden Bijchöfen fo wenig zur Ehre gereichte, nicht wahrſcheinlich 
fei. Wiederum aber hat der Bericht über dieje Synode ein jo eigens 
thümlich anfchaufiches Gepräge, Daß wir von dem ausgejprocdenen Bes 
denken abjeben. (2) Leber das Nächitfolgende it befonders zu verglei« 
chen: Optati lib. I., Augustini breviculus und sermo 46. 
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Kirhengefeken war hierüber doch gewiß nichts beſtimmt, 
und wenn Qucilla nebft ihrer Partei die Gegenwart der 
Numidier wünschte, hatte dagegen Gaecilian Urſache, die Be- 
theiligung des numidifchen Klerus nicht zu wünfhen. Eben 
fo wenig wünfchten dieſes Botrus und Gelefius, und befon- 
ders ‚durch ihre Bemühungen foll es bewirkt fein, dag nur 
die benachbarten Bifchöfe, mit Ausfchluß der numidifchen, 
zur Ordinationgfeier nad Garthago eingeladen wurden. Lu— 
cilla feste von diefer Maapregel den Primad von Numidien 
jofort in Kenntniß, und forderte ihn auf, fich ſobald als 
möglid mit feinen Suffraganen nach Garthago zu begeben, 
und ſich den Ginflug auf die Wahl fo wie die Vollziehung 
der Ordination nicht nehmen zu laffen. Secundus war auf 
fogleich bereit, diefer Aufforderung zu entiprechen, und fcheint, 
um die Wahl und Weihe vor feiner Ankunft möglichft zu 
verhindern, noch die Veranftaltung getroffen zu haben, daß 
einige numidifche Bifchöfe ihm auf der Reife voraneilen, 
und fein baldiges Eintreffen in Carthago anzeigen follten. 
Indeſſen kamen ſchon diefe Abgeordneten zu fpät. Die Wahl 
hatte jtattgefunden, die Stimme. der Gemeinde ‚hatte fih 
für Gaecilian ausgeſprochen, und unter der Affiftenz der übri- 
gen benachbarten Bifchöfe hatte Felix von Aptungis ihm die 
bifchöflihe Ordination ertheilt. 

Die numidiſchen Abgefandten liegen fih nun auf Feine 
Kirchengemeinfchaft mit Gaecilian ein, und mit ihnen ver- 
bündeten fih Botrus und Celeſius nebit den carthagifchen 
Gemeindeälteften, welche fogar die heiligen Geräthe, die ihnen 
Menfurius vor feiner Abreife nah Rom anbefohlen hatte, 
anfangs an Gaecilian nicht herausgeben wollten. Gin Auf 
ſeher über die carthagiſchen Kirchenangelegenheiten . wurde 
einjtweilen von den Gegnern Caecilians eingeſetzt (). Bald 
darauf fam Secundus mit den übrigen numidifchen Biſchö— 





° (*) Visitator, and; interventor genannt. Zu vergl. Serm. 46 und 
epist. 44. Ä Ze. 
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fen. Etwa fiebenzig Biſchöfe, die jih alle entichloffen zeigten, 
den Gaecilian nicht anzuerkennen, waren jest in Garthago 
verfammelt. Gaecilian ſeinerſeits eritrebte eine gütliche Aus _ 
gleichung. Er lieg feine Widerfacher auffordern, daß fie er: 
weifen möchten, was fie etwa gegen ihn hätten. Nun wäre 
es ihnen gewiß willfommen geweſen, wenn fie ihn für das 
zweideutige Verfahren, wodurch Menſurius die Handjchriften 
in feiner Kirche gerettet haben wollte, ebenfalls hätten ver- 
antwortlih machen können; indeſſen boten fich hierzu feine 
hinlänglichen Gründe dar. Dagegen aber erhoben fie Die 
Beichuldigung, das Felix von Aptungis ein Auslieferer fei, 
und dag außerdem nod mehrere von den bei der Ordination 
Saecilians affiitirenden Bifchöfen fich derjelben Sünde ſchul— 
dig gemacht hätten. Deshalb verfagten die ſiebenzig Biſchöfe, 
unter Diefen einige, welche auf der Synode zu Cirta ange 
flagt waren, der Weihe Gaecilians ihre Anerkennung. Gae- 
cilian, um den Kirchenfrieden wieder herzuftellen, fcheint jest 
auch noch feinen Gegnern das Anerbieten gemacht zu haben, 
daß fie ihn aufd neue ordiniven möchten. Aber diefer Vor— 
fhlag wurde zurückgewieſen und Purpurius joll damals fo- 
gar die Worte gefprochen haben: „möge er zu und fommen, 
um von uns die Handauflegung zu empfangen, und wir 
wollen ihm dad Haupt zur Buße fläupen.“ Hiermit waren 
die Verſuche zur friedlihen Einigung abgeſchnitten. Denn 
Caecilian war freilih nicht geneigt, der Vorladung fei- 
ner Gegner, daß er fih vor ihnen verantworten jolle, 
Folge zu leiften. Die Siebenzig traten jet mit der ange: 
mapten Machtvolllommenheit eined kirchlichen Gerichtshofes 
auf. Feder gab fein Urtheil ab, Secundus zuerft. Alle 
Yeuperungen waren gegen Gaecilian, und der Urtheilsſpruch 
lautete endlih dahin, day Gaecilian von der Kirchengemein- 
ſchaft ausgeſchloſſen fei, weil er von Traditören gemeiht 
worden ſei, und als Diaconus den gefangenen Märtyrern 
den Unterhalt entzogen habe. Darauf fihritten die Feinde 
Gaeciliand zu einer neuen Bifhofswahl, und Lucilla mit den 
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Ihrigen wußte die Wahl und Ordination ihres Günftlings 
Majorinus zu bewirken. Sie fparte dabei das Geld nicht, 
morüber fpäterhin, als diele Angelegenheiten vor dem melt- 
lihen Gerichte verhandelt wurden, fehr ärgerliche Dinge an 
den Tag famen (?). 

Die Kirchenfpaltung, welche ſchon fo lange gedroht 
hatte, war jegt zum Ausbruch gefommen. Zwei Bifchöfe 
ftanden in Garthago einander gegenüber, jeder von einem 
Theil der carthagifhen Gemeinde und der nordafrifanifchen 
Kirche als rechtmäßiger Bifchof anerkannt. Beiden Parteien 
lag e8 nun ob, die Zuftimmung der übrigen Kirchen zu 
gewinnen. Briefe wurden ausgefandt und die Ereigniffe zu 
Garthago von entgegengefekten Standpunften dargeftellt (2). 
Aber Caecilians Sahe erfhien von Anfang an in dem 
günftigeren Lichte. Das eigenmächtige, gewaltfam durch. 
greifende Berfahren der anderen Partei war bald zu erfennen, 
Sie fonnte eben fo wenig dem befonnenen Urtheil der Bi- 
fchöfe, welche dDiefen Bewegungen fern ftanden, fich empfehlen, 
ala der Gunft des Kaiferd Conſtantin, der die Urheber der 
Spaltung mit Abneigung betrachtete, und darin durch feinen 
Rathgeber, den Bifhof Hoſius von Cordova, beftärkt ward (?). 
Daß er gegen die Partei des Majorinus einen Widermwillen 
hege, zeigte er bald nah dem Ausbruche der Spaltung 
dadurch, daß er einige Bewilligungen an die Geiftlichen der 
nordafrifanifchen Kirche, ein Geldgefchent und die Befreiung 
von ftaatsbürgerlichen Dienftleiftungen, ausdrüdlich auf die 
Geiftlichen, welche fi zu Caecilian hielten, befchränfte, und 
außerdem an den Proconful Anulinu8 und den Präfechur- 
Bicarius Patricius die Weifung erließ, daß fie auf die 
Gegner Caecilians ein wachſames Auge haben, und erforder- 


(*) Gesta apud Zenophilum. (Appendix noni tomi Opp. S. Augu- 
stini.) In diefem Appendix ift eine Sammlung von Urkunden zur 
donatijtiichen Kirchenfpaltung enthalten, 

(2) Optati lib. I. 

(2) Eusebii hist. eceles. lib. X. e. 6. 
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lihen Falls gerichtlih gegen diefelben einfchreiten follten (*). 
Gaecilian ward vom Kaifer veranlaßt, ſich mit feinen Be- 
fhwerden an Anulinus und Patricius zu wenden, und auf 
Beftrafung anzutragen. | 

Durh dieſe Verfügungen wurden die Bifchöfe der 
Gegenpartei dazu gedrängt, fich vor dem Kaifer zu verant- 
worten. Sie übergaben dem Proconful eine Ankflagefchrift 
gegen den Gaecilian nebjt den zugehörigen Acten zur Be— 
förderung an den Ffaiferlihen Hof, und fprachen in einer an 
den Kaifer unmittelbar gerichteten Vorftellung die Bitte aus, 
dag ihre Sache von einer Berfammlung galliiher Bilchöfe, 
weil nämlich Gallien von der Verfolgung freigeblieben war, 
unterfucht werden möge (%). onftantin, welchem aus reli- 
giöfen und politifhen Gründen die Kirchenjpaltung zum 
großen Aergerniß gereichte, willfahrte dein Gefude. Er 
gebot den Bilchöfen Maternud von Köln, Rhetitius vor 
Autun und Marinus von Arles, daß fie jih nah Rom be- 
geben follten, um dort unter dem Vorſitze des römifchen Bi- 
ſchofs Melchiades zwifchen den beiden ftreitenden Parteien, 
zu entjheiden. An Gaecilian erging der faiferlihe Befehl; 
fi vor den in Rom niedergefeßten Richtern zu verantworten. 
Auperdem follten von jeder Partei zehn Bilhöfe in Rom 
eriheinen, die einen, um gegen Gaecilian zu flagen, die 
anderen, deren Auswahl ihm überlaffen wurde, um ihn in 
der Bertheidigung zu unterftügen. 

Inzwifhen war Majorinus bereit verftorben, und ein. 
Mann von einer ungleich bedeutenderen Perfönlichkeit fein. 
Nachfolger geworden (). Donatus von Carthago, von den 


() Eusebii hist. eccles. lib. X. c. 6 und 7. 
. (2) Excerpta et scripta vetera ad Donatistarum historiam pertinentis, 

im Append. IX tomi opp. S. Augustini. 

() Ich trenne mich bier von einer Auffaffung, durch welche die ohne— 
bin ſchon ſehr verwidelte Geſchichte der Donatiften noch  verwidelter 
gemacht wird. Nämlich nad der gewöhnlichen Auffajjung hätte dem 
Biſchofe Majorinus ein Biſchof Donatus von Caſä Nigrä in Numidien 
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Seinigen mit dem Beinamen „der: Große“ ausgezeichnet; 
war ein Mann von auperordentlichen Geiftesgaben, feltener 


ald leitender Rathgeber und als die eigentliche Seele der Partei zur 
Seite geitanden, vielleicht auch fchon den Namen der Donatijten veran- 
laßt, da bereits, wie Optatus in dem eriten Buche feines Werkes bes 
richtet, in der oben erwähnten Petition die Bezeichnung pars Donati 
vorfam: Bald darauf aber wäre diefer Donatus von Gafü Nigrä durd 
den noch bedeutenderen Donatus von. Garthago. verdunkelt worden, fo 
daß auch die Donatijten ihren Namen nicht mehr von dem eriteren; 
fonderu von dem legteren ableiteten. Diefe Anficht leidet an einer innern 
Unwabrfcheinlichkeit. Denn zwar war der Name Donatus in dem nörd- 
lichen Afrika nicht felten, nnd es würde deshalb nicht auffalfend fein, daf 
zwei Männer dieſes Namens gleichzeitig im der Partei und für die Partei 
des Majorinus gewirkt hätten; aber auffallend ift es, daß die beiden gleich« 
namigen Männer durch ihre Parteijtellung fait zu Doppelgängern gemacht 
werden. Außerdem fprechen aber auch die gejchichtlichen Zeugniſſe gegen die 
gewöhnliche Auffaffung. Der Bifhof Donatus von Caſä Nigrä taudt 
erit in Folge donatiftifcher Aeußerungen im Anfange des fünften Jahr— 
bunderts, aljo etwa hundert Jahre nach feiner angeblihen Wirkſamkeit, 
als Parteihaupt auf. Nicht ohne Rückſicht auf einen apologetifchen 
Grund behaupteten Damals die Donatiften, daß nicht Donatus von Gars 
tbago, fondern Donatus von Caſä Nigrä vor dem römifchen Biſchof 
Melchiades erichienen jet Diefe Behauptung befindet fih aber mit dem 
Werke des Dptatus von Mileve, der von dem Donatus von Caſä Nigrä 
nichts weiß, im entjchiedenem Widerfpruh, und der genau unterrichtete 
DOptatus ſtand den fraglichen Begebenbeiten viel näher, als die Ges 
währsmänner der entgegenitebenden Auficht. Die römiſche Synode unter 
Melchiades äußerte ſich über den. Donatus anf eine Weife, die wur auf 
das äußerliche und dem Namen nach voranftebende Parteihaupt, welches 
der Biihof zu Carthago war, ſich beziehen kann. So lange Majorinus 
lebte, konnte in offiziellen Schriften, was den Namen anbetrifft, von 
einer pars Donati nicht die Rede fein, jondern mur von’einer pars Ma- 
jorini.. Deshalb wird aud von den Bertheidigern der entgegengejebten 
Anficht wohl behauptet, daß Optatus den Titel der Petition nicht richtig. 
angebe, wie denn auch die Weberreicher der Klageichrift gegen Gaecilian 
fi pars Majorini genaunt hätten. Aber dieſe Beweisführung iſt un— 
genügend, da: fich verfchiedene Wege der Vermittelung darbieten. Endlich 
it Auguſtin's Zeugniß für die Unterfcheidung der beiden Donate: ohne 
Bedentung. Auguſtinus wußte in früherer Zeit ebenfalls nur von dem 
Donatus von Carthago. Nachher eignete er ſich freilich die Unter 
fcheidung zwifchen dem Donatus von Carthago und dem Donatus von 
Caſä Nigri an, läßt aber deutlich erfennen, daß. er nur zufolge der er⸗ 


* 
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Geiftesbildung und auferordentlichen Charakter. Selbſt 
Auguftinus nennt ihn einen foftbaren Stein, der leider nicht 
in dem Berbande der Kirche geblieben ſei, und ftellt ihn 
binfichtlich feiner hervorragenden geiftigen Begabung und 
Bildung dem Gyprian zur Seite). In anderen Berhält- 
niffen hätte Donatus unter den großen Xehrern der Kirche 
glänzen fönnen, jegt aber wurde er ein mächtiges Parteihaupt, 
da er zur Befeftigung und Ausbreitung der Kirchenfpaltung 
am meiften beitrug. eine ausgezeichneten Geiftesanlagen 
waren durch wilfenfchaftlihe Studien forgfältig entwidelt(2); 
feine Rede ftrömte feurig, aufregend, erfchütternd und hin- 
reigend; fein Wandel war ehrfurctgebietend (?), eine ftrenge 
Frönmigfeit und unerfhütterte Glaubendtreue ausprägend. 
Vielleiht, dag er in den Zeiten der diocletianifchen Verfol- 
gung um de? Glaubens willen die Leiden des Kerfers er- 
duldet hatte (%. Er war eine von jenen Herrichernaturen, 
welche, in was für Lagen des Lebens fie ſich auch befinden, 
die Ueberlegenheit ihrer Berfönlichfeit geltend machen, Wir 
dürfen wohl annehmen, dag er ſchon vor feiner Erhebung 
zur bifchöflihen Würde einen einflugreihen Antheil an den 
firhlihen Streitigfeiten zu Garthago gehabt hat, und nad 
dem Tode des Majorinud war niemand fo geeignet, als er, 
auch äuperlich die erfte Stelle in der Partei, welcher er an- 


wähnten donatiftifchen Aeußerungen, deren Richtigkeit oder Unrichtigkeit 
zu erforjchen er fich nicht weiter bemühte, von feiner früheren Anfchauung 
abging. Im feinen Augen batte zu Anfang des fünften Jahrhunderts 
der Streit um die Perfonen ſchon längſt feine Bedeutung verloren, und 
ed handelte ſich nur noch um die Principien der Kirchenipaltung. 

(!) Serm. 37. 

(2) Hieronymus in feinem catalogus scriptorum ecclesiasticorum ers 
wähnt, daß Donatus viele auf feine Partei bezügliche Schriften, in 
weichen fid) die Arianifche Anficht Fundgebe, verfaßt habe. Auch Augus 
ftinus meinte Spuren des Arianismus in den Schriften des Donatus 
zu entdeden. Gewiß waren diefe Spuren unbedeutend, wenn fie anders 
überhaupt vorbanden waren. 

(®) Contra litt. Petiliani lib. Il. ec. 39. 

(?) Augustinus ad Donatistas post collat. c, -46. 


II. 25 


386 Die Wiedertaufe und zunehmender Fanatismus. 


gehörte, einzunehmen. Gewiß fühlte er fi) aus innerlichem 
Antrieb berufen, für die Kirche der Märtyrer, die mafellofe 
Braut ded Herrn, die Gemeinde der Heiligen eifernd und 
fämpfend aufzutreten, aber mit diefer heiligen Begeifterung 
vermifchte fich dad unlautere euer natürlicher Heftigfeit, 
Reidenfchaftlichkeit und Herrſchſucht, und rip ihn zu fchroffen 
Handlungen hin, vor denen eine zarte Scheu ded Gewiſſens 
zurüdgefchredt wäre, die aber dann mit ftarrer Yeltigfeit 
von ihm verfolgt wurden. Groß war der Eindrud feines 
Wirkens und überhaupt feiner audgezeichneten Eigenthümlich- 
feit. Er fchien ein bejondered Werkzeug der göttlichen 
Gnade zu fein. Bon Wundern, die er vollbradht haben 
follte, wurde geſprochen; Gott, wurde erzählt, habe auf jein 
Gebet vom Himmel geantwortet (?). Die Zahl feiner An- 
hänger wuchs. Bilchöfe, die in der Zeit der Berfolgung 
aus Glaubensſchwäche gefehlt hatten, kamen zu ihm, um 
ihm ihre Schuld zu befennen und fi von ihm die Ber- 
gebung fprechen zu laſſen; Gemeindeglieder, welche den 
gleichen Yehltritt begangen hatten, fuchten fich bei ihm aufs 
neue der Kirchengemeinfchaft zu verfihern. Sein Anſehen 
bei feinen Anhängern war jo groß, dap er eine höhere Würde, 
als die bifchöflihe, inne zu haben ſchien (). Man hörte 
öfter, da bei jeinem Namen vder bei feinen grauen Haaren 
geichworen wurde. Er felbit ſah fih durhaus ald den 
Führer feiner Bartei an. Wenn er aus andern Gegenden 
Nordafritad Beſuch ‚empfing, fo war feine erite Frage: „wie 
fteht e8 bei euch mit meiner Partei?“ Diefe wurde feit 
der Zeit, daß er an ihrer Spige fand, mit dem Namen 
der Donatijten bezeichnet, und auch wir wollen fie von jept 
an jo nennen, 

Donatus trug am meiften dazu bei, daß die Kirchen- 
fpaltung ſich befeftigte und auf lange Zeit fortpflanzte. 


(!) De unitate eccles. ec. 49 und tract. 43 in evang. Joh. 
(2) Optati lib. IM. Enarr. in Psalm. 10. 
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Eins war in diefer Hinjicht beſonders folgenfchwer. Um 
die Mitte des dritten Jahrhunderts war in verfchiedenen 
Gegenden der Kirche die Frage jtreitig geworden, ob die 
von Kegern verrichtete Taufe ald gültig anzujehen fei, oder 
ob an ſolchen, welche aus einer häretifhen Secte zur Kirche 
übertreten wollten, die Taufe wiederholt werden mülfe(?). 
Im Ganzen entichied ſich zwar die firchliche Anjicht dahin, 
daß die Taufe nicht wiederholt werden dürfe, doch murde 
auch Die entgegengefeste Anficht von bedeutenden Kirchen- 
lehren vertheidigt, und von niemandem mehr, ald von dem 
großen carthagifhen Biihofe und Märtyrer Eyprian, mit 
deſſen Gründen fich mehrere von ihm geleitete Synoden zu 
Carthago einverftanden erflärten. Schon drohte eine Spal- 
tung mit der römifchen Kirche, wurde jedoch durch Cyprians 
Milde und Liebe zur firdhlichen Einheit, und dur die 
Drangjale der Balerianiihen Verfolgung, unter denen diefer 
Streit zurüdtrat, noch abgewandt, und fpäter blieb, obgleich 
eine allgemeine Einigung nicht erreicht ward, doch das Ver— 
fahren vorherrfchend, daß an denjenigen, welche aus einer 
Secte zur Kirche übertreten wollten, die Taufe nicht wieder 
volljogen ward. Donatus dagegen fchloß fih in diefem 
Punkte niht allein an Cyprian an, ſondern verrichtete ſo— 
gar, ohne Rüdfiht auf das gemeinjame fatholifhe Glaubens— 
befenntnig, die Wiedertaufe an folchen, welche von den 
Gegnern zu feiner Partei übergingen, und bezeichnete da- 
durch feine Ueberzeugung, daß bei denen, welchen nach feiner 
Meinung der Mafel der Glaubensjhmwachheit aus der Zeit 
der Verfolgung anhaftete, das Band der Gemeinjchaft mit 
Chriſto völlig zerriffen ſei. 

Wo wiedertäuferifche Grundjäge zur Ausführung fommen, 
liegt die Gefahr nahe, day der Geift des religidjfen Fana— 
tismus feinen wilden Flügelſchlag erhebe, und zu den Ab— 
gründen der Selbjtverblendung und Gelbitgerechtigfeit fort: 


() Neauder's Kirchengejhichte, Bd. 4. Abth, 2. 
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reiße. Wenn ungeachtet großer Berfchiedenheiten in der 
Auffaffung der Offenbarung des Grlöferd doch nur wenigften® 
noch die Gemeinjchaft in dem Saframente, welches der Herr 
zur Aufnahme in fein Reich eingefegt bat, anerfannt wird, 
fo iſt das Bewußtſein Ffirchlihen Zufammenhanges nicht 
ganz zeritört, und mit den noch fortdauernden Beziehungen 
der hriftlihen Bruderliebe ift dann aud die Demuth ver- 
einigt., in dem Hinblide auf die über Würdigfeit oder 
Unmwürdigfeit der Menfchen erhabene Gnadenwirfung des 
Heilanded. Zumal aber bei den Donatiften, deren Spaltung 
nicht auf einer verfchiedenen Auffaffung ded Glaubens, ſon— 
dern auf der hochmüthigen Borftellung beruhte, das grade 
bei ihnen im Gegenfag zu ihren Widerfachern die Kirche 
als Gemeinde der Heiligen vorhanden fei, mußte die Ein- 
führung der Wiedertaufe den felbftlüchtigen Hochmuth nähren, 
und die heuchlerifche Selbjtverblendung befördern, Zwar 
fträubte fi auch bei ihnen das hriftlihe Gefühl gegen die 
Vollziehung der Wiedertaufe (*), doch eben die Ueberwindung 
dieſes Gefühld gereichte zur Vergrößerung des Fanatismus, 
welcher fih nun bald in traurigen Erſcheinungen dar: 
ftellte. 

Die vier Bifhöfe, welchen Conſtantin die Entfcheidung 
über die Anflagen gegen Caecilian übertragen hatte, ver: 
fanımelten fih zu Rom im Jahre 313. Melchiades hatte 
noch funfzehn italienifhe Bilhöfe zu den Verhandlungen 
zugezogen. Gaecilianus und Donatus, von der beftimmten 
Anzahl der Biſchöfe ihrer Parteien begleitet, erfchienen vor 
der Synode, deren Ausſpruch dahin lautete, dag Gaecilian 
von den gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen freizufprechen 
und in feinem Amte unangetaftet zu belajfen, über Donatus 
aber zu erfennen ſei, dag er gegen den Kirchengebraud) 
wiedergetauft und gefallenen Biſchöfen (?) die Hand aufgelegt 





(?) Augustinus de baptismo contra Donatistas, lib. V, c. 5 und 6. 
(2) Sogenannten lapsis, die in der Verfolgung aus Glaubeusſchwachheit 
gefündigt hatten. Die Handauflegung war das Zeidyen einer neuen Weihe. 
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babe. Diefes Urtheil fam einer Abfekung des Donatus 
gleich. Im Uebrigen wurde gegen die Donatiften die äußerfte 
Schonung beobadhtet. Die Eynode war bereit, ihnen die 
Kirchengemeinfchaft zu bezeugen, und befchloß, daß dort, wo 
zwei Bifchöfe ordinirt feien, der zuerft Geweihte, ohne Rück— 
fiht auf feine bisherige Parteiftellung, im Amte verbleiben, 
und für die Beförderung des zweiten auf einen andermeitigen 
Biſchofsſitz Sorge getragen werden ſolle (). Diefe Ent- 
Scheidung nebft den zugehörigen Acten überfandte die römifche 
Synode an den Kaifer (2), der jetzt hoffte, daß die Firchliche 
Streitigfeit erledigt fein werde. Doch in diefer SHinficht 
fah er fich bald getäufcht. Es erfchienen vor ihm Abgeord- 
nete der Donatiften mit der Bejchwerde, dag zu Nom fein 
gerechted Gericht über ihre Sache gehalten fei. Bon ein 
paar Biſchöfen fei diefelbe oberflächlich und eilfertig und 
nah Belieben abgeurtheilt worden, und fie hätten ſich fein 
genügendes Gehör verfchaffen fünnen. Zugleich mwiefen fie 
darauf hin, daß fie den Gaecilian nicht allein wegen feiner 
eignen Vergehungen als Biihof nicht anerkennen könnten, 
fondern auch deshalb nicht, weil er von einem Traditor 
der heiligen Schrift zum Bifchofe geweiht fei. 

Der Kaifer ſah demnach ein, daß zur Herftellung des 
Kirchenfriedend neue Mittel angewandt werden mußten. Er 
befahl dem Proconful Aelianus zu Carthago, auf gerichtlichen 
Wege die Anklage gegen Felix von Aptungis zu unterfuchen, 
und berief auf den erften Auguft des Jahres 314 eine 
größere Kirchenverfammlung nach Arles, zu demfelben Zwede, 
zu welchem die römifche Eynode fich verfammelt hatte. 
DBereitd im Februar dieſes Jahres fand die gerichtliche Ber: 
handlung über Felix von Aptungis ftatt(?), und endigte mit 


(1) Epist. 43. 

(2) Constantini epist. ad Ablavium vicarium Africae et Chrestum 
episcopum Syracus. 

(?) Ueber die von dem eriten Buche des Optatus abweichende Zeit— 
beftimmung ift zu vergl. Augustinus ad Donatistas post collationem, c. 33, 
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der Freiſprechung deifelben, eine Entfheidung, mit welcher 
die Donatiften freilich nicht zufrieden fein fonnten, da ihr 
Geitändniffe zu Grunde lagen, melde durch die Furcht vor 
der Folter abgepreßt waren (). Gbenfalld das Eoncilium 
zu Arles entfchied gegen die Donatiften, und feste zugleich 
einige auf die dogmatifchen Principien der Spaltung be- 
züglihe Beftimmungen feft. In Betreff der Wiedertaufe 
wurde befchloffen: „wenn ein Häretifer zur Kirche übertreten 
will, fo fol er um dad Glaubendfymbol befragt werden, 
und wenn fih dann ergibt, daß er im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geifted getauft ift, fo foll er 
nur durch die Handauflegung in die Kirchengemeinfchaft 
aufgenommen werden. In Betreff der Ordination dur 
einen Traditor wurde beftimmt, daß diefelbe gültig fein 
folle, wenn fich fonjt gegen den Ordinirten nicht einwenden 
laſſe. Auch verfügte das Koncilium, um dem Unmwefen der 
Angebereien und Berdäctigungen entgegenzutreten, daß Geift- 
lihe, melde der Auslieferung angefchuldigt feien, nur auf 
den Grund öffentlicher Aften ihrer Aemter verluftig erklärt 
werden follten. 

Es läßt fich erwarten, daß die Donatiften durch die 
Entſcheidung der Kirchenverfammlung zu Arles eben fo wenig, 
ald durch die Entjcheidung der römischen Synode beruhigt 
wurden. Sie verwarfen den Ausfpruh des Conciliums, 
und richteten fofort eine Appellation an den Kaiſer. Gon- 
ftantin nahm diefe Berufung mit Unmillen auf. In einem 
Schreiben an die Fatholifhen Bifchöfe äußerte er feine Ent- 
rüftung, daß die Feinde des Kirchenfriedend in einer firhlichen 
Angelegenheit von einem Rechtsmittel, welches in weltlichen 
Angelegenheiten zugejtanden werde, Gebrauch gemacht hät- 
ten(2). Gleichwohl nahm er die Appellation an, und meldete 
den donatiftifchen Bifchöfen, er werde ihnen Gehör fehenfen, 





060) Bu vergl. die gesta proconsularia, 
(2) Constantini epistola ad episcopos eatholicos. 
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und wenn ed ihnen dann auch nur gelinge, eine einzige 
Anfhuldigung gegen Gaecilian zu erweiſen, denfelben über- 
haupt verurtheilen. Gaecilian und Donatus erfchienen vor 
dem Kaifer zu Mailand im November des Jahres 316, und 
auch diedmal wurde Baeciliand Unfchuld anerkannt (). Aber 
Eonftantin erachtete e8 doch, um die Spaltung beizulegen, 
für zmedmäßig, daß der Gegenpartei ein gewifled Jugeftänd- 
niß gemaht werde. Den beiden PBarteihäuptern wurde 
einftweilen Brescia zum Aufenthaltsort: angewiefen, und die 
Biſchöfe Eunomius und Olympius wurden nah Carthago 
abgeſandt, damit ſie dort darüber verhandeln möchten, daß 
ſowohl Caecilian als auch Donatus von dem biſchöflichen 
Amte zurücktreten, und eine neue Biſchofswahl ſtaättfinden 
ſolle. Doch hatten ihre Bemühungen, beſonders wohl wegen 
der Hartnäckigkeit der Donatiſten, nicht den gewünſchten 
Erfolg, und ſo reiſten ſie denn unverrichteter Sache wieder 
ab, nachdem ſie noch zuletzt die Erklärung abgegeben hatten, 
daß die Gemeinde, welche zu Caecilian halte, in der wahren 
Kirchengemeinſchaft ſtehe. Donatus, hiervon benachrichtigt, 
wußte ſeinem unfreiwilligen Aufenthaltsorte ſich zu entziehen, 
und eilte nach Carthago zurück. Bald folgte ihm auch 
Caecilian. Der Streit dauerte mit unverminderter Heftig— 
keit fort (2). 

Doch nun war auch die Geduld des Kaifers erfchöpft. 
Was durch die bisherigen Unterfuhungen und Urtheile- 
fprüche nicht erreicht war, follte jest durch Gewalt erzwungen 
werden. Es erjchienen ftrenge Edikte gegen die Donatiften. 
Die Kirchengebäude, welche fie in ihrem Beſitz hatten, follten 
ihnen entrifjen werden; die Privat-Wohnungen und Pläße, 
wo fie fi verfammelten, follten- für den Fiskus eingezogen 
werden (?). Berbannungen wurden verhängt, und in ein- 





(!) Augustinus ad Donatistas post collat. c. 33 und epist. 43. 

(2) Optati ib, I. 

(?) Augustinus contra litt. Petiliani, lib. II, c. 92 und epist. 83 
und 405. 
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zelnen Fällen, wenn die Verachtung der kaiferlihen Befehle . 
befonderd jchroff hervortrat, wurden fogar Todesurtheile 
vollftedt(). Aber durch die Anwendung folher Zwangs— 
maßregeln ward die donatiftifhe Bewegung nicht ſowohl 
unterdrüdt als gefteigert. Die Doriatiften, ſchon vorher 
von dem Gedanken erfüllt, daß fie, in den Fußtapfen der 
Märtyrer wandelnd, die mwahrhafte, geheiligte Gemeinde 
des Herrn feien, wurden jegt durch die Verfolgungen in 
diefem Gedanken noch mehr beftärft. Sie gaben fich jet, 
obgleich fie fih felbift auf das Urtheil des Kaiſers berufen 
hatten, immer mehr der Anſchauung hin, daß die weltliche 
Macht, weldhe bisher zum Schuß des Heidenthumsö feindfelig 
der Kirche gegenüber gejtanden hatte, gegenwärtig ein ver- 
derbliche8 Bündnig mit der Kirche gefchloifen habe, um durch 
innerlich zerftörenden Einfluß zu erreichen, was durch äußeren 
Gegenfas nicht erreicht war. Sie verfielen immer mehr der 
Anfhauung, daß die Kirche größtentheild durch Glaubens— 
verleugnung, wozu fie auch die Gemeinfhaft mit jolchen 
vechneten, welche den Glauben verleugnet hätten, den Cha 
rafter der Kirche verloren habe, von dem Geifte Ehrifti nicht 
mehr geleitet werde, und die Saframente nicht mehr in 
Wirklichkeit, fondern nur noch als Blendwerfe ausübe. Sic) 
ſelbſt hielten fie für den einzigen edlen Zweig, der aus der 
ungeheuren Entartung noch übriggeblieben fei, und bezogen 
auf fih die Schriftftellen, welche für die Erduldung der 
Berfolgungen und Leiden um des Namens Chrifti willen 
den himmlischen Siegeslohn verheißen (?). 

Uber die Gefchichte zeigt öfter, daß der Selbftruhm des 
Duldens von dem Vorwurfe verfolgungsfüchtiger Unduldſam— 
feit betroffen wird. Es erfcheint hierin einer von den vielen 
Widerfprüchen der nicht durchläuterten menfchlichen Natur. 





(*) Optati lib. II. und Augustinus contra epistolam Parmeniani 
lib. I, c. 8, 


(2) Zu vergl. Auguftin’s Werk gegen den Petilian. 
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«Auch bei den Donatiften erfcheint diefer Widerſpruch. In 
dem nördlichen Afrifa gab e8 eine bedeutende Anzahl Solcher, 
weldhe im Sinne der uralten chriftlichen Ascetit, ohne die 
fefteren und ftrengeren Bande des Mönchsthums, ein Leben 
evangelifcher Bollfommenheit zu verwirklichen fuchten. Da 
ihrer Lebendweife ein vorzügliched® Streben und Ringen 
nah der Heiligung beigemefjen ward, jo waren vrelleicht 
fhon von Alter® her die Benennungen Sancti und go» 
niften, unter denen wir fie fpäter finden, für fie gebräuchlich ; 
auch mochten fie Schon feit früherer Zeit mit dem Namen 
der Gircellionen oder Gircunicellionen bezeichnet werden, weil 
fie auf dem Lande, in der Nähe der Dörfer, zu wohnen - 
pflegten(). Daß die ircumcellionen — denn mit diejem 
Namen, mit welchem fie fpäter von ihren Gegnern genannt 
wurden, wollen wir fie von jetzt an nennen — die jchrofferen 
Anfichten über das Berdammliche der Auslieferung der heiligen 
Schrift getheilt Haben werden, ergibt fich aus ihrer adcetifchen, 
Ihmwärmerifchen Lebensrihtung. Sie ftanden auf der Seite 
der donatiftifchen Bifchöfe, wurden von den Predigten der 
donatiſtiſchen Geiftlichen entflammt, und bildeten fich zu einer 
furhtbaren Schaar aus, welche je nach Umjtänden dem 
Fanatismus des Leidend, oder dem Fanatismus des Der: 
folgend ſich hingab, hochmüthige Selbitgerechtigfeit mit 
ungezügelten Lüften vereinigte, und traurige Zerrüttungen 
in der nordafrifanifchen Kirche herbeiführte. Denn ala nun 
Sonftantind ftrenge Mapregeln gegen die Donatiften in 


(") Optati lib. II. und Augustini enarr. in Psalm, 132. 68 iſt eine 
unrichtige Auffafjung, wenn die Circumcellionen nur als Landleute ans 
geſehen werden. Neander in feiner Kirchengefchichte weit mit Necht 
darauf bin, daß Die Gircumcellionen urfprünglich zu den Anhängern der 
urchriftlichen Ascetit gebörten. Dies ergiebt fih aus der ‘Parallele 
zwifchen ihnen nnd den Mönchen. Das Mönchsthum mußten fie folges 
richtig verwerfen, weil dajjelbe eine auf dem Boden der katholiſchen 
Kirche erwachfene Jnititution war. Aus der eben erwähnten enarr. in 
Psalm. 432 ergiebt ſich, daß fie nicht allein von ihren Gegnern mit dem 
Namen Girenmeellionen bezeichnet wurden. 
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Ausführung gebracht wurden, und bei diefen die fihmwär- » 
meriſche Borftellung beförderten, daß fie die allein treue und 
eben deshalb verfolgte Gemeinde ded Herrn feien, gingen 
aud die Circumcellionen auf diefe PVorftellung ein; aber 
mit dem Gedanken, das fie als chriftliche Streiter zum Er- 
dulden berufen feien, verbanden fie den Hinblid auf die 
rächende Bergeltung, weldhe einit von dem Volke Iſrael 
ausgeübt war. Unter der Anführung von Geiftlihen, mit 
Knitteln bewaffnet, welche fie „Knittel Iſraels“ () nannten, 
und mit dem Lofungsworte: „Lob jei Gott!*(*) verließen 
fie ihre ftillen ländlihen Behaufungen, und zogen in den 
numidifchen Dörfern umher. Bei dieſem Umberftreifen 
wuchs ihre Zahl. Von den Dorfbewohnern jchloffen fi 
ihnen viele an, größtentheils junge Leute, Fünglinge und 
Sungfrauen, welche denjelben heiligen Streiterberuf erwählen 
wollten, aber in ihrer wilden Schwärmerei auch den Lüften 
die Zügel fchiegen liefen. Diele Gemaltthätigfeiten wurden 
von den Gircumeellionen ausgeübt, Geiftlihe wurden von 
ihnen überfallen, gemiphandelt und auögeplündert, und 
Manche, die ſonſt wohl gegen die anftedende Macht diejes 
religiöfen Fanatismus ftandhaft geblieben wären, wichen 
der Furcht, wenn die wilden Schaaren herannahten, und 
liegen es gefihehen, daß die Wiedertaufe an ihnen vollzogen 
ward. Bon den eigentlihen Führern der donatijtifchen 
Partei wurde diejed Treiben der Gircumcellionen zwar nicht 
ausdrüdlich gebilligt, aber auch nicht nahdrüdlich getadelt, 
und wenn wir erwägen, dab überhaupt die donatiftifche 
Richtung eine leidenfchaftliche, der Befonnenheit ermangelnde 
war, fo dürfen wir wohl annehmen, day die Führer jene 
Bolfbewegungen nicht allein duldeten, weil fie diefelben 
doch nicht mehr unterdrüden fonnten, fjondern im Ganzen 
fogar mit Wohlgefallen betrachteten. Ihrerſeits erklärten 


— — — — 


(!) Enarr. in Psalm. 40. 
(2?) Deo laudes. 
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« fie dem Kaifer, daß fie „mit feinem Bifchofe, dem Wichte* (*), 
— nämlich mit Eaecilian, — feine Kirchengemeinfchaft halten, 
und lieber Alles, was gegen fie verhängt werde, erdulden würden, 

Konftantin war befonnen genug, um einzufehen, daß 
der von ihm eingefchlagene Weg der Gemalt des gewünfchten 
Zield verfehlen werde. Wie fjehr ihm auch die Firchliche 
Einigung am Herzen lag, und wie fehr er es auch für feine 
Aufgabe gehalten hatte, diefelbe zu vermitteln, fo erfannte 
er doch jetzt, daß er einlenfen müffe. Zwar hob er die Edifte, 
gemäß welchen die Donatiften verfolgt wurden, nicht auf, 
aber er ließ ihnen doch auch feine weitere Folge geben (2), 
und fuchte feine veränderte Auffaſſung der Sache den fa- 
tholifchen Bifhöfen einleuchtend zu machen. Denn in einem 
Schreiben an die Fatholifchen Bilhöfe und Gemeinden in 
Afrifa fprach er fich darüber au, daß, nachdem Alles ver: 
fucht fei, um die Donatiften zur Kirchengemeinfcaft zurüd- 
zuführen, diefe Angelegenheit nunmehr dem Urtheile Gottes 
anheimgegeben werden müſſe. Möchten daher die Freunde 
des Kirchenfriedend das erlittene Unrecht nicht rächen wollen; 
die Rache fei des Herrn, und der unfchuldig Leidende em- 
pfange den Lohn des Märtyrerthums. Möchten fie alfo 
vielmehr die Anfeindung, der Widerfacher mit Geduld ertragen, 
dann werde ımter Gottes Gnade die Spaltung allmählig 
in fich felbft zufammenfallen. Die Strafen wurden demnach 
eingejtellt, die Berbannungen hörten auf, und die Donatiften 
fonnten in den noch übrigen Regierungsjahren Konftanting, 
im Ganzen dur äußern Drud ungehindert, fi auszubrei— 
ten fuhen. Died gelang ihnen jedodh außerhalb Afrikas 
nur wenig. In Spanien gründeten fie auf einer Befisung 
der Rucilla eine Gemeinde, die aber zu feinem erheblichen 
Wachsthum gelangte (). Auh in Rom fuchten fie Boden 


() Nullo modo se communicaturos antistiti ipsius, nebuloni. Au- 
gustini breviculus, c. 21. 

(2) Zu vergl. die Inftruction an den Berinus. 

(?) De unitate ecclesise, c. 3. (Augustini Opp. tom. IX.) 
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zu gewinnen. Bei dem vielfachen Verkehr zwiſchen Rom * 
und den nordafrifanifchen Provinzen geſchah ed, daß ſtets 
Anhänger der donatiftiihen Partei in Rom lebten. Diefen 
wurde aus Afrita ein Bilchof zugefandt. Die donatiftifche 
Gemeinde zu Rom feierte anfangs vor den Thoren der Stadt 
in einer DBerggrotte ihren Gottesdienft. Späterhin erbaute 
fie auf jenem Berge eıne Kirche. Doch auch in Rom konnten 
die Donatijten zu feiner Ausbreitung gelangen, und beftan- 
den nur aus Afrifanern, die fich entweder dort niedergelafjen 
hatten, oder zur Zeit aufhielten (). Anderd war es in Afrika 
jelbft, wo fie in großer Zahl der fatholifchen Kirche gegen- 
überjtanden, und in manchen Gegenden Numidiend das Ueber— 
gewicht beſaßen. 

Unter der Regierung ded Kaiferd Konftand, welchem 
nach Konftantind Tode bei der Theilung des Neiched im 
Fahre 337 Afrika zufiel, wurden die Berfuche zur Aufhebung 
der Kirchenfpaltung erneuert. Aber in diefer Beziehung ſchien 
die Austheilung von’ Gefchenfen wirkſamer zu fein, als die 
Wiederbelebung der Gefege Konftantind. Zwei Beamte, 
Paulus und Mafariud, wurden abgefandt, um im Namen 
des Kaiferd Foftbare Kirchengeräthe auszutheilen, an die 
Armen Almofen zu verabreichen, und eine Grmahnung zur 
firhlichen Einigung anzufchliegen 2). Was mit diefer Er: 
mahnung gejagt fein, und durch die Gefchenfe eindringlicher 
gemacht werden jollte, fonnten die donatiftifhen Bifchöfe 
leicht erfennen. Als die beiden Abgeordneten zum Donatud 
famen, und ihr von der Ffaiferlihen Bewilligung, welde 
ihm ſchon befannt geworden war, in Kenntniß fegen wollten, 
antwortete er heftig: „was hat der Kaifer mit der Kirche 
zu thun?“ und fagte dann weiter: er habe jhon Briefe vor: 
ausgeſchickt, um zu verhindern, daß von den Gefchenfen etwas 
angenommen werde. Dieje Briefe, mwahrjcheinlih im auf 


(!) Optati lib. II. 
(2) Optati lib. III. 


Unionsverſuch des Kaiſers Konſtans. 397 


regendſten Sinne geſchrieben, fachten das Feuer der Leiden— 
ſchaft bei der donatiſtiſchen Partei mit neuer Heftigkeit an. 
Mit wilder Beredſamkeit wurde geeifert gegen das Verderben 
der Kirche, in welche das Heidenthum mit erheucheltem Schein 
einzudringen ſuche. Es verbreitete ſich das Gerücht, daß 
Paulus und Makarius ein Bild des Kaiſers zur Adoration 
auf den Altären aufftellen wollten. Die Gircumcellionen 
unter ihren Führern Marido und Kafir, den „Führern der 
Heiligen“, rotteten fih zufammen, und fo wie fie mit phan- 
taftifchen Vorftellungen von der Verweltlihung und Entartung 
der Kirche erfüllt waren, hielten fie fih in ihrem chriftlichen 
Streiterberufe für verpflichtet, eine Läuterung der Kirche nad) 
ihren Anfichten von evangelifcher Bollfommenheit zu erjwin- 
gen. Hiermit nahm die religiöje Bewegung bei ihnen einen 
focialiftifchen Charafter an. Die Unterjchiede zwiſchen Reichen 
und Armen, zwifchen Herren und Knechten follten aufhören. 
Grundbejiger fahen ſich bedroht, Gläubiger erhielten von 
den Führern der Heiligen die fehriftlihe Aufforderung, daß 
fie feine Schulden mehr eintreiben und die Schuldver- 
jchreibungen herausgeben follten, und wenn jie fich nicht 
freiwillig fügten, ftürmte eine Schaar Gireumcellionen heran, 
und erzwang die Forderung mit Gewalt. Herren, welche, 
von Knechten zu Fuße begleitet, zu Wagen reifeten, wurden 
genöthigt, den Knechten ihre Plätze zu überlaffen. Umfonft 
wurden die donatiftifchen Biſchöfe aufgefordert und gebeten, 
daß fie doch diefem Unweſen fteuern möchten, und einzelne 
Bifhöfe der Donatiften follen fogar den Wunſch ausgedrüdt 
haben, dab gegen dieſes gejegloje Treiben mit bewaffneter 
Hand eingefchritten werde. 

Paulus und Mafarius hatten unter diefen Berhältniffen 
einen gefahrpollen Auftrag zu erfüllen. Als fie die Stadt 
Baga befuchen wollten, verfammelte der dortige leidenfchaft- 
lihe Biſchof Donatus einen fanatifirten Bolfshaufen, um die 
Abgeordneten zu empfangen. Diefe fonnten nun ohne be- 
waffnete Bededung die Stadt nicht zu betreten wagen, und 
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Mafarius ließ fih daher von dem faiferlihen Befehlshaber 
eine Truppenabtheilung zur Verfügung ftellen. Aber Dona- 
tus mit feiner Schaar wurde hierdurch nicht eingejchüchtert. 
Einzelne Soldaten, welche vorausgeichidt waren, um Woh- 
nung in der Stadt anzufagen, wurden mit Hohn zurüdge- 
wiejen. Durch dieſe Beichimpfung fühlten ſich alle ihre 
Kameraden bejchimpft und verlangten nah Nahe. Es fam 
zu einem blutigen Handgemenge. Auf der Seite des Volks 
wurden einige getödtet, die übrigen ergriffen die Flucht. 
Durch diefe Begebenheit nahm die Durchführung des Unions- 
verjuched® eine andere Wendung. Gewalt trat jet an 
die Stelle der Ueberredung. Die Gejege Konjtantind mur- 
den nach ftrengiter Auslegung wieder geltend gemadt. Den 
Donatiften follten nicht allein die Kirchen entriffen werden, 
auf welche die Katholischen einen Anſpruch erheben fonnten, 
jondern auch die Kirchen, welche jie aus eignen Mitteln er 
baut hatten. Soldaten rücdten jet gegen die Schwärme 
der Gircumcellionen ind Feld. Viele von diejen wurden ge 
tödtet, oder jtürzten ji, von den Soldaten verfolgt, in dem 
Fanatismus des Märtyrerthbums jelbft in den Tod, den fie 
noch hätten vermeiden können (). Sie wurden von den 
Shrigen ald Märtyrer betrachtet. Man fah ihre bleichenden 
Gebeine auf den Altären donatiftiiher Kirchen zur Berehrung 
ausgejtellt, und auf ihren Gräbern verjammelten ſich bai 
Zage und bei Nacht die Schaaren „der Heiligen“ zu Leichen- 
feiern, bei denen Trunkenheit und Unzucht fich mit der relir 
gidien Schwärmerei vermifcht haben joll (). Aber aller 
Muth und alle Standhaftigkeit eines ſchwärmeriſch erregten 
religiöfen Gefühld mußte doch endlihd der übermächtigen 
Gewalt auf der andern Seite weichen. Die Kircheneinheit 
wurde erzwungen. Manche Bilchöfe und Geiftlihe und Mit- 
glieder der donatiftifhen Gemeinden mochten doch, als die 





() Im diefer Weife fuche ih mir die Erzählungen, dag viele Circum— 
cellionen fi freiwillig in den Tod geftürzt hätten, zu vermittelt. 
(?) Augustinus de unitate ecclesiae, c. 49. 
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Bewegung immer heftiger fich entwidelte, derfelben inner- 
lich entfremdet werden; Andere fügten fi dem Drange der 
Berhältniffe; die unbeugfamen Führer der Partei mußten 
in die Berbannung wandern, ımter ihnen Donatus von 
Garthago, der von der Heimath fern, in der Verbannung 
jein unruhiges Leben beſchloß (). Doch glühte das Feuer 
der Kirchenipaltung unter der Aſche fort, und fonnte leicht 
wieder hervorbrechen, jobald fi den Donatiften eine gün- 
ftigere Lage der Verhältniſſe darbot. 

Died geſchah im Jahre 361 mit der Ihronbefteigung 
Juliand. Die divcletianijche Verfolgung war im römifchen 
Reiche der legte Berfuch des Heidenthums, das durch innere 
Entwidelung fiegreihe Chriſtenthum zu unterdrüden. Unter 
der Regierung Julians juchte dag Heidenthum noch einmal 
wieder auf dem Wege innerlicher Erneuerung die Uebermacht 
über das Chriſtenthum zurüdjuerfämpfen. Mit dem Staate 
verbunden, hatte die Kirche es öfter vergeflen, daß fie nicht 
mit weltlichen Waffen ftreiten jolle. Sie hatte es verurjacht, 
oder ftillfehweigend geſchehen lafien, daß Zwangsmaapregeln 
gegen die Ausübung ded Heidenthums ergriffen murden. 
Aber nirgends jo fehr, als auf dem religiöjen Gebiet, be- 
feftigt jich der innerliche Gegenjag durch Anwendung von 
Zwang. Das bedrängte Heidenthum fchlug in vielen Ge- 
müthern wieder tiefere Wurzeln. Die Blüthezeit des heid- 
nischen Lebens erjchten, als ihre Denkmäler von gewaltthä- 
tiger Hand bedroht oder zerjtört wurden, von einem Licht 
der Verklärung umgeben. Alle diefe Anhänglichfeit, welche 
in dem Abendrothe einer vergangenen Zeit noch ihre Sehn- 
ſucht ausſtreckte, vereinigte fih unter Julian, der durch feine 
geiftige Eigenthümlichfeit und feinen Bildungsgang für die 
Blüthen der antik: heidnifchen Welt bejonderd empfünglich 
geweſen war, noch einmal zu einem mächtigen Aufftreben, 


mn 


(1) Optati lib. III. verglichen mit der Schrift Auguftin’s: ad 
Donatistas post collationem, c. 46. 
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leider fo fehr dadurch gefördert, daß die Ehriften von der 
Zuchtruthe der Verfolgungen befreit und von der weltlihen 
Macht unterftügt, vielfach vergaßen, weſſen Geiftes fie fein 
follten, und die Grogherzigfeit ded Glauben® und der Ge- 
finnung Preis gaben. 

Sobald es befannt geworden war, melden Standpunft 
Julian zum Chriſtenthum einnehme, richteten die verbannten 
donatiftifhen Bifchöfe an ihn eine Bittfchrift, dat ihnen die 
Rückkehr in die Heimath vergönnt werde (*). Die Gewährung 
diefer Bitte fonnte feine Schwierigkeit finden, Julian erließ 
fogleih im Anfange feiner Regierung ein Geſetz, wodurch 
er alle Bilhöfe und Geiftlihe, welche unter der vorigen 
Regierung verbannt waren, zurüdrief, und allen PBarteien 
der hriftlichen Kirche gleiche Freiheit bewilligte. Ungebührend 
wäre ed, wenn in diefem Gefege nicht ein Entſchluß Faifer- 
liher Gerechtigfeitsliebe anerfannt würde. Aber eben fo 
müſſen wir bei dem Berhältnifle des Kaifers zu den Ehriften 
vorausſetzen, dag er, dieſes Geſetz erlaffend, den Wunſch 
hegte, e8 möchten durch die gleichmäßige Duldung aller 
hriftlihen Parteien die innerlihen Streitigkeiten in der 
Kirche heftiger ausbrechen und zerftörend auf diefelbe ein- 
wirfen. Die verbannten donatiffifchen Bifchöfe und Geiftlichen 
fehrten alfo nah Afrifa zurüd, unter ihnen PBarmenianus, 
der nach dem Ableben des Donatus im Eril zum Bifchofe 
von Garthago geweiht war. Parmenian trat ganz in die 
Tußtapfen feine® Vorgängers. Er war eben fo, wie Dona- 
tu3, zum Parteihaupte fehr geeignet, und gab der Spaltung, 
die in der nordafrifanifchen Kirche noch einen lebenäfräftigen 
Boden hatte, durh Wort und Schrift und überhaupt durch 
den Eindrud feiner Perfönlichfeit eine neue Ausbreitung. 

Denn jest, ald von der ftaatlihen Macht die Katholifchen 
nicht mehr befhügt und begünftigt, die Donatiften nicht mehr 
gehemmt und unterdrüdt wurden, ſchlug die religiöfe Leiden— 





(*) Optati lib. II. u. II. 
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ſchaft, die eine Zeitlang gewaltſam gefeſſelt war, wieder zu hellen 
Flammen auf. Die Donatiſten forderten das Erbe und Eigen— 
thum, welches ſie entweder als ſolches beanſpruchen konnten 
oder ſich anmaßten, drohend zurück. Die Cirecumcellionen 
erſchienen abermals auf dem Kampfplatz. Viele katholiſche 
Biſchöfe, welche inzwiſchen die Stelle der verbannten dona— 
tiſtiſchen Biſchöfe eingenommen hatten, wurden aus ihren 
Sitzen vertrieben ; die Bafilifen, welche während der er- 
jwungenen Union von den Donatiften auf die Katholifchen 
übergegangen waren, wurden zum Theil erftürmt. Es ging 
dabei nicht ohne Blutvergiegen ab. Ginmal geſchah es, daß 
die Donatijten in eine Bafilifa eindringen wollten. Sie 
fanden die Thüren verfchloffen. Alsbald ftiegen fie aufs 
Dah, warfen die Ziegel herab, und bahnten fih auf diefe 
Weife einen Weg in das innere der Kirche. Hier hatten 
fih die Diaconen um den Altar verfammelt, zur Schusmwehr 
für das Heiligthum. Die Kirchenftürmer fchleuderten ihnen 
Ziegelfteine entgegen, mehrere Diaconen wurden verwundet, 
zwei fogar getödtet. Aehnliche Gräuel wiederholten fich öfter. 
Um die geweihten Stätten, welche zu Stätten des Friedens 
geweiht waren, wurde im Volfsaufruhr mit gewaffneter Hand 
gefümpft. Da dem Kaijer unter den Ehriften die fatholifche 
Kirche am meiften verhaßt war, fo murde jebt wohl von 
faiferlihen Beamten der Sache der Donatiften Vorfhub ge- 
than. Der Drud, welcher auf den Donatiften gelaftet hatte, 
machte fie jest den Katholifhen gegenüber noch fehroffer und 
feidenfhaftliher. Sie zeigten ihren Abſcheu gegen die fa- 
tholifche Kirche in auffälligiter, empörender Weife. Die Eu- 
hariftie wurde verfchüttet, die Ampulle mit dem Chrisma 
binweggefchleudert ; Abendmahlöfelhe wurden zerbrochen, ein: 
gefhmolzen und verfauft. Die Wände der Bajilifen wurden 
abgewafchen und erorcifirt, die Altäre zum Theil zertrümmert, 
oder bei Seite gefchafft, oder „wenigitend abgerieben. Auf 
den Kirhhöfen, welche in die Hände der Donatiften gefommen 
waren, wurden den Katholiſchen die Begräbniſſe verjagt. 
I. 26 
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Der Wiedertaufe, welche an Solchen, die aus der fatholifchen 
Kirhe zu den Donatiften übertraten, volljogen ward, ging 
ein Bußact voran, und wenn fich fatholifche Geiftliche zum 
Vebertritte meldeten, jo wurden fie ihrer geiftlihen Würden 
verluftig erklärt, und im Fall ihrer Wiederanftellung von 
neuem geweiht, nachdem fie jich ebenfalld einer öffentlichen 
Kirhenbuge unterzogen hatten. TJungfrauen, welche das 
Gelübde ehelofer Keufhheit ausgefprodhen hatten, wurde das 
Zeichen des jungfräulichen Gelübdes, die Mitra abgenommen, 
und erft nach einer längeren oder fürzeren Bußzeit wieder 
erneuert. Allen, die fich der Union gefügt hatten, Geiftlichen 
fowie Laien, wurde Buße angefagt; ganze Gemeinden beug- 
ten, mit Aſche beftreut, dad Haupt zur Buße, und empfingen 
dann die Abfolution, daß fie eine Zeitlang mit der fatholi- 
ſchen Kirche in Union geftanden hatten (). 

Der Aufſchwung des Heidenthumd unter Julians Regie- 
rung fonnte nur ein feheinbarer und vorübergehender fein, 
und brach, durch Julian erfünftelt, nach deſſen Tode im 
Fahre 363_wieder zufammen. Hierdurch wurde auch wieder 
die Stellung der Donatiften zur katholiſchen Kirche verändert. 
Indeſſen äußerte fich dieſe Veränderung doch zunächſt nur 
darin, daß die Katholifchen jest wieder bei Uebergriffen und 
Gewaltthätigfeiten der Donatiften auf den Rechtsſchutz rech— 
nen fonnten, und felbit diefe Erwartung modte in manchen 
Fällen getäufht werden. Erft nah einem Berlaufe von 
zehn Jahren ſprach ein neues kaiſerliches Decret fih mip- 
billigend gegen die wiedertäuferifchen donatiftifchen Grundſätze 
aus. Prieſter, welche die Wiedertaufe verrichtet hatten, foll- 
ten ihres Amtes verluftig ſein (). Im Jahre 377 wurde 
vom Kaifer Gratian ein gefihärftes Decret gegen die Dona- 
tiften erlaffen. Aus ihren Kirchen follten fie vertrieben wer: 
den; die Landgüter, auf melden fie, von den Befigern 


(?) Optati lib. II. u. VI. 
(2) Constitutio Valentiniani I. a. 373. 
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degünftigt, ihr Wefen trieben, follten fiskaliſch eingezogen 
werden; nur die auf ihre Mitglieder befchränfte und im 
Berborgenen ftattfindende häuslihe Privaterbauung follte 
ihnen belajjen jein. Aber dieje Befehle wurden leichter 
gegeben als erfüllt. Denn in dem nördlichen Afrika waren 
Die Donatiften ſchon zahlreicher ala die Katholifchen gewor— 
. zen (?), und abgejehen davon, daß dieje weite Ausbreitung 
einer jtrengen Durchführung der faijerlichen Erlaſſe Schranfen 
entgegenftellte, alſo day jelbit fatholifche Biſchöfe veranlaßt 
jein mochten, fih gegen die rückſichtsloſe Behandlung der 
Donatiften zu erklären (2), fo hing viel von dem perfönlichen 
Berhältnig der nordafrifanifchen Statthalter und Befehls: 
haber zu den Donatiften ab. Daher brach mit dem Jahre 
386 für die fatholifche Kirche im nördlihen Afrika eine fehr 
traurige Zeit an. Der maurifihe Fürſt Gildo erhielt damals 
den militairifchen Oberbefehl in Nordafrifa, und beutete den- 
felben dergeftalt aus, daß die Herrfchaft des römischen Kai- 
ſers in jenen Provinzen faft nur noch dem Namen nad) 
fortdauerte (). Ein Tyrann vom fohlimmften Charakter (*), 
fand er einen Freund und Gefinnungdgenofjen an dem do- 
natiſtiſchen Bifchofe Optatus von Thamugada, der auf Gildos 
Macht geftügt, ungeachtet der faiferlihen Gefege, welche 
während Gildo8 Tyrannei (?) ganz wirkungslos blieben, der 
Zatholifchen Kirche großes Leid zufügte (°). 

Unter den Donatiften waren alsbald feit dem Ausbruch 
der Kirchenfpaltung. Männer aufgetreten, welche nicht allein 
durch das mündlihe Wort, fondern auch durch Schriften für 


(!) Possidius ce. 7. 

(2) Dies that zum Beiſpiel Genethlius, der Borgänger des Bifchofs 
Aurelius von Garthago. Augustini epist. 4. 

(°) Gibbon’s Geſchichte, Bd. 7. 

(9 Die Schilderung, welche Claudian in feinem Gedicht de bello 
Gildonico vers. 465—200 von dem Charakter des Gildo entwirft, ſtimmt 
ganz mit den Andeutungen Auguftin’s überein. 

(%) Die bis zum Jahre 398 dauerte. 

(%) Augustinus contra litt, Petiliani, lib. II, c. 83, 
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ihre Partei zu wirken fuchten. Bon den Bifhöfen Donatus 
und Parmenianus zu Carthago haben wir erwähnt, daß 
fie Streitfchriften gegen die Fatholifche Kirche verfahten. Es 
verging aber geraume Zeit, bevor aus der fatholifhen Kirche 
den donatiftifchen Streitfchriften Gegenfchriften entgegengeftellt 
wurden. Grit ums Jahr 385, nachdem der von Pielen 
gehegte Wunſch, daß vermittelft eines Religionsgeſpräches 
eine Ginigung zwiſchen beiden Theilen herbeigeführt werden. 
möchte, an der fchroffen Ablehnung der donatiftifhen Bir 
ſchöfe gefcheitert war, fchrieb der Bifhof Optatus von Mileve 
gegen einen Tractat des Biſchofs Parmenian feine jieben 
Bücher über die Spaltung der Donatiften. Da die Kirchen: 
fpaltung von beftimmten Begebenheiten ihren Urfprung ge— 
nommen hatte, jo mußte Optatus in feinem apologetifch- 
polemifhen Werfe auf diejelben zurüdgehen, und die Fragen 
erörtern, welche fih auf die Ordination Caecilians und die 
von Konftantin angeordneten Unterfuhungen bezogen. Er 
thut dies in folcher Weife, dag er nicht allein die fatholifche 
Kirhe von dem Borwurfe der Gemeinfhaft mit den Tradi- 
toren der heiligen Schrift zu reinigen, fondern auch den 
Vorwurf der Auslieferung auf die donatiftifchen Urheber der 
Kirhenfpaltung zurüdzumwälzen fuht. Aber jene Begeben-- 
heiten waren ſchon in bedeutende Ferne gerüdt, und es 
drängte fih der Gefihtspunft auf, daß ed, wie auch die 
einzelnen gejchichtlichen Thatjachen aufgefaßt werden möchten, 
doch am meiften anfomme auf die Abwägung der dogma- 
tifehen Principien, durch melde die Katholifchen und die 
Donatiften von einander getrennt feien. In diefer Beziehung 
werden in dem Werfe des Optatus folgende Fragen befpro- 
hen: verliert die Kirhe in ihrer irdifhen Entwidelung da- 
durh, daß fie unmürdige Mitglieder unter jich duldet, den 
Charakter als Kirche, und foll fie überhaupt während ihrer 
irdifchen Entwidelung eine vollfommene Ausfcheidung - der 
unwürdigen Mitglieder erwirken wollen, oder ift vielmehr 
diefe Ausfheidung dem legten Gericht vorbehalten? Darf 
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namentlich denen, welche fih aus einem entfchuldbaren Grunde 
mit Traditoren in kirchlicher Verbindung befunden haben, 
die Kirchengemeinfchaft verfagt werden? Stimmt es überein 
mit den Worten und Verheißungen Chriſti, daß die Kirche, 
welche fich ſchon überallhin verbreitet hatte, auf einen 
fleinen Theil Afrikas eingefchränft fein follte® Kann die 
Bollgültigfeit der facramentlihen Handlungen von der fub- 
jectiven Befchaffenheit und Würdigfeit der Ausfpendenden 
und Bollziehenden abhängig fein, oder ift die facramentliche 
Vollgültigkeit nur allein davon abhängig, daß die objective 
göttliche Einfegung erfüllt wird? Darf infonders die Taufe 
wiederholt werden, wenn fie auch von unmwürdigen Geiftlichen 
verrichtet worden ift? | 
Aus diefen Fragen ergeben fich die principiellen Gegen- 
fäße, deren nähere Darftellung wir bis dahin verfchieben, 
wo wir Auguftind Polemik gegen die Donatiften entwideln. 
Dptatus fohrieb fein Werk in mildem, verföhnlihem Sinne, 
ſehr abweichend von der Erbitterung, welche fih in den 
Streitfchriften der Donatiften ausfprah. Er nennt den Par- 
menian wiederholt mit dem chriftlihen Brudernamen, und 
unterfcheidet ftreng zwifchen den eigentlichen Häretifern, die 
von dem chriftlihen Glaubensgrunde abgefallen und aljo 
aus der chriftlichen Gemeinfhaft herausgetreten feien, und 
zwifchen den Schißmatifern, die, an der Grundlage des chriſt— 
lihen Glaubens fefthaltend, aus Hochmuth, Neid und Streit- 
fuht SKirchenfpaltungen hervorgerufen hätten. Aber Diele 
verföhnliche Haltung wird doch wieder aufgewogen durch die 
Schroffheit, mit welcher den Donatiften, wenn fie bei ihrer 
Trennung von der Kirche verharrten, die Theilnahme an der 
Geligfeit des Himmelreihes abgefprochen wird, durch die 
Streitmethode, auf die Gegner fo viel ald möglich alle ver- 
dammenden Ausfprüche der heiligen Schrift zu häufen, und 
durh die aus der Empörung Korahd entnommene Beweis— 
führung, daß die Feinde der Kircheneinheit und des Kirchen- 
friedend am fchwerften von Gott geftraft würden. Die ge 
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maltthätigen, zum Theil graufamen Maafregeln gegen die 
Donatiften werden zwar im Ganzen gemißbilligt, aber doch 
auch zugleich als folche bezeichnet, die nach dem Rathſchluß 
der göttlichen Gerechtigkeit dur die Zucht der Leiden aus 
dem Derderben der Kirchenfpaltung zurüdführen follten. Die 
Schrift des Optatus fonnte daher, wie gut fie auch gemeint 
und wie milde fie auch in mander Hinficht gehalten war, 
dennoch feinen verföhnenden Gindrud auf die Donatiften 
bervorbringen, und hat fchwerlich der donatiftifchen Sache 
erheblichen Abbruch gethan. 

Nachtheiliger waren für diejelbe innere Zwiftigfeiten 
und Parteiungen. Tichonius, ein wiffenfchaftliher Mann, 
hatte fi den Donatiften angefchloffen, weil bei ihnen nah 
feiner Ueberzeugung die glaubenätreue kirchliche Gemeinſchaft 
zu finden war (?). Als er nun aber mit Schriftforfhung fich 
beichäftigte, und die Stellen verglich, welche auf die Aus— 
breitung des Reiches Chrifti unter den Bölfern der Erde 
hinwieſen, fühlte er, während ihm der Hinblid auf die ſchon 
über fo viele Länder fich erftredende Kirche die Erfüllung 
jener Weilfagungen zeigte, den Widerfpruch der donatiftifchen 
Behauptung, daß die wahre Gemeinde ded Herrn auf ein 
fleine® Gebiet in Afrifa befchränft fei. Er fuchte fich über 
diefen Widerſpruch zu erheben, oder es fich zu vermitteln, 
auf welche Weife er, von den vermeintlichen VBorzügen feiner 
Partei nichts aufgebend, dennoch mit der Kirche überhaupt 
ih in Gemeinſchaft wiffen, und an der fo augenfcheinlichen 
Erfüllung jener göttlihen Verheißungen fefthalten könne. 
Bei diefem Streben nach Permittelung gelangte er zu der 
Auffafiung, daß zwar, was die gefchichtlichen Gründe der 
Kirhenfpaltung betreffe, die Donatiften in fo fern im Rechte 
feien, al® an der Ordination Gaeciliand der Vorwurf der 
Glaubenduntreue hafte; dennoch aber dürfe man diejenigen, 


() Ueber den Tichonius find die Werke Auguftin’s contra epistolam 
Parmeniani und de doctrina Christiana und epist. 93 zu vergleichen. 
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welche an der Kirhengemeinfchaft mit Eaecilian feftgehalten 
hätten, nicht verdammen. Denn — bier trennte fih Ticho- 
nius von der dogmatifchen Anfchauung feiner Partei — in 
der irdifchen Entwidelung des Reiches Chrifti ftelle ſich noch 
nicht die außerlefene Gemeinde der Heiligen dar. Diefe fei 
weder in der Kirche außerhalb der Donatiften, noch auch 
bei den Donatiften felbft zu finden. In dem Reiche Gottes 
auf Erden feien die Guten mit Böfen vermifcht, und nicht 
die Außerliche, fondern nur die innerlihe Gemeinfchaft mit 
unwürdigen Mitgliedern der Kirche fei verderblih. Tichonius 
ſprach zu der Zeit, als Parmenian donatiftifcher Biſchof zu 
Garthago war, diefe Anfihten in einer Schrift aus, und 
berief fih darauf, daß feine Ueberzeugung nicht vereinzelt 
dajtehe, fondern bereit? früher von Donatiften geltend ge- 
macht, und befonderd auch ſchon von einem Goncilium zu 
Carthago ausgeſprochen ſei ()). Parmenian fuchte ihn in 
einem ermahnenden Schreiben zu widerlegen, und die ver- 
mittelnde Auffaffung des Tichonius wurde fpäterhin dur) 
ein donatiftifche® Concil verdammt; aber Nachmirfungen 
feiner Schrift dürften ſich doch in den gemäßigten Aeuße— 
rungen, welche Auguftinus aus dem Munde mancher Dona- 
tiften anführt, zu erfennen geben. Wenn Tichonius auf 


() Auguftinn® bemerft in epist. 93: scribit Tichonius, a ducentis 
et septuaginta episcopis vestris Concilium Carthagini celebratum, in 
quo concilio limatam esse sententiam atque decretam, ut traditoribus, 
immensi criminis reis, si baptizari nollent, pro integris communicaretur. 
Diefer angebliche Beſchluß ftimmt freilich mit der Anfhauung des Ticho- 
nius nicht überein, fondern fol nur befagen, daß man bei folchen Tra— 
ditoren, welche fih an die Donatiften anzuſchließen wünſchten, aber der 
Miedertaufe fid nicht unterwerfen wollten, von der Wiedertaufe abjehen 
dürfe. Don diefem Goncilinm findet fi außer der von Tichoniud ges 
gebenen Nachricht fonft feine Epur. Wenn es gehalten worden ijt, fo 
fällt es ohne Zweifel in die fpätere Regierungszeit des Kaiſers Konftans 
tin, als die Domatiften fi im Ganzen ungeftört ausbreiten konnten, 
damals mochten jie eine ſolche mildere Maafregel für zwedmäßig er- 
achten. J 
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feinem befonnenen Standpunfte eine Abſchwächung der do- 
natijtifchen Partei herbeiführte, fo gab auf der andern Seite 
die ſchwärmeriſch überfpannte Richtung der Donatiften zu 
‚ verfhiedenen Zerwürfniffen Veranlaffung. Menjchen, die fi 
in leidenfchaftliher Erregtheit zu einer Partei vereinigt 
haben, find aud der Gefahr der Uneinigfeit unter einander 
jelbft ausgefegt. Vornehmlich haben wir die Marimianiftifche 
Spaltung unter den Donatiften hier zu erwähnen. 
Nahdem Parmenianus ums Jahr 391 gejtorben war, 
wurde Primianus fein Nachfolger. Primianus war ein 
hierarchiſch- hochmüthiger und heftiger Mann. Gr hatte 
bald nach feiner Ordination feine bifhöflihe Amtsgewalt 
gegen Klerifer und Mitglieder feiner Gemeinde mit empören— 
der Strenge ausgeübt, und den Vorwurf auf fich geladen, 
dag er, gegen den Rath feiner Geiftlihen und gegen den 
Wunſch und die Bitte feiner Gemeinde und ihrer Aelteften, 
unwürdige Menfchen in die Kirchengemeinfchaft aufgenommen 
babe). Ein folches Verfahren blieb nicht ohne ernitlichen 
Widerfpruch, und Primianus fahte in Folge des Gegenjages, 
der gegen feine Amtsführung hervortrat, befonderd einen 
Widerwillen gegen feinen Diaconus Marimianud, der ji 
der Blutsverwandſchaft mit dem gefeierten Biſchof Donatus 
rühmte, und vielleicht im Vertrauen auf diefe Verwandſchaft 
fih mit größerer Rüdjihtslofigfeit, ald es für feine SteHung 
geeignet war, gegen den Bilchof äußerte. Primianud in 
feiner Erbitterung gegen den Diaconus berief feine Geiftlichen 
zu einer Derfammlung, und forderte von ihnen, daß fie ihre 
Zuftimmung zur Ercommunication des Marimian erflären 
follten, und als fie betroffen fchwiegen, — denn Maximianus 
ftand in Achtung und Anjehen, — ſprach er ohne Weiteres 
die Ercommunication aus. Aber Marimianus war feines- 


(*) Ueber das Folgende iſt zu vergleichen: enarr. 2, in Psalm, 36, 
lib, de gestis cum KEmerito, epist, 43 und 93, contra Cresconium 
Donatistam lib. IH. und IV. 
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wegs gejonnen, diejed Urtheil widerftandslos hinzunehmen. 
Im Bertrauen auf fein Recht, und von Briefen feiner Freunde 
und Anhänger unterftügt, wandte er fih an die benadhbarten 
donatiftifchen Bifchöfe, ftellte dar, daß er ohne Gehör, Urtheil 
und Recht ercommunicirt fei,  beichuldigte den Primianus 
mancher Bergehungen, und trug darauf an, daß derjelbe 
por ein bifchöfliches Forum zur Verantwortung gezogen 
werde. Eben diefer Antrag war auch in den Briefen aus— 
gedrückt. Dreiundvierzig Bifchöfe begaben fih nad Car— 
thago. Primianus wurde von ihnen vorgeladen, aber um- 
ſonſt. Die Bifhöfe machten darauf das Anerbieten, daß 
fie zu ihm kommen wollten, um die Anflagen gegen ihn zu 
unterfuchen. Auch das verweigerte Primianud, und mies 
die Abgeſandten mit Verachtung zurüd. Er ließ den Bi- 
fhöfen fogar den Eintritt in die Kirchen verwehren. Ent— 
rüstet reiften fie wieder ab, nachdem fie vorläufig ein Ver: 
dammungäurtheil über ihn ausgeſprochen hatten, jedoch mit 
dem Vorbehalte, dag jeine Sache abermald an einem anderen 
Orte und vor einer noch zahlreicheren Synode unterfucht 
und abſchließlich entichieden werden folle. 

Died geſchah in der Byzacenifchen Stadt Gabarfuffis. 
Dort verfammelten fih über hundert Bifchöfe, größtentheilg 
aus Zripolid und Byzacena. Noch einmal wurde Primianus 
vorgeladen, aber eben jo vergeblich ala vorher zu Garthago, 
und fo wurde er denn, in Beitätigung des ſchon zu Gars 
thago audgefprochenen Urtheils, des priefterlihen Amtes 
auf immer verlujtig erflärt. Zugleich verfügte die Synode, 
daß diejenigen Kleriker, welche nicht binnen einer fejtgejegten 
Friſt gänzlich die Kirchengemeinfchaft mit ihm meiden wür- 
den, ebenfall® ihrer Aemter entſetzt fein follten, und daß 
ferner diejenigen Gemeindeglieder, welche nicht bis zu einem 
beftimmten Tage ſich völlig von dem Primianus getrennt 
hätten, ercommunicirt feien, und alddann nur noch vermit- 
telft der Kirchenbuge wieder in die Gemeinfchaft der Kirche 
aufgenommen werden fünnten. Die Biſchöfe zu Cabarfufjis 
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fchritten darauf zur Erwählung eines andern Bifhofd an 
Primiand Stelle. Die Wahl fiel auf Marimian. Zmölf 
von den Bifhöfen vereinigten fih zu feiner Ordination. 
Unter diefen befanden fih die Biſchöfe Prätertatuß von 
Aſſura, Felicianus von Mufta und Salvius von Membrefa. 

Uber die Befchlüffe der Synode zu Cabarſuſſis gelangten 
bei den Donatiften durhaus zu feiner allgemeinen Aner- 
fennung. Primianud hatte eine weit größere Zahl von 
Anhängern, als Marimianus, deffen Partei fih, ausgenommen 
in den erwähnten beiden Gegenden, nur wenig ausbreitete, 
und befonderd fam ihm fein Einverftändnig mit dem berücdh- 
tigten Freunde Gildos, dem gefürchteten Bifchofe Optatus 
von Thamugada, zu jtatten. Im Fahre 394 verfammelten ji 
dreihundert und zwölf donatiftifche Bifchöfe zu einem Eoncilium 
in Baga. Bon einer Unterfucbung der Anfhuldigungen gegen 
Primian war hier überall nicht mehr die Rede. Primianus 
erfhien in der Berfammlung nicht ald Beflagter, ſondern 
als Mitrichter über die Marimianiften, welche zur Theilnahme 
an der Synode ſchon gar nicht mehr eingeladen waren. 
Es wurde beſchloſſen: Marimian nebft den zwölf Bifchöfen, 
die feine Ordination vollzogen hätten, und denjenigen car- 
thagifchen Klerifern, welche gegen Primian Partei ergriffen 
hätten, follten von der Kirchengemeinfhaft ausgefchloffen 
fein. Den übrigen Bifhöfen und Geiftlihen, welche ſich 
gegen Primianus erflärt hatten, wurde bis zu einem be- ' 
ftimmten Zeitpunfte, ungefähr innerhalb Yahresfrift, die 
Rückkehr zur Kirhengemeinfchaft noch freigelaffen, und fie 
follten, wenn fie diefen Zeitpunft inne hielten, in ihren 
priefterlichen Ehren und Nemtern wieder aufgenommen werden. 
Würden fie jedoch diefen Zeitpunft unbenugt verftreichen 
lafien, fo follte auch gegen fie die audgefprochene Ercommuni- 
cation in Kraft treten, und nur auf dem Wege der Kirchen 
buße ihnen die Wiederverföhnung mit der Kirche noch 
möglich fein. 

Wenn nun aber auch mande Bifchöfe, welche fich zu 
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Maximian gehalten hatten, nebſt ihren Gemeinden innerhalb 
der von dem Goncile feftgefesten Frift zur Kirchengemein- 
[haft mit dem Primian zurüdfehrten, fo blieb doch, ala die 
Friſt verftrihen war, noch eine namhafte Zahl der mari- 
mianiftifchen Partei übrig. Gegen dieſe trat jebt die Haupt- 
partei der Donatiften, unter Berufung auf die Befchlüffe 
des Gonciliums zu Baga, mit gerichtlicher Klage auf, und 
forderte von dem Proconful Seranud, daß den ercommuni= 
cirten Bifchöfen die Bafilifen, von welchen fie nicht freiwillig 
zurüdtraten, abgejprochen und genommen würden. Seranud 
entichied zu Gunften der Kläger, ein Beweis, daß damals 
die Gefeke gegen die Donatiften durchaus nicht beachtet 
wurden. Denn hätte der Proconful gemäß der — do 
nicht aufgehobenen — Gonititution des Kaiſers Gratian 
dad Recht handhaben wollen, fo hätte er den Donatiften 
antworten müjfen, daB gegen fie dafjelbe zu erkennen fei, 
was jie gegen die Marimianiften forderten. Ohne Zweifel 
war aber auf feinen Ausfpruch die durch den unmwürdigen 
Dptatus von Thamugada vermittelte Verbindung der Dona- 
tiften mit Gildo von Einfluß (1). Auch wußte Optatus 
durh Zwangsmaapregeln der richterlichen Entfheidung Nach— 
drud zu geben, und ebenfalld die Volksjuſtiz machte ſich 
unter jeinem Schuge gegen die hartnädigen Marimianiften 
geltend. Die Bafilifa, in welcher Marimian feine Gemeinde 
zum Gottesdienfte verfammelte, ward in einem Bolfdauf- 
laufe zerftört. Empörend war die entwürdigende Verfolgung 
gegen den hochbejahrten Bifhof Salvius von Membrefa. 
Auch namentlih Salvius, an deffen Stelle Primianus fehon 
einen anderen Bifchof, Reftitutus, geweiht hatte, wurde vor 
Seranus angeklagt, daß er fih ungeachtet der zu Baga 
über ihn verhängten Grcommunication auf feinem Bifchofs- 
fige zu behaupten fuche (). Seine Bertheidigung wurde 





(*) Contra litt. Petiliani, lib. II, c. 83, 
(2?) Contra Cresconium Donatistam lib. IV, ec. 4 und 48—49, 
verglichen mit contra epistolam Parmeniani, lib. III, ec. 6. 
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von dem Proconful zurüdgewiejen. Aber die Membrefitaner 
hatten den Salvius lieb, und waren nicht geneigt, zur Aus— 
führung der richterlihen Entiheidung die Hand zu bieten. 
Da rotteten fih die benahbarten Abitinenfer zufammen, 
jogen nad) Membrefa, fchlugen die Anhänger des Salvius 
zurüd, bemächtigten fich des alten Biſchofs, und liegen fich 
nicht daran genügen, ihn aus feiner bifchöflichen Kathedrale 
zu vertreiben, fondern verhöhnten und mißhandelten den 
Greid nod außerdem auf das Schmadpolifte. 

Die Städte Afjura und Mufta, wo Prätertatud und 
Felicianud dem gegen ſie erlaffenen richterlihen Befehle 
nicht Folge leiften wollten, waren vor ähnlichen Auftritten, 
ald zu Membrefa vorgefommen waren, bejorgt (). Sie be 
fürdhteten die Ankunft Gildonianifher Soldaten, denn Op— 
tatud hatte ſchon gedroht. So drangen denn die Bürger 
der beiden Städte in ihre Bifchöfe, day fie zur Kirchen- 
gemeinihaft mit dem Primianus zurüdfehren möchten, und 
Prätertatus und Felicianus gaben endlih nah. Dptatus 
übernahm es jegt, ihnen die Wiedervereinigung mit der 
Hauptpartei der Donatiften audzumwirfen. Zur Jahresfeier 
feiner Ordination verfammelten fi, wie zu einem Hoflager, 
viele donatiſtiſche Bifchöfe in Thamugada, unter ihnen au 
Primianus (?). Prätextatus und Felicianus erjchienen vor 
der Berfammlung, und da Optatus ihr Fürſprecher war, 
fo wurden fie, unter Belaffung ihrer Würden und Aemter, 
und ohne das von Kirchenbuge oder Wiedertaufe die Rede 
gewejen wäre, gegen den ausdrüdlichen Beſchluß des Con— 
ciliumd von Baga wieder aufgenommen. Indeſſen erregte 
doch dieſes Verfahren mande Unzufriedenheit, und gab zu 
neuen Spaltungen unter den Donatiften Veranlaſſung. 





(!) Contra Cresconium lib. IV, c. 25. 
(2) Epist. 408. 
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Zehntes Capitel. 


| Anguſtinus ald Presbhter im Verhältniß zu den Donatiften. 
Seine früheften Schriften gegen diefelben. 


Wir haben diefed Bild der meitgreifenden donatiftifchen 
Kirhenfpaltung zu entwerfen gefucht, weil diefelbe zu Augu— 
find Wirkſamkeit in der bedeutenditen Beziehung jteht. 
Auguſtinus war der entichiedenfte und gewaltigſte Gegner 
der Donatijten. Wenn er auch exit feit feinem Eintritt in 
geiftliche Amt feine Polemik gegen fie begann, und früher, 
in feiner ascetifch-klöfterlihen Zurüdgezogenheit, ſich — ab— 
gejehen von feiner Befämpfung der Manichäer — nicht ſowohl 
mit Firhlichen Streitigkeiten bejchäftigte, al8 vielmehr mit 
der Erforſchung der göttlihen Wahrheit aus der heiligen 
Schrift und auf fiherem Glaubensgrunde, jo darf doch nicht 
gefagt werden, daß erjt feine priejterlihe Stellung den 
Gegenjaß gegen die Donatiſten bei ihm hervorgerufen habe(!), 
Denn nicht allein mußte er bei feiner flaren Befonnenheit 
an vielem Einzelnen der donatiftifchen Partei den entjchieden- 
jten Anſtoß nehmen, fondern e3 zeigt und auch der Rüdblid 
auf feine innere Entwidelung, daß ihm die von den Dona— 
titten behauptete Abhängigkeit der facramentlichen Gnaden- 
wirfungen von der fubjectiven Beichaffenheit der Ausfpen- 
denden, und die Losreißung von der großen Gejammtheit 
der Kirche höchſt verderblich erſcheinen mußte. Seine Ent- 
widelung bis zu dem entjcheidenden Rebenspunfte, feit welchem 
er Berföhnung mit Gott und Kraft zur Heiligung fand, 


() Im den Schriften, die Auguitinus verfaßte, bevor er Presbyter 
in Hippo geworden war, find fait gar feine Beziehungen auf die Donas 
tiften zu entdeden. Vielleicht war and TIhagajte nur wenig von der 
donatiftifchen Bewegung betroffen worden. 
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hatte durch große Verirrungen hindurchgeführt. Er war es 
fih tief bewußt geworden, daß fi das fündhafte Menfchen- 
herz, um gerettet zu werden, an die göttlihe Gnade an- 
flammern müſſe, aber auch den Trojt habe, daß diefe Gnade 
mit größter Erbarmung das fündige Herz zu fich emporziehe, 
Er hatte aber auch noch fpäter vielfach die Erfahrung ge- 
macht, daß auch noch dann, wenn fchon die Gnade zum 
fiegreihen Durchbruch gefommen fei, der Einfluß der Sünde 
auf das menſchliche Herz nicht aufgehört habe. So wenig 
er fich bei eigner Selbftprüfung die vollfommene Heiligung 
zufprechen durfte), eben ſo wenig durfte er bei Anderen 
eine völlig gereifte Heiligung annehmen. Fleckenloſe Rein- 
heit des Herzend und Wandeld wurde Bei der Gemeinde 
des Herrn auf Erden nicht gefunden, und ſelbſt die am 
meiften Gefdrderten hatten mit unverminderter Sehnſucht 
darum zu flehen, dag die in ihnen begonnene Heiligung 
durh Gotted Gnade vollendet werden möge(?). Und nun 
follte nah donatiftifher Behauptung die Gnadenwirfung 
Der Taufe, die Gemeinfchaft mit dem Erlöfer, die Mittheilung 
der Sündenvergebung und die Zueignung der göttlichen 
Barmherzigkeit an die fubjective priefterliche Heiligkeit, an 
das Verdienſt mit Sünde behafteter und fchwacher Menfchen 
gebunden fein? Dann fonnte überhaupt fein Vertrauen 
auf die göttliche Barmherzigkeit ftattfinden, der Glaube hatte 
fein Kleinod verloren, und der feite Grund der Seligfeit 
war zerftört. 


() Enarr. 2 in Psalm, 36: sunt, quae adhuc in me reprehendant, 
sed tamen multum est ad illos, ut haec uoverint. Multa enim ago in 
cogitationibus meis, pugnans adversus malas suggestiones meas, et 
habens conflictationem diuturnam et prope continuam cum tentationi- 
bus inimici subvertere me volentis. Gemo ad Deum de infirmitate mea, 
et novit quid parturit cor meum ille, qui novit partum meum, 

(?) Confess. lib. XII, c. 30: — exsultans cum tremore in eo, quod 
donasti mihi, et lugens in eo, quod inconsummatus sum, sperans per- 
fecturum te in me misericordias tuas usque ad pacem plenariam, 
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Ferner zeigt und der Hinblid auf Auguſtin's geiftige 
Entwidelung, wie tief in diefelbe die Anfchauung über die 
Einheit und Gefammtheit der Kirche verflochten war (). 
Als er faft ſchon die Hoffnung aufgegeben hatte, daß für 
den menſchlichen Geift die Erfenntnig der Wahrheit möglich 
jei, aber dann doch wieder, von den Erinnerungen feiner 
‚einftmaligen kindlichen Srömmigfeit umweht, und unter dem 
erneuten Einfluß des Lebensodems, welchen die Kirche aus— 
hauchte, den Gedanken, das die Fürforge Gottes der Welt 
zugewandt fei, aufs neue in jich belebt hatte, da war es 
der Eindrud von der großartigen Einheit der Kirche im 
Glauben und Befenntnif, wodurdh er fih jo mächtig hinge- 
zogen fühlte, aus diefer Stimme der Völker die göttliche 
Dffenbarung zu vernehmen, fich der mit folcher Einmüthig- 
feit verfündigten göttlichen Offenbarung gläubig unterzuord- 
nen, und gläubig aus den Schriften zu fehöpfen, welche durch 
die einmüthige Stimme der Kirche ald Glaubendurfunden 
bezeugt wurden. Und diefe Kirche, dieſes leuchtende Gefäß 
der Dffenbarung, diefe Pflanzung des Herrn, in deren mütter- 
lihem Schooge fein eigned Glaubendleben mit all feinem 
Frieden und allen befeligenden Lichtbliden der Erfenntnig 
rubte, follte nach der Meinung der Donatijten fih im Zu- 
ftande des Abfalled befinden, und nur noch in einem Winfel 
Afrikas follte die wahre Gemeinde ded Herrn vorhanden 
fein? Es erhellt aus diefer Betrachtung, daß nach Augu- 
ftin’3 Weberzeugung die Donatijten, wie viele Berechtigung 
fie auch zu ihren Vorwürfen haben mochten, ſich nicht hätten 
von der Einheit der Kirche losreißen follen. 

Dei diefen tiefen Gegenſätzen gegen die donatiftijche 
Partei mußte Auguftinus fih alsbald, nachdem er fein Kir- 
chenamt angetreten hatte, zur Polemik aufgefordert fühlen. 
Die traurige Zerrüttung der nordafrifanifchen Kirche durch 


() Confess. lib. VI, ec. 5. verglichen mit dem Buche de utilitate 
credendi, 
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jene Spaltung lag im ganzen Unfange vor feinen Augen, 
al® er nicht mehr von der Außenwelt zurüdgezogen, und nur 
von gleichgefinnten Freunden umgeben, den Frieden der 
Gontemplation fuchte und an feiner geiftigen Vervollkomm— 
nung arbeitete, fondern eine große Gemeinde, deren mannich- 
fahe Nothftände, geiftlihe Bedürfniffe und Schäden er ſah, 
zu erbauen hatte. Grade damals, als er fein Preöbyterat 
an der Kirche zu Hippo übernahm, waren die Verhältniffe 
der Donatiften von folcher Art, daß fie ihn befonders dringend 
zum Streite für die Kirche veranlaßten. Es war damals 
gerade die Zeit, in welcher Optatus von Thamugada, auf 
Gildos Freundfhaft geftüst, feine Schredensherrfchaft aus— 
übte. Optatus war gemaltthätig und raubjüdhtig, dabei 
friehend unterwürfig gegen Gildo, den er aber für feine 
Zwede zu benugen wußte. Gildo half die Anjchläge feines 
Freundes gegen die Kirche mit bewaffneter Hand ausführen (?). 
DOptatus riß das Eigenthum katholiſcher Chriften an fich, 
und dehnte feine Profelytenmacherei bis zur Zerreifung der 
engften Bande des Familienleben? aus. Gewiß oft wurde 
die Wiedertaufe unter Drohungen erzwungen. Die Gefege 
waren machtlos. Bon den umherſchweifenden Eireumcellionen 
wurden fatholifche Klerifer und Laien gemißhandelt, verhöhnt 
und an ihrem Befis gefchädigt (?). Während nun Auguftinus 
durch dieſe empörenden Berhältniffe zur Bekämpfung der 
Donatiften gedrungen wurde, bot ihm die marimianiftifche 
Spaltung die erwünfchteften Waffen dar. Er durchſchaute 
jogleih, dak Alles, was die Donatiften den Katholifchen 
zum Vorwurfe machten, dur) die Berufung auf ihr- eigned 
Berfahren widerlegt werden fünne, und daß alle Gründe, 
mit welchen fie die Wiedertaufe vertheidigten, durch die Be— 
ichlüffe de3 Konciliumd zu Baga und durch die Wiederauf- 
nahme der Bifchöfe Prätertatu® und Felicianus haltlos 
gemacht würden. 


(1) Contra litt. Petiliani, lib. II. c. 83. (2) Epist. 88. 
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Der tiefe Schmerz, mit welchem die donatiftifhe Spal- 
tung fein für die Einheit der Kirche glühendes Gemüth 
erfüllte, wurde wo möglich noch größer durch die Zerrüttung, 
welche gerade auch in den Kirchenfprengel von Hippo dur 
die Donatiften eingedrungen war(). Hippo war nicht 
allein der bifchöflihe Sitz des Balerius, fondern auch des 
donatiftiichen Biſchofs Proculejanud. Es waren dort die 
Donatiften fo zahlreih, daß die Katholifchen, als der Vor: 
gänger des Proculejanus, der Biſchof Fauftinus, den dona- 
tiftifchen Bädern das Brodbaden für die Gegenpartei unter- 
fagt hatte, fid) wegen der Beſchaffung ihres Brodbedarfs in 
Derlegenheit befanden. Dft herrichte in einem und demfelben 
Haudwejen der Zwiefpalt im Glauben. Gatten und Gat- 
tinnen, Eltern und Kinder, Dienjtherren und Dienftboten 
waren oftmals uneins hinfichtlich der höchſten — am innigſten 
vereinigenden, oder auch am tiefjten trennenden — An— 
gelegenheiten ded Lebens, hatten feine Gemeinfchaft im 
Gotteshaufe und am Saframente(). Wie fchmerzlih mußte 
es für Auguftinus fein, wenn zu derjelben Zeit, in welcher 
er bei fonntäglicher und fefttäglicher Feier fein heiliged Amt 
verwalten wollte, ein großer Theil der Hipponenfer fich zum 
Gottesdienft der Donatiften verfammelte, und wie [hmerzlich 
mußte ihn damals, als er zu Hippo die Entweihung der 
Märtyrertage befeitigte, dev Gegenfag berühren, daß gleich- 
zeitig der mwüfte Lärm des Feitgelaged aus der Baſilika der 
Donatiften bervoriholl! @) Die Macht der Kirchenzudht 
wurde durch den firchlichen Hader beeinträchtigt. Es konnte 
geichehen, daß Gemeindeglieder, wenn fie wegen ihres un- 
ſittlichen Lebenswandels zurechtgemwiejen wurden, erbittert und 


(!) Tract, 43 in evang. Joh.: noverit caritas vestra, magnum dolorem 
me pati de hac re. Non enim dico: si loquar tota die, si planganı 
tota die, non sufficio; sed si convertar in lacrymas et lacrymae fiam, 
in linguas et linguae fiam, parum est. Epist. 93. 

(2) Epist. 33. 

(?) Epist. 29. 

IL, 27 
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mit dem Wunfche, ſich zu rächen, zu den Donatiften über: 
gingen, und von diefen ohne forgfältige Prüfung, unter 
Zurüdfesung der Kirhenzucht, aufgenommen und von neuem 
getauft wurden. Dies ergiebt fid) aus folgendem Beifpiele: 
Ein junger Menfch in Hıppo hatte jeine Mutter oft geichlagen. 
Die Gemißhandelte juchte und fand Schuß bei ihrem Bi: 
fhofe. Darüber gerietb aber der Sohn in ſolchen Zom, 
dag er gegen die Mutter die Worte ausſtieß: „ich werde 
unter die Partei ded8 Donatus gehen, und dann dein Blut 
trinfen“. Sofort meldete er ſich bei dem donatiſtiſchen 
Bifchofe zum Uebertritt, wurde angenommen, und ftand, mit 
den weißen Taufgewändern angethan, in der donatiftifchen 
Bafilifa, während es befannt war, daß er gegen feine 
Mutter gewüthet habe und wüthen wolle (?). 

Ebenfalld fonnte es gefchehen, daß katholiſche Geiftliche 
auf firchliche Zurechtweifungen und Strafen mit dem Ueber— 
tritte zu den Donatiften antworteten. In dem unfern von 
Hippo belegenen Drte Mutigena befand fich ein Diaconus 
Ruſticianus, dev ſich aber lieber in Hippo aufbielt, als dort, 
wo er als Geiftliher angeftellt war(?). Der Bifchof Ba- 
lerius bemerfte died mit Unmwillen, und ſagte oft zu ihm. 
mit väterliher Grmahnung: „was thuft du hier? Warum 
verläfjeit du deinen Plag? Warum arbeiteft du nicht mit 
deinem Presbyter zufammen? Warum giebft du unferm 
Hippo den Borzug vor Mutigena, wohin du dich verbunden. 
haft?“ Der Diaconus fuchte fih zu entfchuldigen: er fei 


(') Epist. 34. 

(2) Serm. de Rusticiano Subdiacono. (Opp. tom. IX.) Die Echtheit 
diefer Predigt wird von den Benedictinern bezweifelt; ich bin ine 
deſſen der Anficht, daß die Predigt im Wefentlichen vom Auguftinus 
berrühre, und daß inſonders die angeführte Stelle ein charafterijtifches- 
Gevräge der Glaubwürdigkeit habe. Allerdings iſt die Annahme noth= 
wendig, daß in diefer Predigt Interpolationen vorhanden feien. Doch 
würde es zu weit führen, hierüber das Nähere auseinanderzufeßen. 
Uebrigens zeigt die Vergleichung mit epist, 23, daß wir berechtigt 
waren, die mitgetheilte Erzählung an obiger Stelle einzufügen. 
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für das einfame Leben nicht geeignet; ein Klerifer habe er 
fein wollen, fein Mönch; aber in Mutigena fünne er feinen 
Umgang finden. Darauf antwortete der ehrwürdige Greis: 
„du bift mit einem Weibe verbunden, fuche feine Trennung. 
Deine Kirche ift zu Mutigena, nicht hier; dort haft du deinen 
Namen gegeben, nicht in Hippo. Haft du nicht der Welt 
entfagt und deinen Freunden und deinem Blute?“ Aber 
der Diaconus achtete nicht auf die Grmahnungen des Bi- 
ſchofes. Er fuchte nicht in Hippo die fürdernde Einwirkung 
geiftlicher Gemeinschaft, fondern ihn verlangte nach weltlicher 
Genoſſenſchaft und weltlihen Bergnügungen. Als ein mun- 
terer Gefellihafter war er bei Trinfgelagen gern gefehen. 
Er wechſelte mit feinen Freunden häufige Einladungen. 
Dadurch gerieth er in Schulden, die er nicht bezahlen Fonnte, 
wurde von feinen Gläubigern gedrängt, und gab durch fein 
lockeres, ungeiftlihes Leben zu vielem Aergerniß Veranlaſſung. 
Die Folge war endlich, daß er von feinem Presbyter ercom- 
municirt ward. Aber jest ſchloß er fich den Donatijten an, 
und e8 ward gejagt, dab er bei diefen die Wiedertaufe und 
eine neue Anftellung als Diaconus empfangen habe. Un 
der Kirche zu Spanianum war ein Subdiaconud Namen? 
Firmus angeftellt. Diefer unterhielt mit einigen Frauen, 
welche fi) dem ascetifchen Leben geweiht hatten, einen 
unerlaubten und verdädhtigen Umgang. Es ward ihm fein 
Betragen verwiefen, und da er fih um den Verweis nicht 
fümmerte, wurde er feines geiftlihen Amtes entiegt. So— 
gleich begab er fich zu den Donatiften und ließ fich von 
ihnen taufen. Zwei von jenen Frauen, mit denen er ver: 
fehrt hatte, folgten feinem Beifpiele. Als Donatift gejellte 
er fih zu den zügellofen Schaaren der Circumcellionen, und 
wahrſcheinlich jchwärmten jene beiden Frauen, eben fo wie 
er und mit ihm verbunden, unter den Gircumcellionen 
umber (?). 


(") Epist. 35. 
27* 
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Gewaltthätigfeiten der ircumcellionen und Verhöh— 
nungen und Bedrohungen der Katholifchen durch donatiftifche 
Priefter famen in der Didceje von Hippo gewiß häufig vor. 
Zu Hadna zum Beifpiel brachen die Gircumcellionen in die 
fatholiihe Bafilifa ein und zertrümmerten den Altar (). 
Zu Spanianum, auf dem Gute einer fatholifchen Frau, 
ſchrie der dortige donatiftifhe Priefter, ald Auguftinus einmal 
von Vielen begleitet vorüberging, ihnen nach, daß fie Ver— 
räther und Berfolger feien. Auch die Befiserin des Land- 
gutes ſchmähte er, und drohte einem Sandmann, der ein 
Kirhengrundftüd gepachtet hattel?). Wir wollen nun nicht 
behaupten, daß nicht auch die Donatiften gar manche be- 
gründete Klagen gegen die Katholiſchen gehabt hätten. 
Sedenfalld aber erhellt die traurige Zerrüttung, die durd 
die donatiftifhe Spaltung in das Bisthum Hippo ein. 
gedrungen war, und Auguftinus hatte alfo auch wegen der 
ihm zunächſt liegenden kirchlichen Verhältniſſe alle Urfache, 
den geiftigen Kampf zu beginnen, den er von jekt an, vor 
perfönlihen Gefahren nicht zurücdbebend, mit großem Erfolge 
fein ganze® Leben hindurch fortjegte (°). 

Auguftinus hegte ald Presbyter den fehnlihen Wunſch, 
daß zwifchen den beiden ‘Parteien die ftreitigen Punkte auf 
dem Wege ruhiger Verhandlung erwogen und vereinbart 
werden möchten(*). Nichts hätte er wohl lieber geſehen, 
als eine mündliche Befprehung, und die Bekanntmachung 
derfelben, über deren Erfolg er nicht zweifelhaft war, an die 
Gemeinden (°). Da aber die Donatiften, entweder aus 
fanatifcher Abneigung, oder aus einem Gefühl von der 
innern Schwäche ihrer Partei, fi auf feine Verhandlung 
einlajfen wollten, jo hielt er es wenigſtens für zweckmäßig, 
in der Kirche zu Hippo feine eignen Briefe in diefer An— 


(1) Epist. 29. (2) Epist. 35. (°) Possidius, c. 42. (*) Epist. 23. 
(?) Dies ergiebt fih aus der freilich etwas ſpäter gefchriebenen 
epist. 33, aber auch aus epist. 23. 
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gelegenheit vorzulefen, um darauf hinzuweifen, daß die 
Donatiften auf ihre Sache fein feſtes Vertrauen festen (?). 
Ueberhaupt erachtete er es feit dem Beginn feines prieiter- 
lihen Amtes für feine heilige Pflicht, vor der Gemeinde 
gegen die Donatiften Zeugniß abzulegen. Er war damald 
durchaus nicht dafür, dag die Vereinigung der donatiftifchen 
Partei mit der Kirche durch Zmangsmaapregeln erftrebt werde(?). 
Lediglich auf dem Wege der innern Weberzeugung fihien ihm 
damals, und das mit Necht, die Kirche den Sieg erfämpfen 
zu müffen. Nur gegen donatiftifhe Gewaltthätigfeiten follte 
nach feiner Anjicht der Schuß der Geſetze angerufen werden, 
und auch dann follte die Kirche den in ihr waltenden Geift 
der Liebe und des Friedens nicht verleugnen (?). Aber mit 
dem Wort follte ungehbemmt für die Wahrheit geftritten 
werden. Oft alfo ergriff er in feinen Predigten das Wort, 
um die Donatiften zu befämpfen und die Kirche gegen fie 
zu vertheidigen, fei ed nun, daß er feine Gegner gar nicht 
nannte, und die polemifche Beziehung feiner Rede nur aus der 
Rehrentwidelung fi ergab, oder dat er ausdrüdlih, bald 
fürzer, bald ausführlidher, auf die Fragen und Zuftände der 
Kirhenfpaltung einging (). Dann pflegte er aufmerffam 
darauf zu machen, daß Kiebe und Demuth, Berleugnung des 
Gigenwillen® und unbedingte , Hingebung an die göttliche 
Dffenbarung in Ehrifto, diefe Zeugniffe von der Wirkfamfeit 
des heiligen Geifted, nur in der Kirche zu finden feien. 
Seinen Schmerz wegen der Epaltung hat er gewiß oft vor 
der Gemeinde audgefchüttet(*), Doch erhob er ſich auch durch die 
Betrachtung, daß felbft die in dem Reiche Gottes auf Erden 
befindlichen Aergerniſſe von der göttlichen Weisheit wieder 
zur Erbauung der Kirche gelenft würden; wie er denn einmal 


() Epist. 23 vergl. mit dem sermo de Rusticiano Subdiacono, 

(2) Epist. 93 und 485. Retractt. lib, II. c. 5. 

(?) Epist. 29. (*) Possidius, ce. 7. 

(*) Zu vergl. die Schon vorher angeführte Stelle aus dem tract. 43 
in evang. Joh. e 
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in einer Homilie jagt: „wenn die Häretifer ſchmähen, fo 
werden die Unmündigen im Glauben beunruhigt, wenn fie 
beunruhigt werden, fo juchen fie, und ihr Suchen ift gleich: 
fam ein Anftopen an die Mutterbruft, daß aus dieſer fo 
viel fliege, als zur Stillung der Unmündigen ausreicht“ (). 

Bon den Streitfhriften des Auguftinus gegen die Do: 
natiften gehören der Zeit feines Presbyterats nur wenige 
an. Donatus von Garthbago hatte in einen Briefe nach— 
zuweifen gejucht, daß die wahre hrijtliche Taufe nur bei den 
Donatiften zu finden fei. Auguftinus verfagte eine Wider: 
legung, die aber nicht auf und gefommen tft (2). Außerdem 
haben wir noch feinen Brief an den donatiftifchen Biſchof 
Mariminus (?) und feinen Pſalmus Abedarius (*) hier zu er: 
wähnen. Der Brief an den Mariminus hatte folgende Ber: 
anlaffung: Nuquftinus Dörte, daß der bereitd erwähnte 
Diaconus zu Mutigena von Mariminus die Wiedertaufe 
empfangen habe. Dies befümmerte ihn- fehr, zumal man 
ihm ſonſt gelagt hatte, dap Mariminus mit den donatiftifchen 
Anfichten von der Wiedertaufe nicht übereinftimme. Um 
genauere Nachrichten einzuziehen , reiste er nah) Mutigena. 
Seine dortigen Erfundigungen, wenngleich nicht völlig über: 
zeugend, waren doch noch weniger geeignet, ihn zu bes 
rubigen. Traurig fehrte er nah Hippo zurüd. Baleriud 
war damals abweſend. Sonft hätte Auguftinus vielleicht 
feinen Bifchof zu einem Briefe an den Mariminus bewogen, 
oder er hätte im Namen des Bilchofd gefchrieben. est 
aber, da ihm die Angelegenheit feine Zögerung zu geitatten 
ſchien, blieb ihm nichts übrig, als fich ſelbſt brieflich an 





() Serm. 51. 

(2) Liber contra epistolam Donati. Zu vergl. Retractt, lib. I, c. 24. 

(?) Epist. 23. Aus der Vergleichung von epist. 105 und de civitate 
Dei lib. XXII, ce. 8 wird geichlojfen, dak Mariminus Biichof zu Sinis 
in der Nähe von Hippo gewefen, in jpäterer Zeit aber zur fatbolijchen 
Kirche, übergetreten und fatholifcher Bifchor zu Sinis geblieben fei. 

() Psalmus contra partem Donati. (Opp. tom. IX.) 
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Marimin zu wenden. Um Mittheilung des Sachverhalts 
erjuhend, bat er zugleih, daß fih doch Mariminus, im 
Falle feiner Uebereinſtimmung mit der Firchlichen Lehre von 
der Taufe, nicht durch Menfchenfurdht vom offenen Befennt- 
niß möge zurüdhalten laſſen. „Fürchte“, ruft er ihm zu, 
„im Hinblid auf Chriftum weder den Tadel noch die Macht 
eined Menſchen. Die Ehre diefer Welt vergeht, ebenfo ver- 
geht auch das Trachten nach diefer Ehre. In dem zufünf- 
tigen Gerichte Chriſti fönnen feine Chöre mit erhabenen 
Stufen, feine Bifchofsftühle mit foftbarer Bekleidung, feine 
Schaaren zur Begrüßung herbeieilender und fingender Sancti- 
monialen etwas zur Bertheidigung beithagen, wenn das Gewif- 
jen anzuflagen und der Richter des Gewiſſens zu urtheilen be- 
ginnt. Was uns hier ehrt, belaftet und dort, was uns bier 
erhebt, bejchwert und dort. Alles, was hier zur Zeit und 
wegen ded Nubend für die Kirhe und zur Ehre gefchieht, 
fann wohl mit gutem Gewiſſen vertheidigt werden, aber 
unfer böjes Gewijjen nicht vertheidigen“. Auguftinus ſpricht 
dann feine eigne Ueberzeugung von der Taufe aus. „Sch 
fenne nur Eine Taufe, nämlich die Taufe, welche mit 
dem Namen des Vaters und Sohnes und des heiligen 
Geiſtes geheiligt und bezeichnet if. Wo ich dieſe finde, 
da erkenne ich fie an. Ich reife nicht mieder, was 
meine® Herrn ift, ich verleugne nicht das Feldzeichen 
meine® Königs“. So wenig, als es möglich fei, die Be 
ſchneidung zu wiederholen, dürfe die Taufe wiederholt werden. 
Auguftinus ſchildert darauf den durch die Kirchenfpaltung 
verurfachten traurigen Zuftand der nordafrifanifchen Kirche, 
und fügt hinzu: „wenn ein folche® Aergerniß, ein jolcher 
Triumph des Teufels, ein ſolches Verderben der Seelen durch 
deine Befonnenheit und Klugheit und Xiebe, die wir dem 
ſchuldig find, der für uns fein Blut vergoffen hat, aus diejen 
Gegenden verbannt wird, wer mag ed dann mit Worten 
ausfprechen, welchen Lohn dir der Herr dadurch bereiten 
mag, daß dur dein heilfamed und nachahmungswürdiges 
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Beifpiel auch die Genefung der übrigen Glieder, die in ganz 
Afrifa fo elend darniederliegen, herbeigeführt werde? Wie 
fürchte ih, daß ich, da du mein Herz nicht fehen kannſt, dir 
vielleicht mit mehr Anmaßung als Liebe zu reden fcheine ! 
Aber ich weiß nichts Anderes zu thun, als daß ich dir meine , 
Worte darftelle, und Gott meinen Geift“. Auguftinus ladet 
endlih den Maximinus dringend zu einer friedfertigen Ber: 
handlung ein. Möchten die alten Borwürfe zmifchen ihnen 
nicht ausgefprochen werden. Die Gemeinde müffe von dem 
Gefchehenen in Kenntniß gelegt werden. Doch verjpricht 
Auguftinus, hierbei alle8 Aufregende und Drohende zu ver- 
meiden. „Lab und“, fchreibt er, „fo handeln, wie die Sade 
es fordert; laß und mit Vernunftgründen handeln, laß ung 
nach der Autorität der heiligen Schrift handeln. Friedlich 
und ruhig wollen wir, fo viel wir können, bitten und fuchen 
und anflopfen, auf daß wir empfangen und finden und und 
aufgethan werde. Bielleicht geichieht e8 dann, daß mit Hülfe 
des Herrn durch unfre einmüthigen Verſuche und Gebete 
jene große Entartung und Gottlofigfeit in Afrifa bei ung 
aufzuhören beginnt“. Wir haben aber fhon bezeichnet, daß 
“ die gute Abficht dieſes Schreibens nicht erreicht wurde. 

So wie Auguftinus in feinem Schreiben an den Mari- 
minud darauf bindeutet, daß es fein Augenmerk fei, der 
Gemeinde, von weldher in Betreff der Donatiften mande 
verworrene und unrichtige Meinung gehegt werden mochte, 
eine klare Auffafjung der Kirchenfpaltung mitzutheilen, ver: 
faßte er zu demfelben Zmwede einen Pſalmus Abcdarius (). 
Diefer apologetifche und polemifche Pfalm follte nämlich in 
der Kirche vorgefungen werden, und Auguftinus hoffte, daß 
dadurch ſelbſt den ungebildetiten Mitgliedern der Gemeinde 
das Hauptfächlihite. worauf e8 bei der Beurtheilung der 
donatiftifchen Spaltung anfonıme, fi einprägen werde. Nach 


(?) Retractt. lib. I. c. 20. Der Pfalm war ein Abedarius, weil 
die einzelnen Strophen fortfchreitend mit den einzelnen Buchſtaben des 
Alphabets anfingen. 
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jeder einzelnen Strophe fiel die Gemeinde mit den Worten 
ein: „ihr Alle, die ihr euch des Friedens freuet, urtheilet 
jett, welches da8 Wahre ſei“. Auguftinus entwarf in dem 
Pfalm mit furzen Zügen die Gefhichte der donatiftifchen 
Spaltung, größtentheild nah dem Werfe des Optatus von 
Mileve. Er wies darauf hin, daß in dem Reiche Gottes 
auf Erden die Guten von den Böfen äußerlich nicht getrennt 
werden könnten. Died fei weder zur Zeit des alten Tefta- 
ments geichehen, nod damals, als der Erlöfer auf Erden 
gewandelt habe. Die unmürdigen Mitglieder der Kirche 
hienieden müßten entweder durch die Zucht gebeflert, oder 
um der firhlihen Einheit willen mit Geduld getragen wer- 
den, und Alles, was fie im Namen Ehrifti mittheilten, fönne 
durch ihr fündliches Leben feiner Kraft nicht beraubt werden. 
Auf den Widerfpruch, in welchen die Donatiften mit ihren 
wiedertäuferifchen Grundfägen durch ihr Berfahren gegen 
die Marimianiften gedrängt feien, wird kurz hingedeutet. 
Am Schluß des Pſalms wird die Kirche redend eingeführt, 
als eine trauernde und liebreihe Mutter, die ihre abtrünni- 
gen Kinder zu fih zurückruft. 


Elftes Capitel. 


Die übrigen Schriften des Auguſtinus aus der Zeit ſeines 
Presbyterats. 


Keine ſüßere Beſchäftigung kannte Auguſtinus, als ſich, 
ſei es allein oder vereint mit gleichgeſinnten Freunden, in 
die Betrachtung und Erforſchung des göttlichen Wortes in 
der heiligen Schrift zu vertiefen ()). Wenn er als Prediger 


(!) Serm. 339: nihil est melius, nihil duleius, quam divinum scrutari, 
nullo strepente, thesaurum; dulce est, bonum est. 
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und Seeljorger fein Amt ausübte, oder ſolchen Nichtungen, 
welhe nad jeiner Weberzeugung verderblihe Gntartungen 
der firchlichen Entwidelung waren, durh Wort und Schrift 
entgegen trat, fo fühlte er neben dem Lohn diefer Wirkſam— 
feit auch die Bürde des Amtes und die Mühſal und den 
Schmerz des Kampfes. Aber wenn er dann von diejer nach— 
Außen gerichteten, unruhigen Thätigfeit fich zurücgezugen 
hatte, die Blätter der heiligen Schrift vor ihm aufgefchlagen 
waren, und er unter ftillem Nachjinnen aus der Fundgrube 
der göttlihen Wahrheit ſchöpfte, oder feinen VBertrauten mit- 
theilte, was ihm aus dem Worte Gottes aufgefchloffen war, 
fo empfand er tiefinnerlich die erleuchtende und erquidende 
Kraft der göttlichen Offenbarung, und neue Kraft zur Hin- 
gebung an feinen Beruf mußte aus den heiligen Urfunden 
durch feinen in Ddiefelben fich eintauchenden Forfehungsblid 
ihm zuftrömen. Gr beichäftigte ſich als Presbyter viel mit 
Schriftforfhung, deren Ergebniffe und noch jegt in mehreren 
eregetifchen Werfen vor Augen liegen. 

Wir erwähnten früher die beiden Bücher über die Ge- 
nejis, in welchen er die manichäifchen Borwürfe durch allego- 
rifche Deutung zurüdzumeifen ſuchte. An die wörtlich ge 
ſchichtliche Auffaſſung dieſes Buches der heiligen Schrift 
mochte er fih, im Bewußtſein der Schwierigkeit einer ſolchen 
Aufgabe, damals noch nicht wagen, obgleich er die Ueber: 
zeugung hegte, daß ebenfall® die gejchichtlich-wörtliche Erflä- 
rung der biblifchen Grzählung von den Anfängen der Welt 
und der Gefhichte der Menfchheit möglich fei. Denn er 
war ja davon überzeugt, daß Alles, was in der heiligen 
Schrift als gefhichtlihe Thatſache berichtet werde, fih auch 
wirklich alfo begeben habe, und in gejchichtlicher Wirklichkeit 
die Anſchauung der göttlichen Offenbarung darbiete. In 
diefem Sinne verfuchte er bald darauf, nachdem er in Hippo 
Presbyter geworden war, fich die frühfte Urfunde der gött— 
lihen Offenbarung zum PVerftändniß zu bringen, und aud 
Anderen das Verſtändniß derfelben zu eröffnen. Aber als er 
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diefe Arbeit begonnen und bis zum ſechsundzwanzigſten Verſe 
des erſten Capitels fortgeführt hatte, erfannte er, daß er 
eine Aufgabe, die ihm noch zu ſchwer fei, fich geftellt habe. 
Die begonnene Auslegung blieb ein Bruchſtück, und fand 
erft durch ein ſpäteres Werf nach mehreren Jahren ihre Er- 
gänzung und reifere Entwidelung (). 

Indeſſen ift doch auch jenes Bruchſtück (?2) eine werth- 
volle Reliquie, zeigt die harmonifche Vereinigung eines 
fpeculativ-Ddialeftiichen Geiftes, der im Forſchen nad der 
Wahrheit an Feiner fchwierigen Stelle vorübereilen will, 
mit einem glaubensreihen Gemüthe, das ſich, eingedenf der 
Grenzen des menfchlichen Erkennens, auf den fichern Boden 
des Glaubens zurüdzieht, wenn der forfchende Blick nicht 
weiter auf feiten Stufen der Erkenntniß emporzuflimmen 
vermag. Auguftinus hatte genug bei den Manichäern und 
den Afademifern gelernt, um fowohl das Verderbliche eines 
phantaftifhen Dogmatismus, als aud eines bodenlofen 
Scepticismus einzufehen. Seitdem er vermittelft der pla— 
tonifchen Philofophie fich der Kirhe gläubig angeſchloſſen 
hatte, fjtanden ihm die Grundpfeiler der Wahrheit uner- 
fhütterlih fe. Daß er, von diefem Grunde ausgehend, 
zur vollftändigeren Erkenntniß gelangen werde, war ihm 
theild Gewißheit, theild Hoffnung; aber er war auch in 
Betreff der heiligen Schrift fern davon, eine möglihe Auf 
fafjung für die wirfliche Auffaffung auszugeben. Gr blieb 
lieber auf dem Standpunft der Selbftbefheidung und des 
Suchens, ald daß er eine voreilige Behauptung gewagt 
hätte. Doch unzweifelhaft war e8 ihm, daß unter ver- 
fhiedenen Auffaffungen einer Stelle der heiligen Schrift 
diejenige, durch welche die Bewunderung des göttlichen 
Worted am meiften erwedt werde, den Borzug verdiene (?). 


(1) Retractt. lib, I, c. 48. 
(2) De Genesi ad litteram imperfectus liber. (Opp. tom, III.) 
() De Genesi ete., c. 4: in hujusmodi cogitatione optime illud 
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Aus Ddiefen Bemerkungen geht fehon hervor, daß jenes 
Bruchſtück einer Erklärung der Genefid einen vorherrfchend 
unterfuchenden Gharafter an fih trage. Auguftinus wollte 
durch feine Auslegung vorzüglih nur die Weberzeugung 
hervorrufen, daß fih über die ältefte Urfunde der Welt- 
- und Menfhengefhichte gar Vieles in Uebereinftimmung mit 
dem Glauben denfen und fagen laffe, aber faum wagte er, 
fih zwifchen den verfchiedenen möglichen Auffaffungen zu 
enticheiden. Gleich im Anfange feiner Schrift bemerft er: 
„von den Geheimniffen der Natur, die von Gott gefchaffen 
find, dürfen wir nicht in Behauptungen, fondern nur in 
Unterfuchungen fprechen, befonders bei den Büchern, welche 
mit göttliher Autorität zu und reden. Denn bei diefen 
vermeidet der Vorwitz, durch den ungewiſſe und zmeifelhafte 
Meinungen als gewilfe Behauptungen bhingeftellt werden, 
fchwerlih die Sünde der Gottesläfterung. Niemals jedoch 
darf die freie Bewegung des Forſchens über die Grenzen 
des Glaubens hinausgehen“. Diefen Glauben faßt Augu- 
ſtinus zunächſt furz zufammen, indem er die Firchliche Tri— 
nitätslehre und den Schöpfungsbegriff ausſpricht, die Cau— 
falität der Sünde in die Willensfreiheit jest, den Begriff 
des Uebels auf die Sünde zurüdführt, und die Lehre von 
der Erlöfung und Heiligung aus den Thatjachen der gött- 
lihen Offenbarung in der heiligen Schrift ableitet. Darauf 
beginnt er den Verſuch der Auslegung. 

Sogleih bei den Worten: „im Unfange fchuf Gott 
Himmel und Erde“, ergiebt fih ihm eine Reihe von Fragen. 
Sind die Worte „im Anfang“ auf den Sohn Gottes, als 
den Bermittler der Schöpfung (?) oder auf den Anfang der 
Zeit zu beziehen, oder gleichbedeutend mit zuerſt? Oder 


praeceptum tenebitur: benedicentes Deum, exaltate illum, quantumcum- 
que potueritis, superabit et adhuc., 

(1) Die Iateinifhen Worte „in principio“ machen den Gebanken 
deutlicher, als durch den deutfchen Ausdruck gefchehen kann. 
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muß die legte Deutung ſchon deshalb verworfen werden, 
weil die Schöpfung der Engel der Schöpfung des Himmels 
und der Erde vorangegangen ift? Und dürfen, wenn diefes 
der Fall gemweien ift, die Worte auf den Anfang der Zeit 
bezogen werden, da dod wohl gejagt werden muß, daß 
bereitd mit der Bewegung des geiftigen Lebens der Engel 
die Zeit verbunden war? Oder jind dieſe hohen geiftigen 
Weſen über den Ginflüffen der Zeit erhaben? Dder wird 
in den Worten „Himmel und Erde“ die Schöpfung des geiftigen 
Weſens mit der Schöpfung alles jichtbaren Dafeind zufam- 
mengefagt? Sit ferner bei den Worten „Himmel und Erde“ 
fhon an beftimmte himmliſche und irdifche Formen zu 
denken? oder gleihjam nur an einen Samen des Alld, aus 
welhem dann die Formen aller Wefen fich entwidelten? 
Was wenigſtens die Erde betrifft, jo wird ihre famenartige, 
haotifche Beſchaffenheit durh die unmittelbar folgenden 
Worte bezeichnet, wenn nicht etwa fogar, was vorher „Him— 
mel und Erde“ genannt wurde, jebt durch die Benennung 
„Erde“ ausgedrüdt ift, und dadurch alfo die Bermuthung 
von der uriprünglihen Schöpfung eines Samend, aus wel- 
chem das Al gebildet fer, eine Beſtätigung findet. 

Denn der menfchlichen Borftellung,, zu welder dad 
göttliche Wort fih herabläpt, it es am faßlichſten, die ur- 
ſprünglich famenartige und chaotiſche Beſchaffenheit des Alls 
unter der Anſchauung von Erde zu begreifen. Dieſe Auffaſſung 
wird durch die folgenden Worte: „der Geiſt Gottes ſchwebte 
über dem Waſſer“, noch wahrſcheinlicher gemacht. Die 
Schöpfung des Waſſers war noch nicht erwähnt, und wird 
doch ſchon vorausgeſetzt. Dies weiſt darauf hin, daß die 
dunkle chaotiſche Tiefe, welche ſo eben Erde genannt war, 
nunmehr Waſſer genannt wird. Das Waſſer iſt vorzugs— 
weiſe das Element des Beweglichen. Freilich ſcheint dieſe 
Eigenſchaft in noch höherem Grade der Luft und dem Aether 
zuzukommen, aber doch der Luft mehr im Sinne des Be— 
wegens, dem Waſſer mehr im Sinne des Bewegtwerdens. 


430 Wörtlihe Auslegung der Geneiis. 


Außerdem ift die Entwidelung der Lebendfeime aus dem 
Waſſer befonderd in die Augen fallend. Deshalb war zur 
Bezeichnung des Als, in jo fern diefed nämlich als der ur: 
fprünglih von Gott gefchaftene Weltfeim und als der Stoff 
für die organifirende Echöpferfraft Gottes angejehen wird, 
das Wafler vorzüglich geeignet. Nach diefer Deutung wäre 
alfo die Echöpfung im Anfange von der anfänglichen 
Schöpfung des Samens oder Grundftoffes aller Dinge zu 
verfteben, und der Grundfeim des Alls wäre nach drei Be- 
ziehungen auf dreifache Weife bezeichnet: als Himmel und 
Erde, in Betreff der Entwidelung, zu welcher fich der Keim 
geitalten follte; als chaotiſche Erde, in Beziehung auf den 
urfprünglich unentwidelten Zuitand; ala Waffer, über welchem 
der Geift Gottes ſchwebte, in Beziehung auf die bemegliche, 
bildungsfähige Urbejchaffenheit des Univerfums, über welchem 
der bildende göttliche Geiſt webte. 

Bei dem Schweben des göttlichen Geifted über den 
Waſſern bemerft Auguftinus, daß, wenn unter dem Geifte 
der Geift Gotted im höchſten und eigentlichften Sinne der 
Trinität verftanden werde, an fein befchränftes örtliched Ver— 
bältnig zu denfen fei. Doc ftellt er auch noch zwei andere 
Auffaffungen als möglih hin: die Auffaffung, daß durch 
den Geift die über dem Chaos webende Lebensfraft ange- 
deutet jei, bei der VBoraudfegung, daß in den vorhergehenden 
Worten das chaotifche Weltall nur den Grundftoff der ge: 
fammten finnlihen Welt bezeichne; und die Auffaffung, daß 
Geiſt hier gleichbedeutend mit Luft fei, fo dag in den erjten 
Worten der Schöpfungsgefchichte die vier Grundelemente der 
jihtbaren Welt bezeichnet würden. Bei den folgenden 
Worten: „es werde Licht“, die zu bezeichnen fchienen, daß 
ein göttlicher Willensentfchlug ausgeführt werden folle, neigt 
ih Auguftinus zu der Anficht Hin, dag auf die vermittelnde 
Stellung des Sohnes Gotted zu der Weltihöpfung hinge- 
wiejen werde. Der Sohn Gotted vernimmt den Willen ded 
Vaters, und der Vater vollbringt feinen Willen dur den 
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Sohn; nur daß bei den Worten der heiligen Schrift, welche 
jih zur menfhlihen Schwahheit herablaffen, das über 
allem Endlichen erbabene Wejen Gottes feitgehalten, und 
dad Sprechen ded Baterd zu dem Sohn nicht nah Art des 
in der Zeit entftehenden und vorübergehenden menſchlichen 
Sprechen veritanden werde. Ungewiß aber ift Auguftinus 
darüber, ob hier das Licht auf das geiftige, oder auf dad 
finnlihe Licht zu deuten jei. Bei der lesteren Annahme 
mochte es rätbielhaft ericheinen, daß ein folches Licht Schon 
geihaffen war, ehe noch das Himmelsfirmament mit feinen 
Tichtförpern hervorgerufen ward. Aber fonnte nicht jenes 
Urlicht der Schöpfung ein Kichtocean rings um das Weltall 
jein? Konnte der Menſch nad feiner beichränften Anfchauung 
über folche Geheimniffe der Schöpfung abfprechen wollen? 
Doch ebenfalld auch auf das geiftige Licht und auf die Er- 
ihaffung der Engel liegen fich jene Worte deuten. Zu den 
folgenden Worten: „Gott jah das Licht, daß es gut war“, 
bemerft Auguftinus: das Wohlgefallen Gotted an feinen 
Werfen fei feineöwegs zu vergleichen mit der menfchlichen. 
Freude an einem Werfe von überrafchender Vollendung; die 
Schrift rede von Gott zu den Menfchen auf- menichliche 
Weiſe; und mie fönnte die Herrfhaft, die Macht und die 
Güte Gottes angemejfener für den menjchlihen Standpunft 
bezeichnet werden, als durch die Worte: „Gott jprach und 
es gefehah alfo, und Gott ſah, dag es gut war“? Bei den 
folgenden Worten: „und Gott fchied zwiſchen Licht umd 
Finfternig“, legt Auguſtinus Berwahrung ein gegen die 
Auffaffung, daß fih vorher das Licht in Vermiſchung mit 
der Finfternig befunden habe. Eben durch die Schöpfung 
des Licht? wurde auch zwifchen Licht und Finfternip gefchie- 
den. Auguftinus fpricht fich hier auf die ihm ſchon geläufige 
Weife über das Verhältniß von Sein und Nichtſein, von 
Subftanz und Beraubung der Subſtanz aus. Nur das 
Seiende hat Gott gefhaffen, die Finſterniß aber ift das 
Nichtfein des Lichte. Doch ift mit dem Sein auch das 
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Nichtfein ald Gegenſatz des Seins gejeßt, und durchaus der 
göttlihen Ordnung unterworfen. Deshalb jchied Gott zwi— 
chen Licht und Finfternig, worüber dann die nähere Deutung 
von der Begriffsbeftimmung des Lichts in dem vorangehenden 
Berje abhängig ift. Auf die Scheidung zwifchen Licht und 
Finfternig war auch wohl die Benennung des Lichtes mit 
Zag, und der Finfternig mit Nacht zu deuten. Denn Licht 
und Finfternig find durch Unterfcheidung, durch wechſelſeitige 
und gegenfäglihe Beziehung Tag und Nacht. Oder follten 
die Benennungen „Zag und Nacht“ zur bejchränfenden Er- 
klärung der Begriffe Licht und Yinfternig dienen? Nicht das 
Licht überhaupt, fondern das Richt, welches Tag heiße, fei 
bei den Worten: „ed werde Licht“, zu verftehen. War dann 
an den irdifchen Wechjel zwifchen Tag und Nacht zu denken? 
Aber kann diefe Deutung ftattfinden, da dod damals die 
- Himmelsförper, welche den Wechfel zwifchen Tag und Nacht 
beftimmen, noch nicht gefchaffen waren? Oder ijt die Be— 
nennung mit Hinfiht darauf, dag ein folcher Wechjel ein- 
treten werde, gegeben worden? Und darf, wenn das Licht 
auf das animalifche Lebensprincip oder auf das Xicht der 
freatürlihen Vernunft gedeutet wird, auf ähnliche Weife ge- 
fagt werden: Gott nannte das Licht Tag und die Finfterniß 
Nacht, weil dem animalifchen Sein die Seinlofigfeit und 
der Bernunft der Irrthum folgen fann? 

Bei den folgenden Worten fonnte Auguftinus die Be— 
merfung nicht unterlaffen, daß alle göttlihe Schöpfung in 
Gott felbjt ewig fei, wenn fie auh in dem Freatürlichen 
Weſen zeitlich fi entwidele, .und in dem Buche, welches 
zu den im Geifte Unmündigen von den großen Thaten Gottes 
rede, in Hinſicht dieſer zeitlichen Entwidelung dargeftellt 
werde. Aber die Schöpfung des Firmaments und die da- 
durch bewirkte Scheidurig zwifchen den Waſſern, wie war fie 
aufzufafien? Wenn das Waſſer, über welchem der Geift 
Gottes jchwebte, auf den Weltftoff überhaupt bezogen wurde, 
jo fonnte fih die Deutung ergeben: durch die ordnende 
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Macht des göttlihen Geifted ward bei der Weltgeftaltung 
das ſeeliſche Princip dem körperlichen Principe übergeordnet, 
nicht in örtlicher Weife, fondern durch den Vorzug der un- 
förperlichen Natur. Durh das Himmeldfirmament würde 
dann die höchite Stufe der förperlihen Natur bezeichnet; 
und welche Körper fünnten auch wohl noch höher ftehen, 
als die himmlischen Körper? Auch das feeliihe Princip 
mochte füglich durch Waſſer verfinnbildlicht werden, nämlich 
wegen ſeines beweglichen, durch Tugend und Bernunft zu 
geftaltenden und befeftigenden Weſens. Bielleicht follte auch 
durch die Benennung „Firmament“ noch daran erinnert 
werden, daß im Himmel ein ficherer Friede malte, und die 
Wirrſal des irdischen Lebens dorthin nicht empordringe. Dder 
follte angenommen werden, day fich jenfeitd des Firmaments 
ein jichtbarer Himmelsocean befinde, ähnlich wie Ddiljeits 
des Firmaments das Meer auf Erden, und daß, bevor dur 
das Firmament zwifchen den Waſſern gefchieden wurde, das 
Waſſer jenfeit3 der Befte über den Raum derfelben hervor: 
gedrungen ſei? Sollte für diefe Annahme vielleicht die 
Vermuthung fprechen, daß der entferntejte Planet, der Sa— 
turn, deshalb fo langſam feine Bahn befchreibe, weil er 
jenen falten himmlifchen Waffern am nächſten fei? 

Auf den Wink Gottes ſammeln fih die Waſſer unter 
dem Himmel zu einer Bereinigung, und das trodene Land 
wird fichtbar. Hierin mochte eine Andeutung gefunden 
werden, daß jenes Wafjer, über welchem der Geiſt Gottes 
ſchwebte, nicht auf ein einzelnes Element, fondern überhaupt 
auf den Weltjtoff zu beziehen jei. Denn wenn das Uni- 
verfum mit Waſſer bededt war, woher und wohin dann 
follte fih das Waſſer fammeln? War aber vorher die 
haotifche Beichaffenheit der elementaren Stoffe durch die 
Benennung „Waffer“ bezeichnet, fo ward jekt durch die 
Sammlung die Herausbildung der Glemente aus ihrem 
chaotiſchen Urzuftande ausgefprochen, und finnvoll wurde 
durch den Zufag „zu einer Vereinigung“ die formbildende 

IL. 28 
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zur Einheit zufammenfaifende Kraft bemerkbar gemacht, wie 
denn dad Princip aller Form die höchite Einheit iſt, form: 
bildend ſowohl für die finnlichen Elemente, ald auch für das 
übergeordnete geiftige Wefen. Bei den Worten: „und Gott 
ſprach: es mögen Kichter werden am. Firmament des Him- 
meld, daß fie fcheinen auf die Erde, und fie mögen theilen 
zwifchen Tag und Nacht, und mögen zu Zeichen und Zeiten 
und Tagen und Jahren fein, und mögen zum Glanze fein 
am Firmament des Himmels, dag fie jcheinen auf die Erde“, 
ergab fich die Frage: dieſe Lichter follen Zeitmeſſer für die 
Tage fein, und doch find ſchon vorher Tage gezählt worden? 
Sollten jie vielleicht deshalb Zeitmeſſer für die Tage fein, 
weil jie den Menfchen zur deutlichern Unterfcheidung der 
Tage dienten? Oder war in den Worten: „fie follen zwi— 
Ihen Tag und Nacht theilen“, ein Winf enthalten, day 
vorher durh die Bezeichnung von Tagen mit Angabe der 
Wendepunfte von Morgen und Abend auf die Bildung der 
geichaffenen Wefen durch Gott, und auf die Möglichfeit der 
Subjtanzberaubung, welche dem gefchaffenen Weſen anhafte, 
bingewiejen werde? jene Lichter follen zu Zeichen und 
Zeiten und Tagen und Jahren fein. Nämlich vielleicht des— 
halb zu „Zeichen“, weil zu „Zeiten“, und deshalb zu „Zeiten“, 
weil zu „Tagen“ und „Sahren“, fo daß „Zeichen“ durch 
„zeiten“, und wiederum „Zeiten“ dur „Tage“ und „Jahre“ 
erklärt wurde. Die Monate find unerwähnt geblieben, 
wahrfcheinlih deshalb, meil fie ald Mondjahre den Jahren 
zugerechnet werden. Vermuthlich ift bei „Jahren“ an alle 
die verjchiedenen Jahre zu denfen, welche durch die ver- 
ichiedenen Bahnen der Geftirne befchrieben werden, auch an 
das große Jahr, welches dann vollendet ift, wenn alle 
umpberfreifende Geftirne gleichzeitig ihre Bahnen vollbracht 
haben. Oder foll „Zeichen“ in dem Sinne, . daß durch die 
Gejtirne den Seefahrenden der Weg bezeichnet werde, und 
„zeiten“ in dem Sinne, daß durch die Geftirne die Jahres— 
zeiten beftimmt werden, zu deuten fein? Zu den Worten: 
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„Gott feßte die Lichter an die Veſte des Himmeld, daß jie 
fhienen auf die Erde“, ergab jih die Bemerkung: vorher 
hieß e8: „fie mögen werden am Firmamente“, und jegt heißt 
es: „Gott fehuf Kichter und feßte fie an’d Firmament“, als 
ob fie außerhalb deijelben geichaffen, und alsdann dorthin 
geſetzt ſeien, während doch ſchon gelagt ift, daß fie dort ge- 
Ihaffen feien. Wird denn hierdurch nicht abermals bezeichnet, 
daß Gott nicht nah Art der Menjchen feine Werfe fchuf, 
dar aber die Schöpfungsgeichichte fo erzählt ſei, wie es für 
den Menfchen geeignet war? Nämlich bei den Menfchen ift 
es zweierlei: „er machte“, und: „er ſetzte“; bei Gott aber 
iſt beides daſſelbe“. Zu den Worten: „und es ward Abend, 
und e8 ward Morgen, der vierte Tag”, bemerkt Auguftinus: 
„wenn an jene Tage, welche durch den YAufgang und. Unter: 
gang der Sonne begrenzt werden, gedacht wird, fo ift der 
vierte Tag vielleicht ald der erjte Tag anzujehen, und wir 
möchten annehmen, dak die Sonne damals aufging, als fie 
geihaffen wurde, und unterging, als die Sterne geichaffen 
wurden. Wer aber erfennt, dat die Sonne anderswo fei, 
wenn es bei und Nacht ift, und daß es anderswo Nacht fei, 
wenn die Sonne bei uns tft, der wird die Zählung jener 
Tage tiefer erforichen“. 

„Und Gott ſprach: es ergieße das Waſſer Neptilien 
mit lebendigen Seelen, und fliegende Gethier über die Erde 
unter dem Firmament des Himmels“. Hier fehienen die 
Fiſche, weil fie fih ohne Füße fortbewegen, den Reptilien 
zugerechnet zu fein. Da aber die Bögel nicht dem Waſſer, 
fondern der Luft zugetheilt wurden, jo ward vielleicht die 
zunächſt an die Erde grenzende Luftregion, die Wohnftätte 
der Vögel, wegen ihrer feuchten Befchaffenheit und der ihr 
angehörenden Thau- und Wolfenbildung dem Waſſer zu- 
gerechnet. Daran mochte ſich dann die Bermuthung fchließen, 
daß in der heiligen Schrift der Begriff des Firmaments bis 
zu der feuchten Yuftregion ausgedehnt werde, und ebenfalls 

jene von Wolfen nicht getrübte, von Stürmen nicht bemweate 
28° 
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Luft, von welcher die Häupter der hohen Berge umgeben 
find, umfaſſe. Bei diefer Deutung erhellte es, weshalb die 
Schöpfung der Xuft nicht erwähnt war; die Quft war theils 
dem Waſſer, theild dem Firmamente zugerechnet. Doc 
mochte wohl jchon bei der Stelle: „ed ſammle fih das 
Waſſer“, eine Beziehung auf die Luft erwartet werden, und 
wirklich ſchien auch eine folhe Beziehung in den Worten: 
„es zeige fih das Trodene“, enthalten zu fein, da das Licht 
vermitteljt der Luft zur Erde herabdringt und dieſelbe jicht- 
bar macht. Dder war dort die Beziehung auf die Luft in 
fo fern zu entnehmen, als durh die Sammlung oder Pers 
Dichtung jenes Urwaſſers das Waſſer in feiner gegenwärtigen 
Befchaffenheit gebildet, und eben dadurch das nicht verdichtete 
Waſſer ala Luft zurüdgeblieben jei? Oder wenn die untere, 
feuchte Yuftregion durch die Ausdünftungen des Meeres und 
der Erde bedingt wurde, war es dann erforderlich, die aus 
jenen Urfachen von felbit abzuleitende Wirfung anzugeben ? 
Wurde doch auch nicht von der Entſtehung der Quellen und 
Flüſſe geiprochen, jondern dem Grforicher der heiligen Ur: 
funde überlaffen, aus den imitgeipeilten Urſachen dieſe Wir- 
kung zu entnehmen. 

Mit einem gewiſſen Pleonasmus war von den Reptilien 
geſagt, daß ſie lebendige Seelen hatten, vielleicht um in 
Vergleichung mit dem Pflanzenreiche das ausgebildetere 
Seelenleben des Thierreiches zu bezeichnen. Durch die fol— 
genden Worte: „alle fliegenden Geſchöpfe, die Flügel haben“, 
ſollte gewiß angedeutet werden, daß hier die Flügelthiere 
nicht auf die Vögel zu beſchränken ſeien. In dem Segen, 
welcher in Betreff der Yortpflanzung der Gejthlechter den 
Thieren zugefprochen wird, erblidt Augustinus eine Hindeutung 
auf die Stellung der Thiere in der Gefammtheit der irdifchen 
Geihöpfe. Den Gewächſen wird die Kraft zur Yortpflan- 
zung mitgetheilt, aber jie werden nicht gejegnet. Der gött- 
lihe Segen dürfte die höhere Stufe des Thierlebens bezeichnen, 
und die Form ded Segens, zuerit die Anrede: „wachſet und 
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mehret euch, und erfüller die Waller des Meers“, dann 
wieder Die Abänderung: „und das Geflügelte möge fih aus— 
breiten über der Erde“, dürfte auf das zum Selbftbemwußtfein 
fhon binftrebende, aber doch noch nicht ſelbſtbewußte Wefen 
der Thiere hinweifen. Aus den folgenden Worten: „und e8 
geſchah alfo, und es ward Abend, und es ward Morgen, 
der fünfte Tag“, ſchien beſonders flar hervorzugehen, daß 
die Zählung der Tage in der Schöpfungsgefchichte nicht nad) 
den Tagen, die durch den Aufgang und Untergang der 
Sonne bedingt werden, abzumeljen jet. Denn wie Fönnte 
innerhalb eines folchen Tages die Fortpflanzung und Aus: 
breitung der Thiere gemäß den Gefegen, welche Gott der _ 
animalifchen Natur eingefchrieben hat, gejcheben fein? Ber- 
muthlich wurde durd einen Schöpfungstag eine ganze Ent: 
widelungsperiode umfaßt, und durch „Abend“ die formlofe 
Materie, durh „Morgen“ die Geftaltung angedeutet, wäh— 
rend durch „Finſterniß“ oder „Nacht“ die Beraubung der 
Subſtanz bezeichnet war. Ueber die Eintheilung der Thiere 
des ſechſten Schöpfungstages ſchien gejagt werden zu fönnen, 
daß Die Arbeitöthiere, die friechenden Ihiere, die wierfüßigen 
wilden Thiere und die MWeidethiere unterfchieden feien. 
Endlih die Schöpfung des Menſchen. Sie geichieht 
an demfelben Schöpfungstage, an welchem die eben erwähn: 
ten Thiere aefchaffen wurden, denn der Menich theilt mit 
denjelben das animalifche Leben, aber fie wird bejonderd 
hervorgehoben, weil der Menſch zum Bilde und Gleichniß 
Gottes geihaffen iſt. Die Erhabenheit des Menfchen vor 
den übrigen Gejchöpfen wird auch durh die Echöpfung®- 
worte: „laßt und machen“, angezeigt, und ihm, welchem 
die Offenbarung über die Schöpfung beftimmt war, wird 
an feiner eignen Schöpfung angedeutet, daß der Vater Alles 
durch den Sohn, und in unzertrennlidem Zufammenwirfen 
mit dem Sohn, geihaften habe. Der Menſch wird zum 
Bilde und Gleichnig Gottes gefchaffen. Das Bild ift er- 
zeugt von dem, deſſen Bild es ift, und ift dem, deifen Bild 
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es ift, ähnlich. Es wird aber noch hinzugefügt: „und zu 
unferm Gleichniß“, um dag GEbenbildliche des Bildes her: 
vorzubeben. So wie Alles, was feufch ift, durch die Keuich- 
heit feufch ift, ebenfo it auch Alles, was gleich ift, gleich 
durch die Gleichheit, die nur dem eingebornen Sohne Gottes 
beigemeflen werden fann, aber überall in der irdilchen 
Schöpfung die leucbtenden Spuren des zur Ginheit Hin: 
jtrebens ausprägt. Am  meiiten jedoch bei dem Menfchen. 
Daher ift zwar die ganze irdifhe Schöpfung durd das Bild 
und die Gleichheit Gottes geichaffen, auf Erden aber allein 
der Menfch zum Bilde und Gleihnig Gotted. Denn- im 
Zuftande der Reinheit und Seligfeit hängt fein Geift an 
der Wahrheit, welche ebenfall3 die Weisheit, die Gleichheit 
und das Bild des Waters heißt. Wegen feines vpernunft- 
begabten Geifted wird von dem Menſchen gejagt, dap er 
zum Bilde und Gleihnig Gottes gefchaffen ſei. Diefer 
Geift it fein Vorzug dor den Thieren, mit denen er feine 
fonftige Natur gemeinſam hat, nur etwa noch durch feine auf- 
rechte Stellung feine Beziehung auf den Himmel andeutend. 
Endlih ward noch durch die Worte „zu unjerm Bilde und 
Gleichniß“ bezeichnet, daß bei der Wefenseinheit zwifchen 
Bater und Sohn doch der Vater der Pater und der Sohn 
der Sohn fei. 

Yuguftinus brach hier das begonnene Werf ab. Es 
war ihm zu ſchwer. Gr legte das Bruchſtück bei Seite, um 
es vielleicht noch einmal in jpäterer Zeit wieder aufzuneh— 
men und dann herauszugeben, oder es auch für immer der 
Bekanntmachung zu entziehen ()). Zunächſt beſchäftigte er ich 
jept mit der Auslegung ſolcher biblifchen Schriften, in deren 
Verftändnig, weil fie die Lehren von der Gerechtigkeit, der 


() Den Grund, weshalb er diefe Schrift dennoch, fpäter berausgab, 
bezeichnet er in feinen Netractationen mit folgenden Worten: verum et 
hune postea manere volui, ut esset index, quantum existimo, non 
inutilis rudimentorum meorum in enucleandis atque scrutandis divinis 
eloquiis, 
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Sünde und der Gnade enthielten, er durch die Entwidelung 
jeine® eignen religiöfen Lebens befonderd tief eingeführt 
war. Die Lehre von der Gerechtigkeit im Sinne des Jdeals, 
deſſen WVerwirflihung die Aufgabe des chriftlihen Lebens 
ſei, war vor allem in der Bergpredigt Chrifti dargeftellt. 
Deshalb fuchte auch Auguftinus gerade durch die Auslegung 
der Bergpredigt das chriftliche Lebensideal zu entwidelnd). 

Bei feinem durchgängigen Streben, Ginheit geiftiger 
Anfchauung zu gewinnen und einzelne Lehren in organifchen 
Zufammenhange aufjufaffen, machte er es ſich nicht allein zur 
Aufgabe, die Bergpredigt im Einzelnen auszulegen, fondern 
auch den Plan und Zufammenhang diefer Rede des Herrn 
darzuftellen. Bedeutungsvoll erjihien ihm in legterer Be— 
ziehung fogleich zu Anfang der Rede die Zahl der Selig- 
preifungen. Acht Seligpreifungen wurden in allgemeiner 
Form ausgefprochen. Die neunte Seligpreifung, bei wel- 
her die VBerfammelten angeredet wurden, gab ji als eine 
Anwendung der vorangegangenen Celigpreifungen zu er 
fennen. Uber auch die achte Seligpreifung bezog ſich nicht 
auf einen neuen Grad der innern Vollendung, der noch zu 
den vorher bezeichneten jieben Graden hinzufomme, fondern 
auf diejenigen, welche die Vollendung in der innerlichen 
Aneignung des Heild erreicht haben, und nun mit dem Be— 
mwußtlein, daß fie durch nichts mehr von der Lidbe Gottes 
in Ehrifto gefchieden werden fünnen, den zeitlihen Drang- 
ſalen gegenüberftehen, in der Hoffnung auf den Kohn des 
Himmelreih8, welchen die achte Seligpreifung ebenjo wie 
die erfte Seligpreifung bezeichnet, auch durch dieſes Zurüd- 
gehen auf den Anfang darauf deutend, daß fie noch eine 
ſchließliche Bekräftigung der fämmtlichen ſchon durchmefjenen 
Grade fei. Die Siebenzahl trat demnah fogleih im An- 
fange der Bergpredigt bedeutungsvoll hervor, entiprechend 


(!) De sermone Domini in monte secundum Matthaeum libri duo. 
(Opp. tom, 111.) 
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der von dem Propheten verfündigten fiebenfahen Wirffamfeit 
des göttlichen Geiftes; fie tauchte dann abermals im Fort: 
gange der Bergpredigt in den fieben Bitten des Vaterunſers 
auf, und enthielt-alfo den Winf, daß ebenfalld die ſämmt— 
lihen Gebote der Bergpredigt auf die fieben Seligpreifungen 
zurüdzuführen ſeien. Hiermit ift der Zufammenhang, den 
Auguftinus in der Bergpredigt nachzumeifen fuchte, bezeichnet 
worden. Im Ginzelnen verfuhr er bei der Auslegung mit 
jtrenger Gewiſſenhaftigkeit. Jedes Wort des Herrn erwog 
er als ein Goldkorn göttlicher Weisheit auf der Goldwage 
eines glaubensreichen Gemüths. Doch findet ſich unter 
vielen trefflichen Entwickelungen, in denen ſeine ausgezeich— 
nete Dialektik und ſeine tiefe Bekanntſchaft mit Zuſtänden 
des Seelenlebens ſich ausſpricht, auch manches Gezwungene, 
beſonders wegen ſeiner zu großen Hinneigung zur allegori— 
ſchen Deutung und zum Spiritualismus, die er auch nie 
ganz überwand, wenngleih er fie in fpäteren Jahren und 
bei noch mehr gereifter Erkenntniß einjchränfte. 

Sehr eingehend ift ſogleich feine Erklärung der Selig- 
preifungen. Gr ſah in ihnen, wie wir erwähnten, die in 
den Seelen bi8 zur innern Bollendung ſtufenweiſe fort 
Ichreitende Entwidelung des Heild. Die erfte Seligpreifung 
empfangen die geijtlih Armen, nämlih, im Gegenfag gegen 
die Hochmüthigen, die Demüthigen und Gottesfürchtigen. 
Denn gleichwie der Hochmuth der Anfang aller Sünde ift, 
ebenjo ift die Furcht vor Gott der Weisheit Anfang. Das 
Ziel des Anfanges wird denn auch dem Anfange zum Lohn 
verheigen, da das Himmelreich die vollfommene und höchfte 
Weisheit der Seele ift. In der Furt vor Gott beugt fi 
die Seele vor der göttlichen Offenbarung. Der Gedanfe an 
die Strafen in der Ewigkeit erfchüttert. Aus dem Boden 
diejer Gemüthaftimmung erwächſt die Sanftmuth, welcher die 
zweite Seligpreifung und Verheißung befchieden wird. ern 
it die Streitfucht, und mit anfchmiegender Hingebung horcht 
die Seele auf die Ausfprüche der heiligen Schrift, um fi 
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Grfenntnig aus ihnen anzueignen. Der Befik des Grdreichd 
wird den Sanftmüthigen verheißen. Mit bildlichen Worten 
wird ihnen ein feites und ſtets fortdauerndes Erbe zugefichert, 
ein Erbe, durch welches fie zum Lohn für ihr fanftmüthiges 
Streben Ruhe und Erquidung finden follen, nämlich die 
Ruhe und das Leben der Heiligen. Wenn mit fanft- 
müthiger Hingebung in dem Worte Gottes geforfcht wird, 
jo macht das Herz fih los von den Gütern, welchen es 
zuvor anbing, und empfindet fchmerzlih, daß e8 von dem 
ewigen Gute fich getrennt habe. Daher dann die Traurig- 
feit, in welcher das Herz fich leer fühlt an allem, worin e8 
feinen Frieden gefucht hatte, und ſich auch leer fühlt an 
dem wahrhaftigen Gute, worin e8 feinen Frieden nicht ge 
ſucht hatte. Diefer Traurigkeit wird Troft verheißen, nämlich 
der Troſt des heiligen Geiftes, der über den DBerluft der 
zeitlichen Güter mit der Verheißung des ewigen Gute? 
tröftet. Darauf erhebt fih in der Seele ein heißes Ver— 
langen, fih von den vergänglichen und nichtigen Gütern 
loszureißen, und dem in Gwigfeit bleibenden Gute fih ganz 
hinzugeben, das Hungern und Durften nach der Gerechtigkeit, 
welchem die Sättigung als Xohn der Arbeit und des Kampfes 
verheigen wird. Denn viele Anftrengung und Ausdauer ift 
zum treuen Aufftreben nah dem Unvergänglichen erforderlich. 
Ohne göttliche Hülfe ift der Sieg unmöglih. Die Gnade 
Gottes muß zu dem fchweren Werfe angefleht werden, und 
wird auch dargeboten, aber unter der Bedingung einer ent- 
Iprechenden Gefinnung gegen den Nächften. Darum den 
Barmberzigen die Verheißung der Barmbherzigfeit. Es folgt 
die jechite Stufe. Der Wandel hat eine heilige Richtung 
genommen, das Herz hat fich geläutert, und ift dadurch 
fähig geworden, jenes höchfte Gut zu ſchauen, das nicht mit 
den Augen des Fleifches gefchaut werden fann. Auf diefem 
Wege wird endlich die fiebente Stufe erreiht. Die Seele 
ruht in der Betrachtung der göttlihen Wahrheit, wird von 
Frieden durchſtrömt, alle Kräfte der menfchlichen Natur 
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werden harmoniſch geordnet, die Sinnlichkeit ift dem Geifte 
untergeordnet, das Ebenbild Gottes leuchtet wieder hervor. 
Daher auch die Seligpreifung der Friedfertigen, weil fie 
Gottes Kinder heißen werden. Auf diefer Stufe wird Die 
Heiligung vollendet. Wenn die Seele zu folhem Frieden 
gelangt ift, fo können die äußerlichen Anfechtungen Feine 
Macht mehr gewinnen, jondern fie dienen dann nur Dazu, 
die innere Herrlichfeit zu verflären, und der alle Verheißungen 
in ſich fchliegende Kohn des Himmelreiched kann nicht ent- 
riffen werden. Doc fühlte Auguftinus, als er in fpäteren 
Jahren feine Auslegung der Bergpredigt prüfend durchging, 
fih zu der Bemerkung gedrungen, daß der vollfommene 
Friede und das vollfommen verwirflichte Ideal der Heiligung 
nicht der Erde, jondern dem Himmel angehöre. 

Fest wird den Jüngern die Ermahnung ausgejprochen, 
dag fie um Chriſti willen, im Aufblid zu dem himmlischen 
Lohn und in Grinnerung an das Beifpiel der Propheten, 
jede Verfolgung zu erdulden bereit fein, und als das Sal; 
der Erde und das Licht der Welt von der göttlichen Dffen- 
barung Zeugniß geben jollen. Indem Auguſtinus dieſe 
Grmahnung mit feiner Grundanfhauung von dem Zuſam— 
menhang der Bergpredigt zu vereinigen juchte, Dachte er fich, 
das fie auf die Erwedung der geiftlihen Armuth jich beziehe, 
und die Jünger zum bingebungsvollen Aufmerfen auf die 
Anweifungen in Vetreff des zu perfündigenden Wortes vor: 
bereite. An verjchiedenen Beifpielen ward das Lebensideal, 
welches die Jünger zu verfündigen hatten, die Vollendung 
des altteftamentlichen Geſetzes durch das Geſetz Ehrifti, ans 
Ihaulih gemadt. Ein fteiler Weg des Himmelreihes wurde ' 
durch die einzelnen Beifpiele bezeichnet. Nicht ohne Die 
Schmerzen und Mühfale der Selbftverleugnung fonnte diejer 
Weg gewandelt werden, auch nicht ohne die göttliche Trau- 
rigfeit der Seele und die Sehnſucht nach der Geredhtigfeit; 
und jogar dann noch, wenn von folder Sehnſucht das Leben 
geleitet wurde, fonnte der Zweifel, ob auch das zu eritrebende 
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Ziel dereinft gewiß erreicht jein werde, nicht ausbleiben. 
Daher der Aufblick zu der göttlihen Grbarmung, und der 
Zroft, das durch Gotted Barmherzigkeit die Erreihung des 
Zield möglich fei, aber zugleich auch die Forderung, daß fich, 
wer auf Gotted barmberzige Liebe hoffe, derjelben durch eine 
entjprechende Handlungsweiſe gegen den Nächften würdig 
zeigen möge. In diefem Zuſammenhange fast Auguftinus 
die bei dem achtunddreigigiten Verfe des fünften Gapitela 
ih anfchliegenden Gebote auf. Das natürliche Verlangen des 
menfchlichen Herzend wünfcht empfangene Beleidigungen in 
erhöhtem Maaße zu vergelten. Died wird durch das alt- 
teftamentliche Gejeg verhindert, und dadurch zu dem Gebote 
Chriſti, welches in der früheren menfchlichen Entwicdelung 
noch nicht erfüllt werden fonnte, der Uebergang angebabnt. 
Bei den einzelnen Beiſpielen der für den Nächſten fih hin— 
gebenden Liebe erinnert Augustinus daran, day es jtets auf 
die Gefinnung anfomme, und diefe Gefinnung auch im Ber: 
jagen und Strafen ſich äußern fünne. „Es wird hier“, be- 
merkt er, „nicht jene gerechte Vergeltung unterfagt, die zur 
Bejlerung hinführt. Denn jene Vergeltung gehört zur 
Barmherzigkeit, und verhindert nicht unfern Entfhlug, von 
denen, welche wir gebefjert jehen möchten, noch mehr zu 
erdulden. Aber ſolche Vergeltung fann nur dann auf. die 
rechte Weile ausgeübt werden, wenn der Haß, von welchem 
die Nachjüchtigen entflammt zu fein pflegen, durch Die Größe 
der Liebe überwunden it. Die Vollkommenheit der Liebe 
wird und an dem Beifpiele Gotted dargeitellt, und dennoch 
fagt der Prophet: „wen der Herr lieb hat, den züchtigt er“. 

Auf die Seligpreifung der Barmherzigen folgte die 
Seligpreifung derer, die reined Herzens jeien. Es war alfo 
auch jest eine auf die Reinheit des Herzens Sich beziehende 
Belehrung und Grmahnung zu erwarten. Auguftinus er- 
blite diefe Anmweifung in den mit dem fechiten Gapitel fih 
anfchließenden Worten der Bergpredigt. Er bemerkt über 
den Zuſammenhang: gleichwie zum leiblichen Schauen die 
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Reinheit des Auges erforderlich iſt, alſo auch iſt die Reinheit 
des Herzens nothwendig, damit Gott geſchaut werde. Ohne 
gerechten Wandel giebt es keine Reinheit des Herzens, aber 
ſelbſt bei dem ernſten Streben nach einem gerechten Wandel 
tritt noch eine Verſuchung ein, welche der Reinheit des Her— 
zens und dem klaren Aufſchauen zu Gott entgegenzuwirken 
droht. Dieſe Verſuchung beſteht in dem Wohlgefallen an 
menſchlichem Lobe. Der Wunſch, daß ein gerechtes Handeln 
gelobt werde, iſt von der Liebe zur Gerechtigkeit unzertrenn— 
lich; aber dieſer Wunſch, welcher dann, wenn er für die 
Verherrlichung Gottes glüht, in Lauterkeit vorhanden iſt, 
empfängt leicht eine felbjtiihe Färbung, und anftatt nad) 
der Ehre Gottes wird nach Eigenruhm und nad Augenschein 
vor den Menfchen getrachtet. Daher nun verfehiedene Er— 
mahnungen des Herrn, allen Gigenruhm zu meiden, und 
dad reine Herzensauge zu bewahren, dur die Selbitver- 
leugnung bei menſchlichem Lobe und den treuen Hinblid auf 
den Herzendfündiger, auf welchen das ganze Xeben fich be- 
ziehen foll. 

Als einzelne Beifpiele, an denen die Berfuhung zum 
Eigenruhm fich befonders geltend macht, werden das Almofen- 
geben, das Gebet und das Falten bezeichnet. In der An- 
weifung zum Gebet durch das Baterunfer trat abermals die 
Siebenzahl bedeutjam hervor, für Auguftinus ein Winf, 
da die einzelnen Bitten im Baterunfer zu den Geligprei- 
jungen eine genaue Beziehung hätten. Wenn die geiftlich 
Armen wegen ihrer Gottesfurcht felig zu preifen find, fo 
bitten wir, daß der Name Gottes ftet3 in heiliger Furcht 
geheiligt werde. Wenn die Sanftmüthigen felig zu preifen 
find, weil fie dad Erbe empfangen werden, fo bitten wir, 
daß Gottes Reich fommen möge. Wenn die, welche Leid tragen, 
um des Troftes willen, der ihnen geſpendet werden joll, jelig 
gepriefen werden, fo bitten wir, daß der Wille Gotteß, 
gleihwie im Himmel, alfo auch auf Erden gefhehen möge. 
Denn wo der Wille Gottes auf Erden alfo geichieht, da - 
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verſchwindet zwifchen dem höheren und niederen Leben jeder 
Zwiefpalt, in welchem die Traurigfeit ihren Grund hat, und 
ed beiteht vollfommener Friede. Wenn die nach der Gerech— 
tigfeit Hungernden und Durftenden felig zu preifen find, weil 
ihnen Sättigung verheißen ift, jo bitten wir um das tägliche 
Brod, — nämlih im Sinne des täglichen Brodes für Die 
Seele, — durch welches wir auf Erden genährt und auf 
die vollfommene Sättigung vorbereitet werden. Wenn die 
Barmbherzigen felig zu preifen find, weil fie Barmherzigkeit 
erlangen werden, jo bitten wir, unter dem Verſprechen, daß 
wir unfern Schuldnern ihre Schulden erlaffen wollen, um 
die Vergebung unferer eignen Schuld. Wenn diejenigen, 
weiche veined Herzens find, die Seligpreifung empfangen, 
weil ihnen dad Schauen Gottes bereitet ijt, jo bitten wir 
um Behütung vor der VBerfuchung; damit wir nämlich durch 
die Beziehung unferes ganzen Lebens auf Gott das einfache 
Herz und bewahren mögen. Wenn die Friedfertigen felig 
ju preifen find, weil fie Gottes Kinder heißen werden, fo 
bitten wir um Befreiung von dem Uebel. Denn die Bes 
freiung madt und zu Freien, nämlich zu Kindern Gottes, 
welche in dem Geift der Kindjchaft den Vater anrufen. 
Ebenfalld noch auf die Reinigung des Herzend und auf 
die jechöte Seligpreifung bezog Auguftinus die folgenden 
Worte der Bergpredigt bis zum dreizehnten Verſe des fieben- 
ten Capitels, und jagt ſchließlich: „alfo ein gereinigte® und 
einfaches Auge it tüchtig, das Licht, durch welches es innerlich 
erleuchtet wird, anzufchauen und zu betrachten. Dieſes Auge 
it das Auge des Herzend. Dieſes Auge aber befist, wer den 
Zwed feines guten Werfed nicht darin fegt, den Menfchen 
zu gefallen, fondern auch dann, wenn er ihnen gefällt, dies 
auf ihr Heil und auf die Ehre Gottes, nicht auf eitlen 
Eigenruhm bezieht. Auch thut er nicht etwas Gutes zum 
Heil des Nächten, um fih dadurdh das zur Erhaltung diefes 
irdifhen Lebens Nothwendige zu verſchaffen. Er verdammt 
auch nicht unbefonnener Weiſe die Gefinnung eined Men- 
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ihen bei einer That, von welcher es nicht deutlich zu Tage 
liegt, in welcher Gefinnung fie gethan fei; und alle Dienfte, 
die er Anderen erweiſt, leiitet er in demfelben Sinne, in 
welchem er wünſcht, daß fie ihm felbit erwiefen werden, näm- 
lich nicht in der Erwartung eines zeitlichen Vortheils. Das 
ift das einfache und reine Herz, von welhem Gott gejchaut 
wird. Selig daher find, die reined Herzens jind, denn ſie 
werden Gott fihauen“. 

Jetzt fann der jteile Weg gewandelt, der Eingang in 
die enge Pforte gewonnen werden. Doch lagern nod an 
den Seiten diejes Weges irreführende Verſuchungen. Häre— 
tifer locken mit Verheigungen der Wahrheit, die nicht bei 
ihnen gefunden wird. Da der Herr jagt, dag der Weg des 
Leben? nur von Wenigen gefunden werde, und die Häre . 
tifer im Berhältnig zur Kirche nur eine geringe Zahl au 
machen, fo feheint ſelbſt dieje geringe Zahl ihren Worten 
eine Empfehlung zu gewähren. Darum die Warnung vor 
den falfchen Propheten und die Anweiſung, daß diefelben 
an ihren Früchten erfannt werden follen. Uber an melden 
Früchten? „Viele rechnen das, was zu den Kleidern der 
Schafe gehört, zu den rüchten, und werden dadurd von 
den Wölfen betrogen, zum Beiſpiel durch Faften, Gebete und 
Almofen. Wenn nämlih dies Alles nicht auch von den 
Heuchlern gethan werden fünnte, fo würde der Herr nicht 
porher jagen: „hütet euch, eure Gerechtigkeit zu thun vor 
den Menfchen, damit ihr von ihnen gefehen werdet“. Piele 
geben viel an die Armen, aber nicht aus Barmherzigkeit, 
fondern aus Selbitfuht; und Viele beten, oder fcheinen viel 
mehr zu beten, da fie nicht auf Gott fehauen, fondern den 
Menfchen zu gefallen wünfchen; und Biele faften und geben 
das Beifpiel einer großen Enthaltfamfeit, um diejenigen, 
welhe in folher Schafskleidung die Wölfe nicht erbliden 
fönnen, zu berauben, oder zu tödten. Dies alfo find nicht die 
Früchte, an welchen der Baum erfannt werden foll. Wenn 
dieſes mit gutem Geifte in der Wahrheit aefchieht, fo gehört 
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ed zu den Kleidern, welche den Schafen eigen find; wenn 
es aber mit böjem Geifte zur Berleitung in Irrthum geichteht, 
jo ıft es nicht? Anderes, ala ein Dedmantel für die Wölfe. 
Doch dürfen die Schafe nicht deshalb ihre Bekleidung für 
gering halten, weil ſich gemeiniglich die Wölfe unter derfelben 
verbergen. Der Apojtel jagt und, an welchen Früchten wir 
den fchlehten Baum, und wiederum an welchen Früchten 
wir den guten Baum erfennen fünnen.“ Gal. 5, 1. 
In diefem legten Abfchnitt der Bergpredigt erblidte demnach 
Augustinus vorzugsweiſe eine Anmahnung zum befonnenen 
und deshalb friedfamen Suchen nah der Wahrheit, wie 
denn auch der Apoſtel jage, day ein Knecht des Herrn nicht 
zänfifch, fondern milde, lehrhaft und geduldig fein, und die 
Andersgefinnten mit Beicheidenheit zurechtweifen müſſe. Da— 
her fchien der legte Abjchnitt der Bergpredigt der fiebenten 
Seligpreifung zu entjprechen. 

Unter den neuteftamentlihen Schriften war der Brief 
an die Römer für Auguſtin's geiftige Entwidelung von größ- 
ter Bedeutung. Sowie diefe Entwidelung zu den Pauli- 
niihen Worten: „wo die Sünde mächtig geweſen it, da 
it die Gnade noch viel mächtiger gewelen,“ ein leuchtendes 
Zeugniß enthielt, mußte fie jich in befonderem Sinne an 
die Worte des Apojteld® Paulus anfchliegen. Paulus hatte 
die Gegenjäge der Sünde und der Gnade, und die Leber- 
windung der Sünde durch die Gnade am gewaltigften dar- 
geftellt, unter feinen Briefen aber war die umfaſſendſte Erörte- 
rung feiner Erfahrungen und Anſchauungen in dem Briefe 
an die Römer niedergelegt. Augustinus bejchäftigte fich, ala 
der große Wendepunft ſeines innern Leben? herannahte, 
viel mit den PBaulinifchen Briefen, und in jenen Augenbliden, 
als er ſich von der göttlichen Barmherzigkeit ergriffen fühlte, 
war es eine Stelle des Römerbriefed, welche ihm den Weg 
des neuen, gottgeweihten Lebens zeigte. Bei feiner geiftigen 
Verwandſchaft mit dem großen Heidenapoftel müſſen wir er 
warten, dag er auch in jpäteren Jahren den Schriften deifelben, 
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und vorzüglich dem Briefe an die Römer, fein Forſchen ge— 
weiht habe. Diefe Erwartung wird beftätigt. Als er fich 
einmal während der Zeit feines Presbyteratd nach Carthago 
begeben hatte, wurde in dem brüderlichen Kreife, der fi 
dort um ihn zu verfammeln pflegte, der Brief an die Römer 
gelefen. Manche Fragen über das Gelefene wurden ihm 
ausgefprochen, und er antwortete, fo gut er fonnte. Die 
Freunde wünfchten nun, daß feine Erklärungen nicht dem 


flüchtig vorübereilenden mündlichen Worte und dem Gedächt— 


nifje überlafjen bleiben, ſondern fchriftlich aufgezeichnet wer: 
den möchten. Auguftinus gab diefem Wunfche nach, und jo 
entftand feine „Auslegung einiger Fragen in Beziehung auf 
ven Brief an die Römer”). Es enthält diefe Auslegung 
meiftentheil® kurze Bemerfungen zu einzelnen Stellen des 
Nömerbriefed. Ueber den Inhalt des Nömerbriefes überhaupt 
jagt Auguſtinus, dag durch denfelben das Verhältniß der 
Werfe des Geſetzes zu der Gnade dargeftellt jei. Die Aeuße— 
rungen des Apojteld über dag Geſetz erforderten eine apolo- 
getifche Erläuterung gegen die Verächter des Geſetzes. Augu— 


ftinus giebt dieſe Erläuterung mit folgenden Worten, in. 


welchen er feine Anfiht über den hauptjächlichiten Inhalt 
des Briefes ausjpricht: „wir fünnen in der menſchlichen 
Entwidelung vier Stufen unterfheiden: vor dem Geſetz, 
unter dem Geſetz, unter der Gnade, im Frieden. Bor dem 
Geſetz folgen wir der Begierde des Fleiſches; unter dem 
Gejeg werden mir von derjelben fortgezogen; unter der 
Gnade folgen wir der Begierde niht mehr, und werden 


auch nicht mehr von ihr fortgezogen; im frieden giebt ed 


feine Begierde mehr. Bor dem Geſetz fämpfen wir nicht, 
denn nicht allein begehren und fündigen wir, fondern mir 
heigen auch die Sünde gut. Unter dem Geſetze kämpfen 
wir, werden aber bejiegt. Auf diefer Stufe wird und gezeigt, 


() Expositio quarundam propositionum ex epistola ad Romanos 
liber unus. (Opp. tom. III.) Zu vergl. Retractt. lib. I. c. 23. 
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wie fehr wir darniederliegen, und indem wir aufſtehen wollen, 
werden wir um fo fehwerer zu Boden geworfen. Das Gefek 
ift alfo gut, weil es das zu Verbietende verbietet und das 
zu Gebietende gebietet. Aber wenn jemand meint, daß er 
aus eigner Kraft, ohne die Gnade feines Erlöferd, das 
Geſetz erfüllen könne, fo hilft ihm feine Meinung nichts, 
ſondern fchadet ihm vielmehr nur, in jo fern er von einer 
deito heftigeren Begierde zur Sünde fortgerifien, und zum 
Uebertreter gemacht wird. Wenn daher der auf folche Weife 
Darniederliegende zu der Selbfterfenntnig, daß er nicht aus 
eigner. Kraft aufitehen könne, gelangt ift, fo möge er die 
Hülfe des Erlöferd anrufen. Es fommt dann die Gnade, 
die Dergebung der früheren Sünden mittheitend, den Auf- 
ftrebenden- unterftügend, die Liebe zur Gerechtigfert ſpendend 
und die Furcht entfernend. Wenn dieſes gefhieht, jo käm— 
pfen zwar, jo lange wir noch in diefem irdifchen Leben jind, 
Begierden des Fleiſches gegen unjern Geift, um ihn zur 
Sünde zu verloden, aber der Geift, der dieſen Begierden 
nicht beiftimmt, weil er in der Gnade und Liebe Gotted be- 
feftigt it, hört auf zu fündigen. Darauf bezieht fich der 
Ausspruch des Apofteld: „Die Sünde herriche alſo nicht in 
eurem fterblichen Leibe, dag ihr gehorchet feinen Begierden“. 
Da diefe Begierden herftammen aus der Gterblichfett un- 
jeres Nleifches, die wir aus der Sünde des erften Menjchen, 
woraus wir dem Fleiſche nach erzeugt werden, an und tra- 
gen, fo werden fie erft dann beendigt fein, wenn wir dur 
die Auferftehung unſeres Leibes die und verheifene Umwand— 
lung zu empfangen verdienen und auf der vierten Stufe den 
rollfommenen Frieden erreicht haben. Diefer Friede wird 
vollfommen fein, weil ung, fo wie wir Gott nicht widerftehen, 
dann nicht mehr widerjtehen wird.“ | 

Eine befondere Beachtung gebührt, mit Hinfiht auf die 
Spätere Ausbildung des Auguftinifhen Lehrbegriffs, in der 
gegenwärtig von und betrachteten Schrift den Grörterungen 
über die Gnadenwahl. Als Auguftinus feine Auslegung 
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einiger Stellen des Römerbriefed verfaßte, hatte er bei den 
auf die Gnadenwahl fich beziehenden Stellen das apologetijche 
Beitreben, einerjeit3 die göttliche Gnade, durch welche der 
Menfh zum Guten erwedt und geftärft werde, in vollen 
Maaße anzuerkennen, amdererfeitd aber auch jeden Schein 
der Willführlichfeit von der göttlichen Gnadenwahl zu entfernen, 
und diefe dadurdh als wirklihe Gnadenwahl darzuftellen. 
Denn es könne ja eigentlih gar nicht von einer göttlichen 
Gnadenwahl geſprochen werden, wenn diejelbe nicht auch 
wieder in den einzelnen Menfchen ihren Grund finde. Wie 
fann eine Wahl ftatthaben, wenn alle Menfchen ſich durch— 
aus unterſchiedslos zu der göttlichen Gnade verhalten? Durch 
diefe Erwägung fommt Auguftinus ;zu dem Schluſſe: die 
Gnadenwahl ift bedingt durch das göttlihe Vorherwiſſen 
um den Glauben. Gott hat diejenigen, von denen er wußte, 
dag fie glauben würden, dazu auserwählt, ihnen den heiligen 
Geift mitzutheilen, und fie dadurd in den Stand zu fegen, 
dag fie durch frommen Wandel auf die Ererbung des ewigen 
Lebens ſich vorbereiten Ffünnten. Der fromme Wandel ift 
eine Wirkung der göttlihen Gnade, darum heißt ed: „Gott 
wirfet Alles in Allen“; der Glaube aber it des Menfchen 
eigned Werk, darum heipt ed nicht: Gott glaubet Alles in 
Allen. Den Glauben bezeichnete Auguftinus als die an die 
göttlihe Gnade fich hingebende Zuftimmung, und deutete 
die Ueberzeugung an, dag die Möglichkeit einer ſolchen Zu: 
fimmung und Hingebung fih- mit der freien. Willensbe- 
ftimmbarfeit, welche der menſchlichen Natur in ihrem irdi— 
hen, zwar gefallenen, aber der Erlöſung fühigen Zuftande 
geblieben fei, in unzertrennlicher Vereinigung befinde. Aus 
diefer Bemerfung geht hervor, das Auguftinus bereit3 auf 
feinem damaligen Standpunfte den Glauben keineswegs fo 
. ganz und gar als ein alleiniges Werk des Menjchen auf 
faſſen fonnte, und feine jpätere Celbjtbeurtheilung iſt in 
dieſer Beziehung eine zu ftrenge. Denn ohne die zum 
Glauben anregende göttlihe Offenbarung kann der Glaube 
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niemals in der menſchlichen Seele auftauchen, und der Glaube 
ift alfo, — was Auguftinus allerdings in feinen Bemerkungen 
zum Römerbriefe nicht hinlänglich hervorhob, — unbefchadet 
der freien menfchlihen Zuftimmung, als ein Werk der gött- 
lihen Gnade anzujehen. 

Die bier von und gegebene, Darftellung ift namentlich 
aus folgenden Worten des Augujtinus abgeleitet: „durch die 
Worte: „„ehe die Kinder geboren waren und weder Gutes 
noch Böſes gethan hatten, auf daß der Borfak Gottes be- 
fände nad der Wahl, ward zu ihr gefagt, nicht aus Ver— 
dienjt der Werke, jondern aus Gnaden des Beruferd: der 
Grögere foll dienftbar werden dem Kleineren; wie denn ge- 
fhrieben ftehet: Jakob habe ich geliebet, aber Ejau habe 
ih gehaſſet““, werden Einige zu der Meinung veranlapt, 
daß Paulus den freien Willen, durch den wir und entweder 
dag Wohlgefallen oder das Mipfallen Gottes erwerben, ver- 
neint habe. Denn fie berufen ſich darauf, dag Gott, ehe 
noch irgend welche Werke gejchehen und ehe noch die Kinder 
geboren waren, den Einen geliebt, und den Anderen gehapt 
hat. Aber wir fagen: dies ift gefhehen durch Gotted Bor- 
wilfen, indem er auch von den noch nicht Gebornen wei, 
wie fie in Zukunft fein werden. Möge jedoch niemand fagen: 
Gott hat aljo bei jenem, welchen er liebte, die Werfe erwählt, 
die zwar noch nicht gefchehen waren, aber von ihm vorher: 
gewußt wurden. Denn hätte Gott die Werfe erwählt,. wie 
würde dann der Apoſtel "fagen, daß die Erwählung nicht 
nach den Werken gefchehen ſei? Demnach müjjen wir erfen- 
nen, daß die guten Werfe aus der Liebe hervorgehen, die 
Liebe aber in und durch die Gabe des heiligen Geiftes ge- 
wirft wird, gleichwie derjelbe Apojtel ſagt: „„Die Xiebe Gottes 
ift in unfre Herzen ausgegoſſen durch den heiligen Geift, der 
und gegeben ift.“ Niemand darf fih daher feiner Werte 
rühmen, denn er hat jie durch das Geſchenk Gotted, das 
durh die Liebe in ihm das Gute wirkt. Was hat denn 
nun Gott erwählt? Wenn er nämlich, wen er will, den 
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heiligen Geift giebt, durch weichen die Liebe das Gute wirft, 
wie hat er dann den, welchem er den Geijt giebt, erwählt? 
Denn gejchieht dies ohne irgend ein Berdienft, jo finbet 
feine Wahl flatt, weil ohne irgend ein Berdienjt Alle gleich— 
beihaffen jind, und von einer Wahl unter völlig gleichen 
Dingen nit die Rede fein fann. Da aber der heilige Geift 
nur denen, welche glauben, gejchenft wird, jo erwählt Gott 
zwar nicht die Werfe, die er vielmehr ſelbſt ſchenkt, indem 
er den heiligen Geift giebt, auf daß Durch die Liebe Das 
Gute gewirkt werde; aber doch erwählt er den Glau- 
ben. Wer nämlih an ihn nicht glaubt und in der Bereit- 
willigfeit, die Gnade hinzunehmen, nicht verharrt, der em— 
pfängt nicht das Gejchen? Gottes, nämlich den heiligen Geift, 
durch den er in der Liebe dad Gute wirken Tann. Daher 
hat Gott in feinem Vorherwiffen nicht die Werfe wählt, 
aber er hat in feinem Vorherwiſſen den Glauben erwählt, 
und diejenigen, von welchen er vorher wußte, daß jie glauben 
würden, dazu auserforen, ihnen den heiligen Geift mitzu- 
theilen, auf day fie alddann in guten Werfen Den Weg des 
ewigen Xebend ‚wandeln möchten. Was wir alfo glauben, 
das ift unſer; was wir aber Gutes wirken, das ift dejen, 
der und in unjerm Glauben den heiligen Geift giebt. Es 
bat aber jenes DBeijpiel feine Beitimmung für ſolche Juden, 
die an Ehriftum glaubten und fich ihrer Werfe vor dem 
Empfange der Gnade rühmten, und fagten, daß fie Die 
Gnade des Evangeliums‘ durch ihre vorangegangenen guten 
Werfe verdient hätten, während Doch nur bei denen, welde 
die Gnade empfangen haben, gute Werke vorhanden fein 
können. Darin aber befteht die Gnade, dap ihr Ruf dem 
Sünder, der nichts Anderes ald die Verdammniß verdient hatte, 
dargeboten wird. Wenn der Berufene dem Rufenden folgt, 
— mas in feinem freien Willen ſteht, — jo wird er Sid 
den heiligen Geijt erwerben, durch welchen er dad Gute 
wirfen fann; und wenn er im Guten verharrt, — was 
ebenfalls in jeinem freien Willen fteht, — fo wird er fih 
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auch Das ewige Leben erwerben, welches durch feinen Abfall 
mehr verloren geben kann.“ 

Uebrigens mußte es für Auguſtinus ſchwierig fein, die 
Austegung der ſämmtlichen, hier in Betradht kommenden 
Stellen des Römerbriefed auf die fo eben bezeichneten Ge- 
fihtspunkte zurüdzuführen. Dies zeigt fich beſonders an 
feiner Auslegung der apoftolifhen Worte: „fo fageft du zu 
mir: mas fehutdiget er denn und? wer kann feinem Willen 
widerfiehen? O Menih, mer bift du denn, daß du deinem 
Gott antworten willt? Spricht auch ein Gebilde zu feinem 
Meifter: warum haft du mich alfo gemacht? Hat nicht ein 
Zöpfer Maht, aus Einem Klumpen zu machen ein Faß zu 
Ehren, und das andere zu Unehren?* Auguftinus bemerft 
nämlich zu diefen Worten: „jo lange du, fagt der Apoſtel, 
ein Gebilde bift und zu der Maſſe des Thons gehörft, fo 
lange du noch nicht zu dem geiftlihen Standpunfte, auf 
welchem du Alles geiftlich richteft und von niemandem ge— 
richtet wirft, gelangt bift, mußt du dich vor folchen Unter- 
fuchungen hüten, und nicht deinem Gott antworten. Wer 
Gottes Rathſchluß zu erkennen mwünfcht, muß zuvor in Gottes 
Sreundfchaft aufgenommen fein. Aber nur die Geiftlich- 
gefinnten, welche ſchon dad Bild des himmlischen Menfchen 
an fich tragen, find in Gotted Freundſchaft aufgenommen. 
Denn der Herr jpriht: „ich nenne euch nicht mehr Knechte, 
fondern Freunde, weil ich Alles, was ich von meinem Vater 
hörte, euch fundgemacht habe.“ So lange du ein thönernes 
Gefäß bift, mußt du dieſes zuvor in dir zertrünmern mit 
jener eifernen Ruthe, von welcher es heißt: „du wirft regie- 
ren mit eiferner Ruthe und mie das Gefäß eines Töpferd 
wirft du fie zertrümmern“, auf daß, nachdem: der äußere 
Menſch zu Grunde gegangen und der inwendige Menjch 
erneuert ift, du, in der Liebe gewurzelt und gegründet, be- 
greifen mögeft die Breite, Länge, Höhe und Tiefe, aud 
erfennen die überfhwängliche Erfenntnig der Liebe Gottes.“ 

In der Zeit feined Presbyterats faßte Auguftinus auch 
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den Plan, den ganzen Brief an die Römer durch eine aus— 
führlihe, zufammenhängende Erklärung auszulegen, brad 
aber das begonnene Werf bald wieder ab (). Im Anfange 
diefer Schrift fpricht er fih genauer über die Aufgabe des 
Nömerbriefed aud. Er nimmt an, daß der Apoftel Paulus 
jolhen Judenchriſten entgegentrete, welche die Gnade des 
Evangeliums an gefegliche Gerechtigkeit binden wollten, und 
e8 tadelten, daß Heiden, ohne zuvor Juden geworden zu 
fein, in die chriftlihe Gemeinde aufgenommen würden. Im 
Gegenſatz gegen diefe Berfennung des Evangeliumd zeige 
. der Apoftel, da die in Ehrifto erfchienene göttliche Gnade 
nicht minder für die Heiden, als für die Juden, beftimmt fei 
und allein durch den Glauben angeeignet werde, fo daß der 
Glaube nicht eine Folge der Gerechtigkeit, jondern die Ge- 
rechtigfeit eine Folge ded Glaubens fei. Er zeige dieſes 
aber mit ſolcher Umficht und Weisheit, daß den Juden 
gegenüber den Heiden der Eigenruhm wegen gefeslicher Ge- 
rechtigfeit, und den Heiden gegenüber den Juden der Eigen- 
ruhm wegen ded Glaubens entzogen werde, und es fich daritelle, 
dag Juden und Heiden durch das Band des Glaubend und der 
Demuth zu Einem Bolt in dem Herrn gemacht würden. 
Auguftinus faßte hierbei die Gnade in dem Sinne der ohne 
Rüdfiht auf Berdienft dargebotenen Gerechtigfeit auf; nad- 
ber in dem apoftolifhen Grup und im Berhältnig zu dem 
Begriffe „Frieden“ bezieht er die Gnade auf die Vergebung 
der Sünden, den Frieden auf die durch die Hingebung an 
Gott vermittelte Gemeinfhaft mit Gott. Die Erläuterung 
der Begriffe „Gnade“ und „Friede“ veranlagt ihn, fich über 
das Berhältnig der göttlichen Gerechtigkeit zu der göttlichen 
Gnade audzufprechen. Gott jcheidet gemäß feiner Gerechtig- 
feit in der Vorbereitungszeit des irdifchen Lebens zwifchen 
denen, welche ihre Sünden bereuen wollen, und denen, 


(1) Epistolaee ad Romanos inchoata expositio,. (Opp. tom. II.) 
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welhe ihre Sünden nicht bereuen wollen. jenen wird 
verziehen, dieſe werden zum Gericht behalten. „Die 
Gnade Gottes ift alfo gereht, und feine Gerechtigfeit 
ift gnädig, da in fo fern, al® ohne eine Anmahnung 
durh den göttlihen Ruf niemand feine Sünde bereuen 
würde, die Gnade auch dem Berdienft der Reue vor- 
angeht”. Doch ebenfalld auch nod an denen, welche 
der Gnade theilhaftig geworden find, offenbart fih in 
dem irdilchen Leben die göttliche Gerechtigkeit, indem fie 
weder von förperlichen Leiden, noch zulekt von dem Tode, 
dem Sold der Sünde, verfehont bleiben. Mber bei den 
Frommen wird die Frömmigkeit durch Leiden bewährt und 
von den ihr noch anhaftenden Fleden immer mehr geläutert. 
„Zu feiner Zeit wird dann auch dem Leibe der vollfommene 
Friede Ddargereicht werden, wenn gegenwärtig unfer Geift 
den Frieden, welchen der Herr und durch den Glauben mit- 
theilt, mit treuem Beharren fefthält“. Ferner regt Auguftinus 
die Frage an, warum in dem apoftolifhen Segenswunſche 
niht auch der heilige Geift genannt ſei, und fpricht die 
Anfiht aus, daß der heilige Geift nur dem Namen, nicht 
aber dem Wefen nad in jenem Segendwunfche unerwähnt 
geblieben fei, und al® die Gabe Gotte® mit den Worten 
„Snade und Friede“ bezeichnet werde. Diefe Auffaffung 
zeigte ihm einen Weg zur Deutung der Sünde gegen den 
heiligen Geift. 

Wenn nämlih in dem apoftolifhen Segenswunfche 
durch die Worte „Gnade und Friede“ die Mittheilung und 
Wirkung des Geiftes bezeichnet und dem Namen des Geiftes 
gleichgefeßt werde, fo ergebe fih die Kolgerung, daß die 
Cünde gegen den heiligen Geift als Verwerfung und Ber- 
achtung der Gnade, durch melde die Sünde vergeben werde, 
und des Friedens, durch welchen die Bereinigung mit Gott 
geſchehe, zu erflären fei. Bei der Sünde gegen den heiligen 
Geift verhärte fich daher das Gemüth gegen die Erwedung 
zur Reue und wolle in der Sünde verharren; mithin be- 
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finde fi, wer gegen den heiligen Geift fündige, im Gegenfaß 
zu der erbarmungdreichen, aus den Sünden errettenden Liebe 
Gottes, ſchließe fich felbit von dem Heile aus, und müſſe 
aljo, wenn ex diefen Gegenſatz nicht noch in der Zeit der 
Gnade aufgebe, auf immer von der Mittheilung der Gnade 
ausgefchloffen werden. Dieſe Auffaffung der Sünde gegen 
den heiligen Geift fucht Auguftinus dann auch noch dadurd, 
daß er zeigt, wie fich jede andere Auffaffung in Widerfprüche 
verwidele, als die allein richtige Deutung darzuftellen. Er 
macht zunächft darauf aufmerfiam, daß weder ein perachten- 
ded Wort gegen den Namen des heiligen Geiftes, wenn es 
durch Unfenntnig der Bedeutung dieſes Namens verurfacht 
fei, noch eine irrthümliche Anficht von dem Wefen des 
heiligen Geiftes, die durch das Wort ded Herrn ausgeſprochene 
Verdammniß zur Folge haben fönne. Sei doch das Letztere 
keineswegs ſchuldbarer, als eine irrthümliche Anficht über 
das Weſen des Vaters oder des Sohnes. Von Heiden, 
von Juden und Samaritern werde der kirchlichen Trinitäts— 
lehre widerſprochen, und doch biete ihnen die Kirche immer 
wieder aufs neue die Einladung zu der göttlichen Gnade 
dar. Dafjelbe geichehe auch den Seftirern, woraus fich aljo 
ergebe, daß jelbft von foldhen, melde jchon die Taufe 
empfangen, und nad ihrer Taufe den heiligen Geift be- 
treffende irrthümliche Lehren angenommen und verbreitet 
hätten, noch nicht die Sünde gegen den heiligen Geift be- 
gangen fei. Uber vielleicht dürfe gefagt werden: die Sünde 
gegen den heiligen Geiſt beſtehe in den wiffentliden 
Sünden, melche freilich im vollen Sinne nur bei den Ge 
tauften ftattfinden könnten, weil erft mit der Aneignung der 
göttlihen Gnade durch die Taufe die Zeit der Unwiſſenheit 
ihr Ende erreicht habe. Doch auch dieſe Begriffebeftimmung 
fer ungenügend, denn nicht allein widerfpreche fie der Firch- 
. hen Lehre von der Buße, fondern es würden auch einerfeitd 
von Nichtgetauften viele wiffentliche Sünden, andrerfeit® von 
Getauften viele nichtwiffentliche Sünden begangen. Ob 
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man wohl jagen möchte, daß bei den Heiden die Todt- 
fhläger, Ehebrecher, Räuber, Lügner und Betrüger unmiffent- 
fich gefündigt hätten? Oder ob man von Soldhen, die zwar 
ald Kinder getauft worden, dann aber in Berwahrlofung 
und Unkenntniß des göttlichen Willend auferzogen feien, be- 
haupten wolle, daß fie in ihrem zuchtlofen Wandel durchaus 
wifjentlich jündigten?. Allerding® gebühre der wiffentlichen 
Sünde ein höheres Maaß von Strafe, ald der unwiſſent— 
lihen Sünde, und allerdingd auch feien der wiljentlichen 
Sünde am meiften diejenigen fchuldig, welche als Mitglieder 
des Reiches Chrifti und ungeachtet der Mittheilung der durch 
Ehriftum offenbarten Wahrheit ſich durch Sünde befledten; 
aber fogar diefen dürfe der Troft nicht genommen werden, 
daß fie noch vermittelft der Buße die Bergebung ihrer Sün- 
den erlangen könnten. Oder wurde etwa dieſe Behauptung 
durch jenen Ausſpruch des Hebräerbriefes zurüdgemielen: 
„wenn wir muthwillig fündigen, nachdem wir die Erfennt- 
niß der Wahrheit empfangen haben, verbleibt uns fortan 
fein Opfer mehr für die Sünde“? Aber Auguftinus ift nad 
dem Borgange mancher Kirchenlehrer der Anficht, dag unter 
dem bier erwähnten Opfer die bei der Taufe gefchehende 
Aneignung des Berfühnungsopfers Chrifti zu verftehen fei, 
und aljo nur gejagt werde, daß nicht die Taufe zur Süh— 
nung der Sünden wiederholt werden dürfe. Er will zwifchen 
Wiedererneuerung und Heilung unterfchieden willen. Nur 
einmal gejchehe die Wiedererneuerung durch die Taufe, aber 
wiederholt fünne an diefen Grund und Boden des chrifl» 
lihen Lebens fich die Buße anfchliegen und die Heilung der 
durh die Sünde hervorgebrachten. Zerrüttungen bewirken. 
So viel erhelle nun wohl aus der bisherigen Entwidelung, 
daß es nicht auf den Namen, fondern auf die Sache an— 
fomme, und daß die Sünde gegen den heiligen Geift dann 
eintrete, wenn den Werfen des Geifted böswillig wider— 
fprochen, oder, mit anderen Worten, der Mittheilung ber 
göttlihen Gnade und des göttlichen Friedens böswillig ent- 
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gegengefänpft werde. Diefe Sünde, wenn fie vorhanden 
fei, fchliege von der göttlichen Barmberzigfeit aus. Und 
doch, wer möchte felbft denen, welche ihre Widerfpenftigfeit 
gegen die göttliche Gnade aufgeben und ſich reuevoll nach 
dem Heil fehnen, die Erreichung der Seligfeit abzuiprechen 
wagen? Nie habe die Kirche dies gethan. Daraus folge 
alfo die Auffaffung, daß die Sünde gegen den heiligen Geift, 
die allerdingd, während ſie vorhanden fei, eine Scheide- 
wand gegen Gottes Barmherzigkeit aufrichte, erſt als 
fortdauernder Zuftand der Berhärtung ihre Bollendung 
erreicht habe, und dann auf immer von dem Himmelreiche 
ausſchließe. 

Mit dieſer Entwickelung beſchloß Auguſtinus das erſte 
Buch ſeiner Auslegung des Römerbriefes. Zwar beabſich— 
tigte er die begonnene Arbeit fortzuſetzen, aber doch auch 
wieder ſchien ihm die Ausführung zu groß und zu ſchwer 
zu ſein. Schon ein ganzes Buch hatte er vollendet, und 
dennoch nur eben erſt den einleitenden apoſtoliſchen Segens— 
wunſch erläutert. Er hatte auch das erſte Buch nicht in 
furzer Zeit zu Stande gebracht. Die Unterfuhung über die 
Sünde gegen den heiligen Geift hatte ihm längere Zeit be- 
Ihäftigt, und fo zjögerte er denn mit der Fortfekung des 
Werkes, defjen Schwierigfeit ihm erft durch den Beginn der 
Ausarbeitung recht Flar geworden war. Er wandte ſich zu 
anderen theologiſchen Aufgaben, die leichter und fehneller 
durchzuführen waren, und fo geſchah es, daß die Auslegung 
des Römerbriefed auf das Bruchſtück, deſſen Inhalt wir 
dargeftellt haben, befchränft blieb. 

Ungleich weniger fchwierig,, als die Erklärung des 
Römerbriefes, war die Erklärung des Galaterbriefes, der 
unter den übrigen Baulinifchen Briefen durch feinen Inhalt 
dem Römerbriefe am nächften fteht, und daher aus den 
zuvor erwähnten Gründen ebenfalls für Auguftinus befonders 
anziehend fein mußte. Auguftinus unternahm und vollen- 
dete ald Presbyter auch eine Erflärung des Galaterbrie- 
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fe3(?). Gr vergleicht in der Einleitung den Inhalt und die 
Beranlaffung des Galaterbriefed mit dem Römerbriefe. Beiden 
gemeinfam fei die Darftellung des Berhältniffes zwijchen 
Gefe und Evangelium, beiden gemeinfam die Beranlaffung, 
daß der Apoftel den verderblichen Einfluß judaifirender Irr— 
lehrer zurüczumeifen beabfichtigt habe; aber beide Briefe 
feien darin von einander verfchieden, dab Paulus in dem 
Römerbriefe als Schiedsrichter des Streited zwifchen Juden— 
chriften und Heidenchriſten über das Berhältnig des Geſetzes 
und des Evangeliums auftrete, dagegen in dem Galater- 
briefe an folche Heidenchriften fehreibe, welche bereits jenem 
judaifirenden Ginfluffe nachzugeben und das Apoftelamt 
ihres Lehrers zu bezweifeln angefangen hätten. Daher gebe 
Paulus in dem Briefe an die Galater zuerft die Nachweifung 
feiner vollgültigen, auch von den übrigen Apofteln anerfannten 
apoftolifchen Würde, und laffe dann die Entwidelung folgen, 
dat der Menfch durch den Glauben an die göttlihe Gnade 
ohne die Werke des Geſetzes gerechtfertigt werde. Diefe 
Entwidelung geihehe nach zwiefacher Beziehung, fo mie 
auch, entfprehend dem facramentlichen und dem ethifchen 
Charakter des Geſetzes, zweierlei Werfe des Gefebes zu unter- 
fheiden feien. Der facramentliche Theil des göttlichen Ge- 
jeße8 habe nur fo lange eine wörtliche Beobachtung erheifcht, 
als er noch ein verhülltes, auf zukünftige Erfüllung harren- 
des Myfterium gewesen fei. Nachdem er aber erfüllt worden 
fei, beftehe feine fegenbringende Macht in der Erfenntniß, 
nicht mehr in der wörtlihen Beobachtung, die ihr Ende 
erreicht habe. Aufgefaßt jedoch von der Erfenntniß, gereiche 
das Myſterium zur Vollbringung des in der Kraft der gött- 


() Epistolae ad Galatas expositionis liber unus. (Opp. tom. III.) 
Zu vergl. Retraett. lib. I, c. 24. Auguftinus fchrieb feine Erklärung 
des Galaterbriefes, nachdem er die Erläuterung der einzelnen Stellen 
des Nömerbriefes beendigt hatte. Mit Nüdfict auf den innern Zus 
fammenhang haben wir die beiden Schriften über den Nömerbrief zu— 
fanımen geftellt. A 
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fihen Gnade zu erfüllenden Sittengefehed. „Nichts“, jagt 
Auguſtinus, „erfchüttert jo fehr die Seele mit frommem 
Schrecken, ald ein Sacrament, deffen Bedeutung nicht erfannt 
ift; wenn es aber erkannt ift, fo erzeugt es eine heilige 
Freude, und wird, fo fern ed zur Zeit nothwendig ift, mit 
Freiheit gefeiert, fo fern es jedoch nicht mehr nothwendig 
ift, wird es nur noch mit geiftliher Wonne gelefen und 
gedeutet. Ein jegliches Sacrament aber, wenn ed erkannt 
wird, bezieht fih entweder auf die Anſchauung der Wahr 
heit, oder auf die Frömmigkeit des Wandels. Die An- 
fhauung der Wahrheit beruht allein in der Liebe Gottes, 
die Frömmigfeit des Wandeld beruht in der Liebe Gottes 
und des Rächſten, in welchen beiden Geboten das ganze 
Geſetz hanget nebft den Propheten“. Alfo aus der Liebe 
ergieße fich die wahre Triebfraft zur Erfüllung des göttlichen 
Gefeßed, und indem der Npoftel im dem zweiten Theil der 
dogmatifchen Entwidelung des Galaterbriefed hierauf hin- 
weife, laffe er zugleich aus feinen Worten entnehmen, daß 
die Liebe eine Frucht des Glaubens und der in dem Glauben 
beruhenden Hoffnung auf Gottes ewige Gnadenverheigun- 
gen ſei. | 

Im Einzelnen wollen wir nur noch Weniges hervor- 
heben. Bemerfenäwerth ift die Weife, in welcher ſich Augu- 
ſtinus über da3 vom Paulus erwähnte Verhalten des Apoftels 
Berrus zu Antiochien ausſpricht. Er fonnte in jenem Ber- 
halten einen Mangel an Feftigkeit und eine Beeinträchtigung 
der evangelifchen Heildlehre nicht verfennen, aber doch auch 
wieder mußte er bei feiner gleichen Ehrfurcht vor beiden 
Apofteln wünfchen, nicht allein von dem Berfahren des 
Apofteld Paulus den Schein der Härte zu entfernen, fondern 
auch, obgleich einerfeits die damalige Handlungdweife des 
Apoſtels Petrus nicht vorwurföfrei war, doch auch wiederum 
andrerfeitd bei ihm die apoftolifhe Vorbildlichfeit anzu- 
fhauen. Er fagt nun: „ed war nothwendig, dag Paulus 
dem Petrus in Gegenwart Aller feinen Vorwurf ausſprach, 
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damit Alle dadurd geheilt würden. Denn es wäre nicht 
zweckmäßig gewefen, die Verirrung, welche öffentlich geſchadet 
hatte, indgeheim zu verbeffern. Dazu fam, daf die Feſtig— 
tet und Liebe des Petrus, zu welchem der Herr dreimal 
fagte: „Liebeft du mich? weide meine Schafe!“ ſolchen Tadel 
von dem jüngeren Hirten um des Heild der Heerde willen 
gern erirug. Er felbft, der getadelt wurde, war bewun— 
derungswürdiger, ats jein Tadler, und ſchwerer nachzuahmen, 
Denn leichter tft e8, zu erfehen, was du an einem Anderen 
beſſern magft, und durch Tadel zu beſſern, als zu erjehen, 
was an dir felbft zu beffern fei, und dich gerne beſſern zu 
laffen, entweder durch Dich felbft, oder — mit noch größerer 
Gelbftverleugnung — durch einen Anderen, einen Füngeren, 
und vor Aller Augen. Es gereicht dieſes aber zu emem 
grogen Beifpiel der Demuth, worin der Chriſt fh am 
meiften zu üben hat. Denn durch Demuth wird die Liebe 
bewahrt, die durch nichts’ fchneller verlegt wird, als dur) 
Hohmuth. Deshalb fagt der Herr nit: nehmt auf euch) 
mein Joch und lernet von mir, weil ich Todte erwede, die 
ſchon vier Tage in Gräbern gelegen haben, und von den 
Leibern der Menſchen alle Teufel und Krankheiten vertreibe, 
— jondern er jagt: „nehmt auf euch mein Joch und lernet 
von mir, denn ich bin fanftmüthig und von Herzen de 
müthig“. Denn jene Werke find Zeichen geiftiger Dinge, 
janftmüthig aber und demüthig fein in der Bewahrung 
der Liebe find die geiftigen Dinge ſelbſt, zu welchen durch 
jene Zeichen diejenigen bingeführt werden, die, von dem 
äußertichen Anblid ‚befangen, den Glauben an das Unficht- 
bare durch das Ungewöhnliche des Augenſcheins fuhen, Da 
fie diefen Glauben aus dem Bekannten und Gewöhnlichen 
nicht finden können. Wenn alſo jene, welche den Heiden 
den Zwang jüdifcher Sabungen auferlegen wollten, fanft- 
müthig und demüthig zu fein gelernt hatten, wie Petrus es 
von dem Herrn gelernt hatte, fo murden fie gewiß durch die 
Zurechtweiſung eines ſolchen Mannes zur Nachahmung ein- 
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geladen, durften fortan nicht mehr das Evangelium Chriſti 
als den Lohn ihrer Gerechtigkeit betrachten, und nicht mehr 
von den Heiden die fleiſchliche Beobachtung des Geſetzes 
fordern, ſondern mußten einſehen, daß dieſelben durch die 
Gnade des Glaubens die geiſtigen Werke des Geſetzes er— 
füllen könnten“. 

Ueber den von dem Apoſtel Paulus auf das Geſetz 
übertragenen Begriff des Zuchtmeiftere bemerkt Auguſtinus: 
„dahin wirft der Zuchtmeifter, daß der Zuchtmeifter nicht 
mehr nöthig fei, gleichwie das Kind an den Brüften ernährt 
wird, damit ed der Brüfte nicht mehr bedürfe, und man zu 
Schiffe nah dem Baterlande gelangt, wo man ded Schiffes 
nicht mehr benöthigt ift“. In Betreff der Rechtfertigung 
unterjcheidet Auguftinus dag Streben nad der wahrhaften 
Gerechtigkeit und ihrem unvergänglichen Lohn, das Streben 
nah der äußerlich-gefeglichen Gerechtigkeit und ihrem ver- 
gänglihen Kohn, und den Gegenfag gegen beide Arten der 
Gerechtigkeit. Er fagt: „die Rechtfertigung bei Gott empfängt 
derjenige, der Ihn um Seiner ſelbſt willen ehrt, nicht wegen 
der Begierde, etwas Andere? außer Ihm zu erreichen, und 
nicht wegen der Furcht, etwas Anderes außer Ihm zu ver: 
lieren. Denn in ihm allein ift unſre wahre und vollendete 
Geligfeit, und da er unfern fleifchlihen Augen unfichtbar 
ift, wird er verehrt im Glauben, fo lange wir in diejem 
Sleifche leben. Wer das GSichtbare und Gegenmwärtige 
wünſcht oder fürchtet, der lebt nicht im Glauben, weil der 
Glaube ‚fih auf das Unfichtbare und Zukünftige bezieht. 
Es giebt auch eine gewiſſe Gerechtigkeit au den Werfen 
des Geſetzes, und fie ift nicht ohne ihren Kohn gelaffen. 
Deshalb heißt es auch im Briefe an die Römer: „wenn 
Abraham aus den Werfen gerechtfertigt ift, fo hat er Ruhm, 
aber nicht bei Gott. Alſo ift ed ein Anderes: nicht gerecht- 
fertigt werden, — und ein Anderes: nicht bei Gott gerecht- 
fertigt werden. Wer gar nicht gerechtfertigt wird, erfüllt 
‚weder dad, was einen zeitlichen, noch das, was einen ewigen 
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Lohn mit fich bringt; wer aber in den Werfen des Geſetzes 
gerechtfertigt wird, empfängt nicht die Rechtfertigung bei 
Gott, weil er einen zeitlihen und fihtbaren Kohn erwartet. 
Dennoch ift fogar diefe Erfüllung des Geſetzes eine — fo 
zu fagen — irdifche und fleifchliche Gerechtigkeit, denn auch 
der Apoſtel felbjt bezeichnet fie als Gerechtigkeit, wenn er 
jagt: „nad der Gerechtigkeit im Geſetz bin ich unfträflich 
geweien“. 

Das VBerhältnig des Gejeged und des Evangeliums 
bezeichnet Auguſtinus mit folgenden Worten: „nicht dazu 
it das Gejek gegeben worden, daß ed die Sünde hinweg- 
nehmen ſollte. Das Gefeg zeigte den durch Gewohnheit des 
Sündigend Berblendeten, dag die Sünde Sünde fei, damit 
fie gedemüthigt anerfennen möchten, dag ihr Heil nicht in 
ihrer eignen Hand jtehe, jondern in der Hand des Mittlerd. 
Nämlich vor allem die Demuth ruft und dahin zurüd, von 
wo der Hochmuth uns herabgeftürzt hat, und die Demuth 
ift wohlgeeignet zur Aufnahme der Gnade Ehrifti, der und 
das größte Beifpiel der Demuth gegeben hat. Den Gläu- 
bigen hat e8 nicht zum Berderben, jondern zum Heil gereicht, 
daß fie ald Webertreter des Geſetzes erfunden find, denn die 
Erkenntniß der fohweren Krankheit erwedt ein deſto heißeres 
Berlangen und eine defto innigere Liebe zu dem Arzte. Wem 
viel vergeben wird, der liebet viel“. Die göttlihe Gnade 
preifend, fagt Auguſtinus: „Chriſtus gewinnt eine Geftalt 
in dem Gläubigen durch den Glauben, in dem inwendigen 
Menſchen, der zur Freiheit der Gnade berufen ift, in dem 
fanftmüthigen und demüthigen Herzen, welches fich nicht 
rühmt wegen des Berdienjtes der Werke, das nicht vorhanden 
ift, fondern alles Berdienft aus der Gnade ableitet“. Weber 
die Liebe, welche des Gefeged Erfüllung ift, macht Auguftinus 
folgende piychologifche Bemerkung: „liebe, und fage, was 
du willt. Wenn du eingedenf bift und fühlt, dag du mit 
den Schwerdte des Worted Gotted einen Menfchen von den 
umlagernden Fehlern befreien willft, fo wird dann niemals 


464 Die Schrift vom Glauben und vom Glaubensſymbol. 


- ein Scheitwort fein, was anfcheinend ala ein Scheltwort 
geäußert if. Wenn du nun in der Liebe ein ſolches Werf 
übernimmft, und zu demfelben mit einem Herzen voll Liebe 
fohreiteft, alsddann aber, indem du auf Widerftand jtößeft, 
dazu angeregt wirft, den Anderen nicht mehr ſowohl wegen 
feiner Sünde zu ftrafen, als ihm vielmehr zu zürnen, fo 
wird es dir, wenn du nachher mit Thränen diefen Staub 
von dir abwäfcheft, ſehr heilfam fein, dich daran zu erinnern, 
daß wir wegen der Fehler Anderer nicht hochmüthig fein dür- 
fen, da wir ſogar bei ihrer Zurechtweifung fehlen, und der 
Zorn des Fehlenden uns leichter erbittert, ala fein Elend 
und mitleidig macht“, 

Außer den beiden legten Büchern vom freien Willen, 
welche wir fchon in einem früheren Zufammenhange be- 
trachtet haben, verfapte endlich Auguftinus noch ala Presbyter 
eine Schrift von dogmatifchem, und eine andere Schrift von 
ethiſchem Inhalte. Nämlich auf dem Coneil zu Hippo im Jahre 
393 erhielt er von den verfammelten nordafrifanifchen Bischöfen 
den Auftrag, über dad Glaubensſymbol zu reden, ein Beweis, 
wie bedeutend fchon fein Anjehen in der norbafrifanifchen 
Kirche war. Bon Manchen, welche ihm näher befreundet 
waren, wurde er nachher angelegentlich aufgefordert, jeine 
damald gefprohenen Worte niederzufchreiben und heraus: ' 
zugeben, und er erfülle diefen Wunſch Durch feine Schrift 
vom Glauben und vom Glaubensſymboh“ (2). Ohne gerade 
alle einzelnen Worte des apoftolifhen Glaubensbekenntniſſes 
anzuführen, erläuterte er dajjelbe durch eine furze Abhand- 
lung, welde den Zujammenhang ded Symbol forgfältig 
nachzuweiſen und den Glauben der Kirche im Gegenjag gegen 
die Selten, die jedoch nicht genannt werden, darzuitellen 
ſuchte. „Mit dem Herzen“, fo begann er, „wird geglaubt 
zur Gerechtigkeit, und mit dem Munde wird befannt zur 


(?) De fide et symbolo liber unus. (Opp. tom. VI.) Zu vergl. 
Retractt. lib. I, ©, 47. 
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Seligfeit. Denn wir fünnen nicht in ewiger Gerechtigkeit 
berrfchen, und aus der gegenwärtigen argen Welt nicht er- 
rettet werden, wenn wir nicht, dad Heil unfrer Nächften 
bedenfend, den Glauben, den wir im Herzen tragen, eben- 
falls mit dem Munde befennen“. Es follte alfo auf der 
damaligen Berfammlung der nordafrifanifchen Kirchenhirten 
ein Zeugniß des gemeinjamen Glaubens, nicht allein zur 
eignen Stärkung, fondern auch zum Heil der Gemeinden, 
ausgeſprochen werden, und feiner erfchien geeigneter dazu, 
aus Aller Munde zu reden, ald Auguftinus. Sein Bortrag 
ging ftet3 auf Beweisftellen der heiligen Schrift zurüd, ohne 
die Begründung, die ſich fonft noch ergab, zu vernachläſſigen. 

Die erwähnte ethiſche Schrift des Auguftinus handelt 
bon der Rüge. Schon oft hatte fich ihm die Frage auf: 
gedrängt, ob eine jede Lüge zu verwerfen fei, oder ob e8 
Fälle geben fünne, in welchen ſich eine Lüge rechtfertigen 
laffe. So viel freilih ftand ihm längit feit, da in Sachen 
des Glauben? niemald der Lüge Vorſchub gethan werden 
dürfe; aber ob auch in allen anderen Yällen, auch in dem 
gewöhnlichen Leben und Treiben, eine jeglihe Lüge für 
Sünde zu halten fei, fonnte zweifelhaft ericheinen. Seine 
große Liebe zur Wahrheit zog ihn dazu hin, ſich gegen jeden 
Mangel an Aufrichtigfeit zu erflären, aber dann wieder ſtieß 
er auf Gafualfälle, welche ihm neue Berwidelungen der 
ſchwierigen Frage darftellten und ihm zeigten, daß er durch 
feine bisherigen Unterfuchungen noch nicht zum Ziel gelangt 
fei. Häufig befand er fih als Presbyter in Berlegenheit, 
fih darüber zu entjcheiden, ob in diefem oder jenem be: 
ftimmten Falle wirklih eine Lüge, oder wenn dieſes nicht 
zweifelhaft war, eine nicht zu rechtfertigende Lüge vorliege. 
Es wurde daher der Wunfh, eine möglichft umfaſſende 
Unterfuhung der eben fo fehwierigen als wichtigen Frage 
anzuftellen, wiederholt bei ihm angeregt, und bejonders da- 
mald, al® er fih mit der Auslegung des Galaterbriefes 
beſchäftigte. Das Verfahren des Apofteld Petrus zu An- 
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tiohien, und der Vorwurf, welchen Paulus gegen Petrus aus: 
ſprach, wurde forgfältig von ihm erwogen, und. er fand, an 
Ambrofius und Cyprianus ſich anfchliegend, fein Bedenken 
bei der Annahme, daß die Worte des Paulus gegen den 
Petrus wirklich einen ernftgemeinten Borwurf enthielten, 
Ihm fchien feine andere Auffaffung möglich und, wie wir 
bemerften, ſowohl die Freimüthigfeit des Apofteld Paulus, 
als auch die Demuth des Apofteld Petrus vorbildlih und 
bewundernswerth zu fein. Nun aber fam ihm, al8 er mit 
jener Stelle fich beichäftigte, die Auslegung des Hieronymus 
zum Galaterbriefe zu Händen. Zu feinem Erftaunen fand 
er dort nach dem Vorgange des Origines und anderer orien- 
talifcher Kirchenlehrer die Anficht ausgefprochen, daß Petrus 
und Paulus in völligem Ginverftändnig und mit jede* 
maliger Berückſichtigung der Umftände gehandelt hätten. 
Ihr Verfahren wurde als ein dispenfatives angejehen und 
gerechtfertigt. Aber Auguftinus erfannte bei feiner unbe 
fangenen Wahrheitsliebe, daß diefer Erflärungdverfudh ganz 
ungenügend fei, und nicht allein dem Apoftel Paulus den- 
felben Vorwurf zuziehe, der auf dem Apoftel Petrus hafte, 
fondern auch den noch weit bedenflicheren Vorwurf, daß er 
in dem Galaterbriefe eine abfihtlihe Unwahrheit geſchrie— 
ben habe. Was follte aus dem fanonifchen Anfehen der 
heiligen Schrift werden, wenn zugeftanden ward, daß auf 
nur in einer Stelle derfelben eine abdfichtliche Unwahrheit 
oder Rüge enthalten jei? Bei den Manichäern hatte Augu— 
ſtinus die Behauptung kennen gelernt, daß die Schriften 
des neuen Teftament? durch Einfchiebungen ſeitens judai- 
firender Irrlehrer verfälfcht feien, und er hatte diefe Be 
hauptung, deren Gonfequenzen er einfah, mit Gründen der 
biftorifchen Kritik nachdrüdlich befämpft. Nun wurde dur) 
die Annahme, daß fogar ein Apoftel in einem Briefe ab- 
fichtlih etwas Unwahres gefchrieben habe, der Willführ gegen 
die heilige Schrift voller Spielraum gegeben; jede Schrift 
ſtelle und Schriftlehre Fonnte, fo fern fie mit der fubjectiven 


Beranlaffungen des Buches von der Lüge. 467 


Meinung nicht übereinftimmte, für dispenfative Fälſchung 
erflärt erden. Auguſtinus wünjchte hierüber feine Anfich- 
ten mit Hieronymus auszutaufchen, und bald bot fich ihm 
auch zu einem Briefe eine Veranlaſſung dar. 

Schon feit längerer Zeit hatte er für den berühmten 
Mönch, der aus feiner Klofterzelle zu Bethlehem die Kirche 
mit feinem Ruhm erfüllte, unter den Kirchenlehrern feiner 
Zeit an Reichthum geiftiger Begabung Wenige feines Gleichen 
und an Gelehrfamfeit nicht feines Gleichen hatte, lebhafte 
Zuneigung und Verehrung gehegt. Er mußte die hohen 
Verdienfte des Hieronymus und die Bedeutung feiner willen: 
Ichaftlichen Arbeiten zu würdigen. Gern hätte er ihn per- 
jönlich fennen gelernt. Da ihm died aber nicht vergönnt 
war, fo erfundigte er fich wenigſtens bei Alypius, der eine 
Reife nach Paläftina gemacht hatte und dort zu Hieronymus 
in ein befreundeted Verhältniß getreten war, angelegentlich 
nach der perfönlichen Eigenthümlichfeit defjelben, und dag, 
was er hörte, diente dazu, feine Zuneigung zu verftärfen. 
Alypius hatte in feinen Unterredungen mit Hieronymus von 
feinem Freunde und Lehrer Auguftinus mit Liebe und Be- 
mwunderung gefprodhen. in näheres Berhältnig zwifchen 
den beiden großen Kirchenlehrern war alfo ſchon angebahnt, 
und fo benukte denn Auguftinus, als der ihm fehr nahe- 
ftehende und vertraute Profuturus eine Reife zu den heiligen 
Stätten beabjichtigte, diefe günftige Gelegenheit, um an 
Hieronymus zu fehreiben, ihm einige Schriften von feiner 
Hand zu überfenden und feinen freund zu empfehlen ('). 

Er fpriht in diefem Briefe mit Danfbarfeit von der 
mannichfahen Belehrung, die er aus den Schriften des 
Hieronyinus gejchöpft habe, und drüdt den — von der 
ganzen nordafrifanifhen Kirhe gehegten — Wunfh aus, 
das Hieronymus den Decidentalen die Schriftauslegungen 
griechifcher Kirchenlehrer, beſonders des Drigened, immer 


(1) Epist. 28. 
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mehr zugänglich machen wolle. Dagegen verhehlt er nicht, 
dag er jih mit dem Plan der von Hieronymus unternom— 
menen neuen Ueberſetzung der heiligen Schrift nicht befreumden 
fünne. Gin Abweichen von der Septuaginta ſchien ihm 
jehr bedenklich zu fein. Er bittet, dag ihn Hieronymus 
von dem Plan feiner Bibelüberfegung genauer unterrichten 
möge. Dann fommt er auf die Auslegung der erwähnten 
Stelle des Galaterbriefed. Er jagt unter Anderem: „es 
erfeheint mir als eine höchft verderblihe Meinung, daß in 
der heiligen Schrift eine Lüge enthalten fei, das heißt, daf 
jene Männer, durch welche die Schrift gefchrieben und und 
dargereicht ift, etwas in ihren Büchern erlogen hätten. Es 
ift nämlich eine andere Frage, ob für einen rechtichaffenen 
Mann jemals eine Lüge ftatthaft fei, und eine andere Frage, 
ob der Verfaſſer eined Buches der heiligen Schrift lügen - 
mußte. Oder vielmehr, hier ijt feine andere, jondern gar 
feine Frage. Denn wenn hier einmal eine Züge eingeräumt 
wird, jo, bleibt fein Theil der heiligen Schrift übrig, der 
nicht, möge er num in Betreff des Lebens ſchwierig oder in 
Betreff des Glauben? unglaublich erjcheinen, nach deinfelben 
verderblihen Grundfaß auf eine plan- und pflichtmäßige 
Lüge des Verfaſſers zurüdgeführt werden könnte. Sogar 
zur Ehre Gotted, damit bei trägen Menjchen feine Liebe 
defto mehr entzündet werde, fann dann die Lüge als pflicht: 
mäßig ericheinen, und jo wird dann gänzlich das fefte An- 
fehen feufher Wahrheit bei der heiligen Schrift verloren 
gehen. Daher müfjen wir, wenn wir die heilige Schrift zu 
erforichen fuchen, von deren SHeiligfeit und Wahrhaftigfeit 
jo tief überzeugt fein, daß wir niemald eine pflichtmäßige 
Rüge in ihr annehmen, und lieber an Stellen, die.wir nicht 
verftehen, vorübergehen, als der Wahrheit der Schrift unfre 
Meinung überordnen wollen. Es müßte denn fein, daß du 
Regeln mittheilen fannft, aus denen wir erfennen fünnen, 
in welchen Fällen gelogen werden muß, und in welden 
Fällen nicht gelogen werten muß“, 
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Wir werden fpäter noch einmal wieder auf dieſen Brief 
zurücfommen. Hier bemerken wir nur noch, dag Auguftinus 
lange Zeit vergeblih auf Antwort wartete, und auch feine 
Antwort erhalten fonnte, weil der Brief .erft durch viele 
andere Hände ging, bevor er endlich in die Hände des 
Hieronymus gelangte. Auguftinus bielt inzmifchen feine 
Anficht Felt, und erläuterte derfelben entſprechend die Stelle 
dead Galaterbriefes. Da er fih aljo mit dem Gedanfen, 
ob eine Lüge jemals zu rechtfertigen fei, viel bejchäftigte, 
wünjchte er über die ſchwierige Frage eine umfaifende Unter: 
fuhung anzuftellen, um zu einer möglichit flaren und feiten 
Ueberzeugung zu gelangen. So entftand fein Buch „über 
die Rüge” (). Es hat diefe Schrift durchaus den Gharafter, 
daß ihr Verfaffer nicht ſchon vorher mit feiner Anficht fertig 
geworden jei, fondern erft eine fefte Anficht zu gewinnen 
jtrebe. Außerdem verwandte Auguftinus, noch durd viele 
andere Arbeiten in Anſpruch genommen, auf die Sprache 
nur geringe Sorgfalt. Es war ihm um die Sade, nicht 
um Worte zu thun. Daher machte die Schrift, als fie 
vollendet war, auf ihn feinen befriedigenden Gindrud. Sie 
ſchien ihm nicht verftändlich genug zu fein, und er mochte 
fih zur Herausgabe nicht entjchliegen. Als er dann in 
ipäterer Zeit noch ein Werf ähnlichen Anhaltes gefchrieben 
hatte (?), war e8 fein Wille, daß die frühere und unreifere 
Arbeit vernichtet werden follte. Indeſſen geichah dieſes do 
nicht, und ald er in feinen legten Lebensjahren feine Schrif- 
ten jener in den Netractationen niedergelegten Durchſicht 
unterzog, entſchied er fich endlich dafür, dat die Schrift über 
die Rüge unter feinen Werfen belaffen werden folle, zumal 
fie doch Mehreres enthalte, das zur Ergänzung der fpäteren 
ähnlihen Schrift von Nutzen fei. Diefer milderen Beur: 





() De mendacio liber unus, (Opp. tom. VI.) Zu vergl. Retraett. 
lib. J, ©. 97. 
(2) Contra mendacium. 
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theilung verdanfen wir die Aufbewahrung einer durch dia- 
leftetifche Xebendigfeit und Tiefe in hohem Grade anziehenden 
Unterfuchung. ) 

Zunädft wird der Begriff der Lüge aufgeſucht. Es 
ergab fich die Begriffebeitimmung, daß der Xügner etwas 
Anderes denfe, als er. auöfpreche oder bezeichne. Daher 
fiel der Begriff der Lüge nicht grade mit dem Begriff der 
Unwahrheit zufammen. Denn eine Unwahrheit fonnte von 
denen, welche fie auöfprachen, geglaubt oder für wahr gehal- 
ten werden, während die Lüge ſtets den Gegenſatz zwifchen 
Gedanken und Wort in fich ſchloß. Daraus folgte, daß 
ebenjo, mie jemand etwas Unmwahres, ohne zu lügen, aus— 
ſprechen mochte, auch eine Wahrheit ald Lüge ausgeſprochen 
werden fonnte, wenn nämlich die Wahrheit von jenen, welche 
fie ausfpradhen, nicht für Wahrheit gehalten wurde. Die 
Lüge durfte alfo niemald nach der Wahrheit oder Unmwahr- 
beit des Ausgeſprochenen, fondern lediglih nur nach der 
Abfiht und Meinung des Sprechenden oder Bezeichnenden 
abgemefjen werden. Sie fiel ganz auf dad Subject, ‚und 
ihre Schuld beftand in dem Wunfche, zu täufchen. Aber 
wie? Wenn nun abfichtlih eine Unwahrheit audgeiproden 
ward, um den Zuhörer auf dad Nichtige und Wahre zu 
leiten, fonnte dann, wegen der auf dad Wahre gerichteten 
Abficht, noch von einer Züge die Nede fein? Daraus ergab 
fih denn freilih auch die Gegenfrage: würde nicht, wenn 
jemand etwas Richtiges und Wahres mit der Abficht aus— 
fpräde, um auf das Unrichtige und Unmwahre hinzuleiten, 
eben wegen der beabfichtigten Täuſchung eine Lüge begangen 
werden? Auguſtinus läßt dies vorläufig unentſchieden, be- 
trachtet e8 aber als unbejtritten und unbeftreitbar, daß jeded- 
mal dann, wenn etwas Falſches mit der Abficht zu täufchen 
gejagt fei, eine Lüge ftattfinde. 

Fest drängte fich aber die wichtige Frage auf, ab Fälle 
vorfommen fönnten, in welchen eine Züge als pflichtmäßig 
zu rechtfertigen fei. In Betreff diefer Frage ftellt Auguftinus 
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die entgegengefegten Anfichten nebft ihren Gründen dar. Zur 
DVertheidigung der pflichtmäßigen Lüge() berufe man fich 
theil® auf Beifpiele aus der heiligen Schrift, zum Beifpiel auf 
die Antwort Sarah? 1. Mof. 18, 15, auf die Antwort 
Jakobs 1. Mof. 27, 19, und auf die Antwort der hebräifchen 
MWehemütter, von denen 2. Mof. 1, 19 ausdrüdlich erwähnt 
werde, daß Gott fie wegen ihrer Lüge belohnt habe; theild 
auf das allgemeine menfchliche Gefühl, wie denn wohl nie- 
mand ein Bedenken tragen werde, durch eine Lüge ein Men- 
fchenleben zu retten. Auf der andern Seite berufe man ſich 
ebenfall® auf die heilige Schrift, nämlich auf ſolche Stellen, 
in denen die Lüge verboten und das göttlihe Mipfallen an 
derjelben bezeugt werde, und juche das für die entgegenge- 
feste Anficht Gefagte theil® durch die Hinweifung zu wider- 
legen, daß bei dem alten Teftamente der bildliche und pro- 
phetiſche ECharafter nicht überfehen werden dürfe, theils durch 
die Bemerkung, daß, wenn eine Lüge, zum Beifpiel der he— 
bräifchen Wehemütter, in der heiligen Schrift gelobt werde, 
dieſes Lob fih nicht auf etwas durchaus Gutes, fondern 
nur auf einen Fortſchritt zum Guten beziehe, da es ja ein 
Fortfchritt im Guten fei, nicht mehr zum Nachtheile Anderer, 
fondern nur noch zum DBortheile Anderer zu lügen. 

Auf die Beurtheilung diefer entgegengefegten Anſichten 
eingehend, bemerkt Auguſtinus zuvörderſt, daß ſich aus dem 
neuen Teſtamente kein Beiſpiel zur Rechtfertigung der ſoge— 
nannten pflichtmäßigen Lüge anführen laſſe. Denn das 
eine Beiſpiel, welches in dieſer Hinſicht genannt werden 
könne, das Verfahren des Apoſtels Petrus in Antiochien, 
werde nicht gelobt, ſondern getadelt und gebeſſert. Aus dem 
Leben aber des Apoſtels Paulus könne kein Beiſpiel zur 
Unterſtützung der pflichtmäßigen Lüge beigebracht werden, 
weil das, was man etwa hierzu rechnen möchte, zum Bei— 


() Mendacium officiosum. Hieronymus gab der Benennung menda- 
cium dispensativum den Vorzug. 
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fpiel die Befchneidung des Timotheus, nur eine Beſtätigung 
der paulinifchen Lehre enthalte, daß auf jüdiih-chriftlichem 
Standpunkte die Beobachtung der väterlihen Sabungen, 
wenn nur in denfelben nicht das Heil gefucht werde, nicht 
als etwas Schädliches zu betrachten fei. Denn Paulus habe 
darin die chriftliche Freiheit gewahrt, daß bei der gemein- 
famen Tefthaltung der Heildlehre weder den Heidenchrijten 
die Beobachtung der jüdifchen Sakungen durd Zwang auf 
erlegt, noch den Fudenchriften die Beobachtung der väter: 
‚lihen Sabungen mit Zwang entzogen werden folle. Aus 
der heiligen Schrift alfo laffe fich fein Beifpiel zur Verthei— 
digung der vermeintlich pflichtmäßigen Lüge anführen, und 
es handle fih daher nur noch um die Beurtheilung jener 
im gewöhnlichen Keben oft vorfommenden Gafualfälle, in 
welchen, wie e8 fcheine, ein größeres Uebel durch das geringere 
Uebel der Lüge vermieden und in fo fern die Lüge gerecht: 
fertigt werde. Aber die Bedeutung jener Galualfälle werde 
von den unbedingten Gegnern der Rüge um fo zuverfichtlicher 
verworfen, als die heilige Schrift niemals der Lüge Borfchub 
feifte. Darf um den Preis einer Rüge ein Menfch vom 
Tode gerettet werden? Durch den leiblichen Tod wird die 
Seele nicht getödtet, durch die Lüge aber wird die Seele 
getödtet. Niemand aber darf geiftig fterben wollen, damit 
ein Anderer leiblich leben könne. Denn die Nächftenliebe 
hat an der Selbftliebe ihr Maaf. Nimmermehr alfo darf 
um den Preis der eignen Gefährdung des ewigen Lebens 
das zeitliche Leben eined Anderen gefehüst werden, da ſchon 
die Hingabe des eignen zeitlihen Lebens für das zeitliche 
Leben eines Anderen nicht in der Nächftenliebe gefchieht, 
welche der Selbftliebe gleich ift, fondern in der Nächftenliebe, 
welche größer ift als die Selbftliebe. Ohne Zweifel aller: 
dinge wird ein Chriſt fein zeitliche® Leben für das ewige 
Leben eined Anderen hingeben. Darin hat der Herr, der 
für und gejtorben-ift, und das Vorbild gegeben. Denn feiner 
ift fo unverjtändig, daß er fagen möchte, ‘der Herr habe zu 
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anderem Zyeeke, als für unfer ewiges Heil, gethan was er 
geboten hat, und geboten, was er gethan hat. Ferner wer- 
den bei der Behauptung, daß man lügen müſſe, um ein 
Menschenleben zu retten, nicht die Folgerungen erwogen. 
Soll man etwa um dejjelben Zweckes willen jtehlen, oder 
ih ſchänden laſſen? Daher fommt es bei diefer Frage 
lediglich darauf an, ob die Lüge unrecht fei oder nicht, und 
da nun das Grftere nicht zweifelhaft und wiederum das 
zeitliche Leben allen zeitlichen Gütern übergeordnet ift, fo 
ergiebt fich die unbedingte Unzuläffigfeit der Lüge. Denn 
was namentlich noch die körperliche Keufchheit betrifft, jo tft 
fie durchaus von der geiftigen Keufchheit abhängig, und fann, 
ſo lange die geiftige Keufchheit feftgehalten wird, niemald 
entrifjen werden. Wenn der Leib gegen den Willen des 
Geifted unter fremder Luft leiden muß, fo ift dies feine 
Schmach. Mag der Leib verderben, wenn nur der Geift 
unverdorben bleibt. Um ein zeitlihe® Gut zu retten, darf 
der Geift nicht fein ewiged Heil daranfegen. Oder darf 
endlich noch gejagt werden, daß eine Lüge zwar nicht durch 
die Rückſicht auf zeitlihe Wohlfahrt, wohl aber durch die Rück— 
fiht auf ewiges Heil gerechtfertigt und zur Pflicht gemacht 
werde? Wer dad wähnt, der erfennt nicht, daß dann jedes 
Verbrehen aus derjelben Rüdficht zuläffig würde, und daß 
jelbit die Autorität der Lehre gänzlich zu Grunde ginge, wenn 
wir den von uns zu Unterweifenden die Ueberzeugung mit 
- theilen wollten, daß es Fälle gebe, in welchen man lügen 
müffe. Da nämlich die Heildlehre theild in zu glaubenden, 
theils in zu erfennenden Dingen beftehbt, und man zur Er— 
fenntnig nicht gelangen fann, ohne dur den Glauben, fo 
entjteht die Frage, wie jemandem geglaubt werden fann, 
der dafür hält, daß zumeilen gelogen werden müfje. Der 
Weg des Glaubens müßte einftürzen, und die Lehre der 
Wahrheit vernichtet werden, wenn diefe Art der Lüge gut- 
-geheigen würde. 

Indeſſen ift Auguftinus doch der Anficht, day durch die 
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bisherige Erörterung die ftreitige Frage noch nicht hinrei- 
chend entichieden, und dem Gefühl, welches in manchen Fällen 
eine Züge um des Zwedes willen zu billigen geneigt ſei, 
noch feine hinlängliche Berüdfichtigung gewidmet ſei. Er 
will deshalb noch einmal auf die entgegengeiegte Meinung 
eingehen, daß es feine Uebelthat gebe, die nicht zur Vermei— 
dung einer noch größeren Uebelthat zu begehen jei, und daß 
zu den Thaten der Menſchen auch die menjchlichen Leiden, 
in jo fern fie mit Zuftimmung erduldet würden, gerechnet 
werden müßten, jo daß es zum Beilpiel unter diejen Bor: 
ausſetzungen eine größere Uebelthat wäre, ſich fchänden zu 
lafjen, ald, um die Schändung zu vermeiden, eine Züge 
auszufprechen. Uber von diefen Vorausſetzungen verwirft 
Auguftinus fofort die Behauptung, dag ein mit Zuftimmung 
Leiden, wenn die Zuftimmung nicht eben aud) eine Billigung 
in fich fchliege, einem Thun gleichzuachten fei. Denn wo bleibe 
fonft wohl der Ruhm der Märtyrer, die weder, um ihr eigned 
Leben, noch um das Leben ihrer nächften Angehörigen zu retten, 
eine Lüge, nämlich ein falſches Zeugnig von Ehrifto ausfprechen 
wollten? Der Sag: „Du haft dies mit ihm gethan, denn 
er hätte dies nicht gethan, wenn du jened gethan hättejt“, 
müſſe ald unhaltbar zurüdgewiefen werden. Die Frage fei 
nur, ob fälle vorfommen fönnten, in welchen fchwerere 
Sünden Anderer in gewiſſem Maaße und zugerechnet werden 
dürften, wenn wir fie durch leichtere Vergehen zwar zu ver— 
hindern vermöchten, aber nicht verhindern wollten. Aber— 
mald auf das natürliche Gefühl zurüdgehend, nimmt Au- 
guftinus an, day ein folher Fall dann vorfommen möge, 
wenn es thunlich fei, eine fürperlihe Gntwürdigung oder 
Entweihung abzuwehren. Doch müßten einige Arten der 
Züge felbit in diefem Falle unzweifelhaft vermieden werden, 
nämlich die Lüge, wodurch die Ehre eine Dritten angetaftet, 
und die Rüge, wodurch die göttlihe Offenbarung, die Lehre 
der göttlihen Wahrheit beeinträchtigt werde. „Denn fobald 
die Autorität der Wahrheit gebrochen oder aud nur ver- 
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ringert ift, wird Alles zweifelhaft bleiben. Daher ift es 
dem Ausleger und Prediger der ewigen Dinge, oder auch 
dem Erzähler und Verfündiger der zeitlihen Dinge, die zur 
Erbauung der Religion und Frömmigkeit gereichen, zwar ge— 
jtattet, zur Zeit Etwas zu verbergen, wenn dejjen Berbergung 
nothwendig erfcheint, niemald aber ift ed ihm geftattet zu 
lügen und durch Lügen zu verbergen“. Abgeſehen von die— 
fen durchaus verwerflichen Arten der Lüge möchte gejagt 
werden, daß eine Lüge zu rechtfertigen fei, wenn fie niemans 
dem fchade und jemandem nütze. Aber dann würde fich auch 
zum Beifpiel die Folgerung ergeben, daß in eben foldhen 
Fällen ein Diebjtahl erlaubt fei. Denn was ſchadet es 
einem Reichen, wenn er von vielen taufend Scheffeln Ge- 
treide einen Scheffel einbüßt, der einem Armen zum noth— 
dürftigen Unterhalte von großem Nuten fein Tann? Dennoch 
darf in diefem Falle weder ein Diebitahl noch eine Lüge 
begangen werden. 

Vielleicht aber wäre genauer zu jagen, daß eine Lüge 
zuläfig fei, wenn fie niemandem ſchade, jemandem nüße, 
und dabei doch fein Verbrechen verhehle oder vertheidige. 
Aber ift denn die Lüge feine Sünde an fih? Auf das 
jiebente-Gebot folgt dad achte Gebot. Darf man zwar ein 
Verbrechen nicht verbergen, aber ein Verbrechen thun? Oder 
ijt vielleicht der Begriff des falſchen Zeugnifjed, welches im 
achten Gebote verboten wird, von dem Begriff der Lüge zu 
unterfcheiden, und nicht jede Lüge als ein falſches Zeugniß 
anzuſehen? Kann vielleicht gejagt werden: „wenn durch 
eine Züge Fein Berbrechen angedichtet oder verhehlt, ein 
obrigkeitlicher Nichter nicht getäufeht, niemanden geſchadet 
und jemandem genügt wird, fo ift died weder ein faljches 
Zeugniß, noch eine tadelndwerthe Lüge?“ Wie denn aber? 
muß alfo, da fein Verbrechen durch eine Lüge verhehlt wer- 
den darf, auch niemals ein Verbrecher, wenn ſelbſt fein Tod 
die Folge fein würde, durch eine Küge verborgen und ge- 
rettet werden? Aber auf Ddiefe Frage mag geantwortet 
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werden: nicht dann fündige jemand, wenn er die Todesftrafe 
vermeide, jondern wenn er etwas begche, das der Todes— 
ftrafe werth fei; es entipreche aber der chriftlichen Gefinnung, 
an niemanded Beſſerung zu verzweifeln und niemandem 
den Weg zur Buße abzufchneiden. Wird alfo auch in dieſem 
Falle vor dem Richter ein falfches Zeugnig auszuſprechen 
fein, ein Zeugniß, ertödtend für die eigne Seele, damit ein 
Mebelthäter leben möge? Oder joll, zur Vermeidung des 
falſchen Zeugniffes, vor dem Nichter die Wahrheit nicht ver— 
leugnet werden? Alſo foll dann ein Menſch verrathen 
werden? Aber die heilige Schrift verabfcheut ebenfalld den 
Berräther. Oder fann bei der wahrheitdgemägen Anzeige 
vor dem Richter vom Verrathe nicht die Nede fein? Wie 
aber, wenn von einem ungerechten Richter einem Unichuldi- 
gen nachgejpürt wird? Wird es dann zweifelhaft, ob die 
Sünde des falfhen Zeugniffes, oder die Sünde des Ber: 
rathb8 zu wählen fei? Aber warum dieſes Schwanfen 
zwifchen zwei Uebeln? Warum nicht durch muthiges Schwei- 
gen, oder durch muthige Verweigerung der geforderten An- 
zeige die Dermeidung beider Uebel? Und warum nicht 
überhaupt auch ſonſt diefer fihere Weg, wenn es fih aud 
nicht darum handelt, die Wahl zwifchen dem faljchen Zeug- 
niß und dem Berratb, aber doch. die Wahl zwifchen der 
Lüge und dem Verrath zu vermeiden? „Wie viel tapferer, 
wie viel edler wirft du jagen: „ich will nicht verrathen und 
ih will nicht lügen!“ So habe einft ein Biſchof Firmus 
von Thagaſte gefprochen, al® er, noch zur Zeit der heidnifchen 
Kaifer, einen Mann, den er bei fich verbarg, auf faiferlichen 
Befehl nicht ausliefern, eben fo wenig aber eine Lüge aus 
Iprechen wollte. Ungeachtet vieler Martern fei er feinem 
Borfage getreu geblieben, und endlich) dem Kaifer fo ehr: 
würdig erfihienen, daß er für jenen, den er verborgen hatte, 
die Begnadigung erwirfte. „Oder fpricht jemand: ich fann 
bereit fein, alle Martern und felbit den Tod zu erdulden, 
um nicht zu fündigen; da aber eine Lüge, durch welche nie- 
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mandem gejchadet, fein faliched Zeugniß geredet und jeman- 
dem genügt wird, feine Sünde ift, fo iſt es thöricht und 
eine fchwere Sünde, freiwillige Qualen ohne Urſache zu er- 
dulden, und Gefundheit und Leben umfonft aufzuopfern ?* 
Auguftinus weift gegen diefe Einwendung auf den heiligen 
Ernſt des göttlihen Wortes hin, und wenn man auch über 
die Auffaffung der hier vorzüglih in Betracht fommenden 
Stelle, Palm 5, 7. ftreiten fünne, fo hege er doch die 
Ueberzeugung, daß, mer weder lügen nody einen Dienjchen 
verratben wolle, das göttlihe Wort am richtigften veritehe 
und am mutbigjten erfülle. Gr jagt: „was du für folche 
Wahrhaftigkeit und Menfchlichfeit muthig erduldeft, das ge- 
reicht dir nicht allein nicht zur Schuld, fondern zum Ruhm, 
mit Ausnahme dejien, was auf entwürdigende und fchimpf- 
lihe Weife erlitten wird“. Ueber die Lüge in diefer legten 
Beziehung hält Auguftinud nod eine genauere Unterfuhung 
für erforderlich. | 

Er unterfeheidet überhaupt acht Arten der Rüge. Ge- 
mäß den Unterfuhungen, von denen wir einen Abriß gegeben 
haben, erfcheinen ihm, . freilich) in höherem oder geringerem 
Grade, fieben Arten der Lüge verwerflih, und es ift ihm 
nur noch zweifelhaft, ob eine Lüge in dem Falle geredht- 
fertigt fei, wenn fie niemandem fchade, und zur Abwehr 
einer förperlihen Entwürdigung oder Entweihung gereiche. 
Zunädjt, bemerft er, müfje hierüber das göttliche Wort ge- 
hört werden. Wenn durch die heilige Schrift eine jede Lüge 
verboten werde, fo fei die Frage entihieden; es fei aber 
der Grundfag feitzuhalten, daß, fall die in Betracht fom- 
menden Ausfprüche der Schrift an und für fih noch feine 
unzmweifelhafte Auffaffung darböten, aus dem Leben der 
Gerechten der beftimmende Maafftab entnommen werden 
nüffe, wobei dann wieder der bildliche oder prophetifche 
Charakter des alten Teftamentd zu berüdfichtigen fei, fo 
dag man vorzüglih aus dem neuen Teftamente und 
vor allem von dem Porbilde des Herrn die Beifpiele 
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zum Berftändnig der biblifchen Ausfprühe zu entlehnen 
habe. 

Auguftinus prüft dann diefe Ausfprühe, und gelangt 
zu dem Ergebniß, daß fih aus denfelben nicht unzweifelhaft 
die DBerwerflichfeit einer jeden Lüge erweifen laſſe. Denn 
theild fönne man aus diefen Schriftftellen und ihrem Zu— 
fammenhange ſchließen oder vermuthen, daß in ihnen nicht 
von der Lüge im Allgemeinen, fondern von Lügen in be- 
ftimmter Beziehung die Rede ſei; theils fei es fraglich, ob 
nicht lediglich die innerliche Züge, die innerlihe Abwendung 
von der Wahrheit geftraft und verdammt werde, jo daß doch 
in einzelnen Fällen, unter der Vorausſetzung der innerlichen 
Wahrhaftigkeit, und des lobenswerthen Zweckes, ein größeres 
Uebel zu vermeiden, die Außerlihe Lüge gerechtfertigt fein 
fönnte; theild endlich dürfe man auch noch fragen, ob nicht, 
wenn auch in den erwähnten Schriftftellen die Lüge über: 
haupt, und zwar nicht allein die innerliche fondern auch 
die äußerlihe Züge verboten werde, dennoch für einzelne 
Fälle ein höheres Gebot beichränfend hinzutreten möge, 
ähnlich wie für dad Verbot des Schwörend eine jolche Be- 
chränfung durch Beifpiele des neuen Teſtaments gegeben 
werde, und das Gebot, Vater und Mutter zu ehren, durd) 
den höheren Beruf für das Reich Gottes befchränft werde. 
Aber auf der anderen Seite bemerft Auguftinus, daß in 
der heiligen Schrift niemald, weder durh Worte, noch durd) 
Werfe der vorbildlichen Gerechten, die Lüge begünftigt werde. 
Außerdem madht er aufmerffam auf die höchft bedenflichen 
Gonfequenzen des Grundiaged, daß man zur Vermeidung 
eined größeren Uebels ein geringeres Uebel begehen dürfe. 
Denn oft werde man die Größe oder Geringfügigfeit des 
Mebeld nicht nah der Richtſchnur der Wahrheit, jondern 
nah den Gingebungen einer verfehrten Eigenliebe, nad) 
Wunſch, Begierde und Gewohnheit abmejfen. Die Ent- 
fheidung der Frage werde davon abhängen, ob Yälle vor: 
fommen fünnten, in welchen wegen des eignen Geelenheild 
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die Lüge nothwendig fei. Was nämlih die Rüdfiht auf 
Andere betreffe, fo dürfe und könne deren Heil nicht durch 
Berleugnung der Wahrheit erfirebt werden. „Wenn aud 
jemand unfre guten Handlungen übel aufnimmt, alſo dat 
er fich geiftig noch mehr verfchlechtert und von der Wahrheit 
entfremdet, jo dürfen wir doch deshalb nicht ablaſſen, recht 
zu thun, und mit dem muthigften Geifte müfjen wir und 
jenen apoftolifhen Ausſpruch aneignen: „den Einen find 
wir ein Geruch ded Lebens zum Leben, und den Anderen 
ein Geruch ded Toded zum Tode“. Wenn dagegen die 
eigne Frömmigkeit und Heiligung von einem Anderen jünd- 
hafter Weife mit Entweihung bedroht werde, jo fei freilich 
das geringere Uebel einer Lüge, welche dem Anderen fein 
Unrecht zufüge, zur Rettung jener heiligen Güter des eignen 
Lebens zuläſſig. Fraglich bleibe aber noch, ob ein foldher 
Fall gedacht werden und eintreten fünne. 

Als jene heiligen Güter nennt darauf Auguftinus die 
Keufchheit des Leibes, die Reinheit der Seele und die 
Wahrheit der Lehre. Ueber das Leste jagt er: „die Wahr- 
heit der Lehre, der Gotteöverehrung und Frömmigfeit wird 
gerade durch die Lüge beeinträchtigt, obgleich jene höchſte 
und innerlihfte Wahrheit, auf welche die Lehre fich bezieht, 
niemals beeinträchtigt werden fann. Da aber alle Fröm- 
migfeit in diefem irdiſchen Leben die Uebung ift, dur 
welche wir zu jener Wahrheit emporftreben, und da die 
Lehre, welche mit menfhlihen Worten und den Zeichen 
förperliher Sacramente die Wahrheit felbft mittheilt und 
einprägt, fich diefer Hebung zur Führerin darbietet, fo muß 
vor allem diefe Lehre, welche durch Rüge verfälfcht werden 
fann, unverfälfcht bewahrt werden, damit, wenn die Rein- 
beit der Seele verlegt ift, das Heilmittel, wodurch die Rein- 
heit wieder hergeftellt werden fann, vorhanden fei. Denn 
es giebt feinen Weg oder Rückweg zur Neinheit der Seele, 
wenn die Autorität der Lehre untergraben ift“. Weber die 
Reinheit der Seele jagt Auguftinus,. daß fie in dem guten 
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Willen und in der lautern Liebe zu Gott und dem Nächten 
beftehe,; als Liebe zu Gott ſei fie Frömmigfeit, ald Liebe 
zu dem Nähten Unfehuld und Wohlwollen, fern von jeder 
Abfiht, dem Nächften zu fehaden, und bereit, ihm nad 
Kräften Gutes zu thun. Hieraus fchlieft er: „eine Züge, 
wodurch weder die Lehre der Frömmigkeit, noch die Fröm— 
migfeit jelbft, oder die Unfchuld, oder das Wohlwollen 
verlegt wird, darf um der Keufchheit de Leibes willen be- 
gangen werden“. Weil aber doch die Keufchheit des Leibes 
ohne Zuftimmung und Berftattung des Geiſtes nicht verlegt 
werden fann, fo fügt er fogleich hinzu: „und dennoch, wenn 
jemand den Entichluß faßt, die Wahrheit nicht allein in der 
innerlihen Betrachtung, fondern auch im äußerlichen Aus— 
drud jo fehr zu lieben, und die Meinung, welche er im 
Geiſte erfaßt und erfhaut hat, mit folcher Treue mündlich 
auszusprechen, dag er die wahrhaftige Schönheit der Treue 
nicht allein höher achtet, al® Gold und Silber und Edel— 
geftein, jondern auch als das ganze zeitliche Leben und alle 
leiblihen Güter, fo weiß ich nicht, ob er des Irrthums be- 
fhuldigt werden dürfte. Und wenn er dieſes mit Recht 
höher achtete, als alle die erwähnten eigenen Güter, fo hätte 
er es ebenfall® den zeitlihen Dingen anderer Menfchen, 
welche er durch feine Unfhuld und fein Wohlmollen be- 
hüten und fürdern foll, mit Recht vorzuziehen“. „Die leib» 
liche Keuſchheit fann nicht ander8 als im Geifte zu Grunde 
gehen. Wenn der Geift nicht zujtimmt und geftattet, fo 
fann, was auch an dem Leibe durch fremde Begierde verübt 
fein möge, doch keineswegs mit Recht gefagt werden, daß 
die leibliche Keufchheit verlegt fei. Daraus folgt, daß viel- 
mehr in der Seele die Reinheit, an welcher die leibliche 
Keufhheit ihren Schu hat, bewahrt werden muß. So 
weit es uns möglich ift, müſſen wir Beides durch heiligen 
Wandel und Umgang fehügen und befchirmend umgeben, 
damit es nicht von Anderen angetaftet werde. Wenn aber 
Beides zufammen nicht geſchützt werden fann, fo fieht wohl 
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jeder ein, welches von Beiden zurüdgefegt werden muß. 
Denn es ift einzufeben, welches von Beiden vorgezogen 
werden muß, der Geift dem Körper, oder der Körper dem 
Seit, die Reinheit der Eeele der Keufchheit des Leibes, 
oder die Keufchheit des Leibes der Reinheit der Seele; und 
was mehr bei Sünden vermieden werden muß, die Zulaſſung 
einer fremden That, oder die Begehung der eignen That“. 
Demnah gelangt Auguſtinus zulegt doch zu dem Er— 
gebniß, daß der Lüge in feinem Falle Raum zu geben fei, 
wenn auch bei den einzelnen Arten der Lüge ein verfchiedener 
Grad der Schuld jtattfinde. Am Schluß feiner Schrift er- 
flärt ev noch einmal die religiöje Lüge für die verwerflichite 
Lüge, nämlich in den Worten: „eine folche Blindheit hat 
die Gemüther der Menjchen eingenommen, dab e8 ihnen 
nicht genug ift, wenn fie jagen, dag einige Lügen feine 
Sünde ſeien, fondern fie behaupten fogar, daß wir fündigen, 
wenn wir in einigen Fällen und der Lüge weigern. Und 
fie jind fo weit gegangen, daß jie fagen, der Apoitel Paulus 
habe ſich jener Lüge bedient, welche von allen am gottlofeiten 
ift. Denn fie behaupten, daß er im Galaterbriefe, welcher 
doch ebenfo wie die übrigen Briefe zum Zweck der Religion 
und Frömmigkeit gejchrieben it, gelogen habe, wenn er vom 
Petrus und Barnabas fagt: „da ih ſah, daß fie nicht 
rihtig wandelten nah der Wahrheit des Evangeliums“. 
Indem fie nämlich den Petrus von dem Irrthum und dem 
verfehrten Wege, auf den er gerathen war, freifprechen 
wollen, juchen fie den Weg der Religion felbit, in welchen 
das Heil für Alle beiteht, duch Zerbrehung und Zertrüm- 
merung der Autorität der heiligen Schrift zu zeritören“, 
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Auguftinus wird zum Mitbifchof des Valerius in Hippo Regius 
erwählt. 


Unter folcher großen und vielfachen Thätigfeit hatte 
Auguftinus etwa fünf Jahre in Hippo verlebt, ala ihm 
durch die Berufung zur bifhöflihen Würde und dur die 
Aufnahme unter die Firhlichen Oberhirten ein noch weit 
größerer Wirkungsfreis zu Theil ward(!). Es war zu er- 
warten, daß er zur höchften Stufe der Firhlichen Ehren und 
Aemter emporfteigen werde. Der Ruf feiner Frömmigfeit, 
Wiſſenſchaft und Beredfamfeit war ſchon, als er Predbyter 
wurde, in der nordafrifanifchen Kirche ausgebreitet, und ver- 
breitete fih während feiner priefterlihen Amtsverwaltung 
überhaupt in der abendländifhen Kirche. Durch Wort wie 
durch Schrift war er gleich ausgezeichnet, und ſchon als Pres— 
byter die bedeutendfte Perfönlichfeit unter den damaligen 
Kirchenlehrern feines Heimathalanded. Keiner war fo jehr, 
als er, dazu geeignet, die Oberleitung des Kirchenſprengels 
von Hippo zu übernehmen, wenn der altersfhwahen Hand 
des Valerius der Hirtenftab entfinfen werde; feiner wurde 
aud fo fehr, ald er, fowohl vom Valerius ald aud von 
den SHipponenfern zum Nachfolger im Bifchofsamte . ge- 


(1) Ueber die Zeitbeitimmung haben die Benedictiner eine genaue 
Unterfuchung angeitellt. Wir erwähnen nur, daß nach einer Aeußerung 
Prospers von Aquitanien Auguftinus im Jahre 395 zur bifhöflichen 
Würde erhoben wurde. Aus sermo 339 ergiebt fich ferner, daß feine 
Drdination kurz vor dem Weihnachtöfeite, aljo gegen das Ende des 
Jahres 395 ftattfand. 
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wünſcht ()). Die Liebe und das Vertrauen ded ehrwürdigen 
Greifed zu ihm nahm im Laufe der Zeit immer mehr zu. 
Mit eingehendfter Bereitwilligfeit machte Valerius Auguſtin's 
Meberzeugungen, Anfichten, Wünſche und Beftrebungen zu 
feinen eigenen, freute fich mit neidlofer Freude über Augu- 
ſtin's Wirffamfeit, und rechnete fih den Ruhm defjelben zur 
eignen Ehre; und wenn er dann dem Gedanken fich hingab, 
daß fein Abſchied aus dem irdifchen Leben nicht mehr fern 
fei, fo erquidte ihn die Ausfiht, dag Auguftinus, an welchem 
er eine fo vorzüglihe Stüge und Zierde feines Biſchofs— 
thums befaß, fih als Nachfolger an ihn anreihen werde. 

Indeſſen ftiegen doch auch binfihtlih der Erfüllung 
dieſes Wunfches Beforgniffe in der Seele des Greifed auf. 
Valerius fürhtete nämlich, dag Auguftinus zur Uebernahme 
einer anderen bifhöflihen Stelle gedrungen werden möchte. 
Diefe Beforgnig war auch nicht ohne Grund. Denn faft 
wäre ſchon einmal Auguftinug der Kirhe zu Hippo mit 
Gewalt entzogen worden, und Balerius fonnte ihn nur da— 
durch behalten, daß er ihn vor denen verbarg, die ihn an 
einem andern Drte zum Bifhof haben wollten. Theild nun 
in der Beſorgniß, daß ein foldhes Unternehmen, und viel: 
leicht mit günftigerem Erfolge, wiederholt werden Fönnte, 
theils im ‚Gefühl feiner Altersſchwachheit, begann Balerius 
fi) mit dem Gedanken zu befhäftigen, da ihm Auguftinus 
ale Mitbifchof zur Seite treten möge, und er fuchte diefen 
Gedanfen, der bald zum angelegentlihen Wunſch wurde, 
in Ausführung zu bringen. Allerdingd war eine folche 
Coordination ungewöhnlid, indeffen doch in manchen Fällen 
vorgefommen, und der entgegenftehende achte Kanon des 
Gonciliumd von Nicäa war in der nordafrifanischen Kirche 
wenig befannt. Valerius hoffte alfo, daß er feinen Wunſch 
durchfeßen werde, und erfuchte insgeheim den Biſchof Aurelius 
von Garthago, von deſſen Zuftimmung und Einfluß viel 


(') Possidius, c. 8. 
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abhing, um feine Einwilligung. Nachdem Aurelius bejahend 
zurüdgefchrieben hatte, that Valerius einen zweiten Schritt, 
um die bifchöfliche Ordination Auguſtin's zu bewirfen. Gr 
(ud den Bifhof Megalius von Galama, Primas von Nu: 
midien, zu einer Kirchenvijitation nah Hippo ein. Mit 
Megaliud waren auch noch andere Bilhöfe in Hippo an- 
weſend. Zum feierlichen Gottesdienite waren die Bilchöfe, 
der Kleru8 und die Gemeinde verfammelt. Da ſprach 
plöglih Baleriud feinen Wunfh aus, das ihm Auguftinus 
zum Mitbifchof gegeben werde. Dieje Aeußerung, jo über: 
rafchend fie auch für alle Anweſende war, erhielt doch als— 
bald eine große und freudige Zuftimmung. Die Gemeinde 
frohlockte. So mie fie vor fünf Jahren mit ftürmifchen 
Verlangen gefordert hatte, das Auguftinus zum Presbyter 
geweiht werde, forderte fie jest mit gleicher Lebhaftigfeit 
jeine Weihe zum Bifchof. Die Geiftlichen ſchloſſen fih den 
Wünfhen des Volfes an. Nur zwei Männer ‚widerjesten 
fih, Auguftinus und — Megalius. Es mochte fchon damals 
oft geichehen, das ſolche, welche zur bifchöflihen Würde 
befördert werden follten, ſich fträubten und inftändigit baten, 
dag man ihnen ein Amt von fo großer Verantwortlichfeit 
nicht auferlegen wolle (). In manchen Fällen war dieſe 
Weigerung vielleiht heuchlerifher Schein. Wenn aber 
Augustinus, ald er jich in einem Zeitpunfte, in welchem er 
es noch nicht erwartet hatte, plöglich zu dem höchſten Kirchen- 
amte berufen jah, vor diefem Schritte zurückwich, jo haben 
wir darin gewiß die aufrichtige Erneuerung jenes Gefühle, 
welches ihn bei feiner Erwählung zum Presbyter durch— 
drungen hatte, zu erbliden. Jedoch hatte er noch einen 
anderen Grund, den Ruf abzulehnen, nämlich eben das Un: 
gewöhnliche und der allgemeinen firhlihen Sitte Wider: 
Iprechende dieſes Rufes. 

Megalius mochte daſſelbe Bedenken hegen. Da aber 


(4) Epist. 173. 
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doch eine ſolche Koordination fowohl in der nordafrifanifchen 
ald auch in der römischen Kirche fehon vorgefommen, ſeitens 
des carthagifhen Biſchofs fein Widerſpruch zu erwarten, 
und der erwähnte Kanon des Conciliums zu Nicäa in Hippo 
nicht befannt war, fo fonnte dieſes Bedenfen bald befeitiget 
mwerden, und wirflih hatte auch Megalius, als er fich der 
bifhöflihen Weihe Auguftin’3 nicht allein mit Entfchiedenheit, 
fondern fogar mit Unmwillen widerfegte, noch einen anderen 
Grund feiner Weigerung. Welches diefer Grund geweſen 
ſei, ift nicht mehr erfihtlih (). Nur fo viel fteht feft, dag 
Megalius eine Beihuldigung gehört hatte, durch welche er 
fehr gegen Auguftinus eingenommen war. In einem heftigen 
Schreiben ſprach er fich darüber gegen die Bifchöfe aus. 
Aber er hatte feine Beweismittel, jo daß er, als die übrigen 
Bifhöfe in ihm drangen und die Begründung der Anklage 
forderten, feine Webereilung einfahb und bereute, und um 
Berzeihung bat. Daß Auguftinus neben feinen VBerehrern 
und Freunden gar manche Neider und Feinde hatte, ift nicht 
befremdend. Geiftesgröge, Entichiedenheit der Gefinnung 
und wahres Verdienſt bleibt niemal® unangefochten, auch 
dort nicht, wo Feine Befchuldung, fondern nur Anerkennung 
zu erwarten war. Ohne Zweifel aber verdient das Gerücht, 
welches Megalius unbefonnener Weife geglaubt hatte, feinen 
Glauben. Hierfür bürgt nicht allein die Genugthuung, die 
Auguftinug von Megalius erhielt, fondern noch mehr fein 
eigned Zeugniß. Denn zu den großartigen Eigenfchaften 
feines Charafterd gehört auch das offene Befenntniß jeiner 
Fehler, und es darf nicht vermuthet werden, daß er, einer 
der eriten Vorkämpfer gegen jede Beichönigung der Lüge, 
und zwar faft unmittelbar darauf, nachdem er fein Bud 
über die Züge vollendet hatte, feine Erhebung zur bifchöflichen 





() Die Stellen contra Cresconium lib. IV, c. 6% und contra litt. 
Petiliani lib. III, c. 16 geben feinen ficheren Anhaltspunkt, um den 
Widerwillen des Megalius gegen Auguftinus zu erflären. 


486 Auguſtinus wird Mitbifchof des Valerius. 


Würde mit einer Lüge erfauft haben follte. Gegen Weih- 
nachten ded Jahres 395 wurde er von Megalius zum Mit- 
bifhofe zu Hippo ordinirt und den dortigen Oberhirten 
angereiht, aus deren Zahl und in unfrer Erzählung ſchon 
die ehrwürdigen Geſtalten des Theogened, Leontius und 
Valeriud begegnet find. Wenn wir aber bei dielem Zeit- 
punfte ſeines Lebens noch die Frage aufwerfen, welche 
Namen unter den Bifchöfen der Kirche ihm am meiſten 
vorgeleuchtet haben, fo werden wir die Biſchöfe Cyprianus 
und Ambrofiu® nennen, als deren geiftiger Erbe in der 
Reihenfolge der großen Kirchenlehrer und Kirchenfürften des 
Abendlandes Augustinus zu betrachten iſt ()). 





() Daß Auguſtinus mit beſonderer Verehrung auf Cyprianus und 
Ambroſius hinblickte, ergiebt ſich zum Beiſpiel aus dem Werke de doc- 
trina Christiana. 


Ende des zweiten Baudes. 
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